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Vorwort: 


Mit diesem Jahrgang wollen wir helfen eine Dankesschuld des hessischen Volkes gegen einen toten ht 
Meister abzutragen, der einer seiner größten war. Außer in dem Werke von Georg Fuchs ist 
nirgendwo bisher eine gróflere Anzahl der Schópfungen von Heinz Heim wiedergegeben worden. ! 
Schon darum konnte Heinz Heim seinem Volke nicht so bekannt sein, wie man bei der Bedeutung a 
seiner Kunst erwarten muß. Groß war sein Schaffen, weil es künstlerische Probleme von Licht, 4 
Luft, Farbe stellte und verwirklichte, an die damals kaum noch jemand in Hessen dachte. Und 
diese Probleme loste er vollendet selbstándig aus sich allein heraus und mit dem Material an Motiven, 


das ihm die Heimat bot, das er von Jugend auf mit Liebe durchdrungen hatte. Von diesem Schaffen ^s 
einen Abglanz wollen unsere Bilder und die warmherzigen Worte von Freunden Heims dazu in weite D 
Kreise tragen; nicht nur des engeren Vaterlandes: auch auflerhalb Hessens, im ganzen Deutschland X 

und weiter noch sollen diese Werke eines Frühvergangenen gewürdigt werden um ihrer allgemeinen a 


Bedeutung für die Kunst willen. — 

Die photographischen Vorlagen zu diesen Wiedergaben hat Wilhelm Weimer uns selbstlos überlassen. 
Wir sind ihm dafür zu hohem Dank verpflichtet, denn er, der dem Verstorbenen Freund war, hat 
in diesen Photographien bis ins kleinste nachschaffend und nachfühlend eine Kunst der Wiedergabe 
bezeugt, wie sie in solcher Vollendung nur ganz selten ist. — 


Die Abteilung »Zur mittelrheinischen Kunst-, in der wir über H. A. Schmids Grünewald und Paul ral 
Kautzschs Backoffen berichten wollen, müssen wir aus Raummangel für den náchsten Jahrgang zurückstellen. p 
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Verzeichnis der Mitarbeiter am 8. Jahrgang: $ 
Professor Adolf Beyer, Kunstmaler, Darmstadt; Friedrich Como, Ober- E 

lehrer, Lauterbach in Oberhessen; Dr. med. Otto Großmann, Frankfurt E 


am Main; Dr. phil. Dr. ing. Arthur Holtmeyer, Regierungsbaumeister, E 
Magdeburg; Dr. Erich Jung, o. Professor der Rechte, Straßburg im Elsaß; | 
Franz Th. Klingelschmitt, Lehramtsreferendar, Mainz; Dr. Chr. Rauch, 
a. o. Professor der Kunstgeschichte, Gießen; Hans Chr. Schöll, Gießen; 
Wilhelm Weimer, Photograph, Niedernhausen im hessischen Odenwald. 
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Im Mainzer Invalidenhaus. 1888. Oelbild. Beſitzer Großherzogliches Muſeum Darmſtadt. 
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Dippelshof 1888. Oelbild. 
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Beſitzer Herr Heinrich Kichler, Darmſtadt. 


OR UY UY YY YN AY NN, NO, NY, Ny | 


3 
5 
2 
j 
5 


Gertrude 
18 | Cyrillus, 9. 
Jofeph 


Gründonnfl. 


2, Karfreitag 
Pauli Bek. & 
Offern 
Offermonfag 


d Mariä Verk. 


Gmanuel 


Rupert 
Caffor, Gtr. 
Guffachius c 
So. J. cf. n. Oger 
Balbina 


rr EE dÉ) 


Schlierbach i. O. 1889. Oelbild. Im Beſitz des Darmſtädter Muſeums. 
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Geſchwiſter. Darmſtadt 1890. Oelbild. Beſitzer Profeſſor Dr. Carl Heim, Hannover. 
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Des Löwen Erwachen. München 1891. Nötelzeichnung. Beſitzer Großherzogl. Muſeum Darmſtadt. 
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Bei der Heuernte. 1892. 


lu ND 


3 


Cumi 


Pr. Petri Kettenf. 


| Tee 

Dom Hm Benard ` P 
C Ma Sof De , ome Fz 

erkl. Chr. 22 i 
22 | 


: 
€ 
É 
€ 
€ 
€ 
€ 
y 
E 


Bachäus 


75. n. Pfingfl. 


Zephyrin 


No 


CA 
EEBBEEEBEBE 


Cyriakus 


Romanus i 


ne: 
Ka 


Auguftin 
Joh. Cnth. 


S 


Siegb. Hippol. 


La 


16. n. Pfingfl. 


bk 


Das Konzert. Darmſtadt 1892. Oelbild. Beſitzer Großherzogl. Landes-Muſeum Darmſtadt. 
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Der Kugelſpieler. 1893. Oelbild. . Im Beſitz des Prinzregenten Luitpold von Bayern. 
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Beſitzer Herr Wagner, London. 
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Sonntag im Odenwald. Schlierbach i. O. 1894. Oelbild. 


Beeſitzer Herr Wagner, London. 


Heinz 


„Dein Veftreben, Deine unablenfbare Richtung 
ift, dem Wirklichen eine poetiſche Geſtalt zu geben; 
die Andern ſuchen das ſogenannte Poetiſche, das 
Imaginative zu verwirklichen, und das gibt nichts 
als dummes Zeug.“ So ſchrieb Johann Heinrich 
Merck aus Darmſtadt an Goethe. Einer der 
erſten Goethekenner meint, man werde die poe- 
tiſche Eigenart Goethes nie ſchärfer bezeichnen 
können als mit dieſen Worten. Sie ſind aber 
vielleicht in einem noch umfaſſenderen Sinne be- 
deutſam; zur Kennzeichnung des Kunſttriebes der 
nordiſchen Völker auch auf anderen Gebieten der 
künſtleriſchen Betätigung. 

Ein Kunſtſchriftſteller, Herausgeber des bei 
Stargardt in Berlin vor etwa 18 Jahren er- 
ſchienenen Werkes über Heim, ſchrieb damals, 
Böcklin und Heinz Heim feien die beiden Gegen- 
pole neuzeitlicher deutſcher Kunſt. Böcklin ſtand 
damals auf dem Höhepunkt der allgemeinen Schät- 
zung und mancher vielleicht hat damals in dieſem 
Vergleich eine Aeberſchätzung Heims geſehen. 
Heute macht fic, übrigens nicht erft feit Meyer- 
Gräfe, entſchieden eine gegenläufige Bewegung 
in der Schätzung Böcklins geltend, wie die Mode 
immer ihre Uebertreibungen nach einiger Zeit 
durch entgegengeſetzte Sprünge auszugleichen ſucht. 
Auch wenn man dieſe letztere Mode der Unter- 
ſchätzung Böcklins nicht mitmacht, wird man heute 
jedenfalls mit jener Zuſammenſtellung eine innere 
Gegenſätzlichkeit der künſtleriſchen Auffaſſung tref⸗ 
fend bezeichnet finden. Für das Verhältnis der 
beiden Perſönlichkeiten und ihres Lebenswerkes 
mag man ſich dann ja vergegenwärtigen, daß 
Heinz Heim ſchon im 36. Lebensjahr ſterben 
mußte und daß von dieſer kurz gemeſſenen Wir- 
kungsfriſt wieder auch noch die letzten ſieben Jahre 
durch ſchwere Krankheit gehemmt waren. 

Heinz Heim ward geboren 1859 in Darm- 
ſtadt als Sohn des angeſehenen Architekten und 
ſpäteren Kreisbaurats Heim. Einen großen Teil 
ſeiner Knabenzeit verbrachte Heim in Erbach, im 
Odenwald, mit dem er ſpäter künſtleriſch fo ver- 
wachſen ſollte. 1880 bezog er, nach Abſolvierung 
des Gymnaſiums und des Einjährigenjahres, die 
Münchener Akademie. Er ſprach immer mit 
Verehrung von dem alten Strähhuber, in deſſen 
Zeichenklaſſe er war; in die Malſchule ging 
er zu ſeinem darmſtädtiſchen Landsmann Löfftz. 
Während Heim ſeinen maleriſchen Stil im weſent⸗ 
lichen erſt nach dem Pariſer Aufenthalt, in 
feiner ſelbſtgewählten Odenwälder Whgefchieden- 
heit, ausbildete, iſt ſeine zeichneriſche Eigenart 
ſchon verhältnismäßig frühe in ihren Grund⸗ 
zügen entwickelt; ſo ſehr er auch hierin ſpäter 
immer noch fortſchreitet, bis zu jener abſoluten 
an die Holbeinſchen Porträtzeichnungen Heran: 
reichenden Höhe. In ſeinen damals in der 
Akademie berühmten Aktzeichnungen verrät 


Heim. 
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ſich bei aller Sicherheit der Einzelbeobachtu 
ſchon jene Fähigkeit der Vereinfachung die 
er ſpäter ſo meiſterhaft übt; hier iſt er durchaus 
ſchon über das Steckenbleiben im zuvielen Detail 
„in den liebevollen Einzelheiten“, wie er einmal 
ſagte, hinaus, das ſeiner Anſicht nach damals in 
München vorherrſchte und weswegen er München 
verließ, trotz einer ihm dort, im 27. Lebensjahr 
angebotenen Profeſſur. Er war übrigens ſchon 
vorher, nach zweijähriger Tätigkeit auf der Aka. 
demie, in einer neugeſchaffenen Naturklaſſe, im 
Aktzeichnen und in der Antikenklaſſe als Lehr- 
kraft verwendet worden. In der Antikenklaſſe! 
Schreiber dieſes hat es zu jener Zeit als Bild— 
hauerſchüler in der Eberleſchule noch ſchaudernd 
ſelbſt erlebt, daß er Gipsabgüſſe nach Antiken, 
darunter flaueſte römiſche Kopien wie eine angeb- 
liche Cicerobüſte, deren Anblick ihm heute noch 
Haß weckt, kopieren mußte in Abwechſlung mit 
Bildnisbüſten von Wagmüller, die an fid) gut 
waren, aber doch ſehr manieriert und die ganz 
gewiß nicht zum ſchulmäßigen Kopieren für An- 
fänger geeignet waren. 

In den Jahren 1885 und 86 war Heim ſo— 
genannter Komponierſchüler Lindenſchmitts. Dieſen 
Komponierſchülern war in der Akademie ein kleines 
Atelier zur Verfügung geſtellt zum ſelbſtändigen 
Arbeiten unter Anleitung und Beratung des be— 
treffenden Lehrers. Heim „komponierte“ damals 
im eigentlichen Sinne des Wortes eine Judith 
mit Holofernes im Schoße ins Nundbild. Ein 
anderer Entwurf, ein in den Armen einer Hetäre 
liegender Jüngling, dem dabei das mahnende 
Bild der reinen Geliebten erſcheint, iſt ebenfalls 
nicht zur Ausführung gekommen. Es kam dann 
bald der Aufenthalt in Paris; damit ein neuer 
mehrjähriger Zeitraum erneuten angeſtrengten 
Studierens in der Malſchule, der ſogenannten 
Akademie Julien in Paris. And nach der Rück- 
kehr nach Deutſchland fand er dann bald ſein 
eigentliches Stoffgebiet. Die zwei Männer im 
Mainzer Invalidenhauſe ſind meines Wiſſens 
eines ſeiner erſten „Bilder“. Heim hatte in 
Paris gefunden, was er ſuchte; nämlich Befreiung 
von der Schule und den Mut zur eigenen Art. 
Er hatte es gefunden nicht ſo ſehr durch ſeine 
dortigen Lehrer — es korrigierten damals Bou- 
guereau und Lefevre oder Carolus Duran in 
ſeiner Schule — von denen doch einmal ſicher 
der erſtere ihm nichts Neues zu ſagen hatte — 
als vielmehr durch die ganze künſtleriſche Luft von 
Paris. Oder vielleicht war das Weſentliche ſchon 
das bloße Herauskommen aus dem Münchener 
Schulſtaub und die Befreiung und Loslöſung, die 
das Leben in einer ganz großen und fremden Stadt 
und der Ortswechſel als ſolcher durch das Abreißen 
der gewohnten Zuſammenhänge mit ſich bringt, 
wobei eben die „Beobachtung aus allzu großer 


Nähe“ fürs Erfte noch fehlt, die das unendlich 
Kleine erſt nahe rückt; und wo daher die Philiſterien, 
die es überall gibt, zunächſt hinter den größeren 
Zügen verſchwinden. 

In München hatte Heim von Franzoſen 
beſonders Baſtien Lepage, der aber damals ſchon 
tot war, und Dagnan-Bouveret verehrt. 

Das eben erwähnte, noch in Mainz ent[tan- 
dene Bild aus 
dem Invaliden⸗ 
hauſe iſt noch 
etwas unfreier 
emalt als die 
ſpateren Sa⸗ 
chen und verrät 
noch deutlich 

die Pariſer 
Schule; aber in 
der ganzen Art 
und Stimmung 
iſt es durchaus 
der reife Heim. 
Wie iſt das 
Ganze und wie 
iſt auch jede 
Einzelheit, ſo 
vollkommen 
dieſe ſich dem 
Ganzen unter⸗ 
ordnen, „mit 
Ernſt und mit 
Liebe“ erfaßt. 
Wie wunder⸗ 
voll ſind die 
Hände beob⸗ 
achtet und wie 
ſehr tragen ſie 
zum Eindruck 
der Perſönlich⸗ 
keiten bei. Dies 
letztere tritt be⸗ 
ſonders bei 
Heims klaſſi⸗ 
ſchen Bildnis⸗ 
zeichnungen 
hervor. Viele 
und auch große 
Künſtler haben 
dieſes Aus- 
drucksmittel 
entweder ver⸗ 
ſchmäht oder 
nicht benutzen 
können. Van Dyck gibt allen feinen darge- 
ſtellten Perſonen dieſelbe langgeſtreckte arifto- 
kratiſch ausſehen ſollende Hand; und Lenbachs 
Virtuoſentum läßt ſich überhaupt kaum auf Hände 
ein. Die Form und Bewegungsart der Hand 
iſt aber in höchſtem Maße individuell; es ſteckt 
ſehr viel von der ganzen Perſönlichkeit darin. 


Heinz Heim. Aufnahme von Wilhelm Weimer. 
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Heinz Heim iſt einer der wenigen Künſtler, die 
das herausholen; auf feinen Bildern und Zeich— 
nungen hat jede Perſon wie in der Natur ihre 
ganz beſondere Hand, die nur ihr allein gehört; 
man ſehe darauf die langfingrige feine Hand 
ſeines Bruders Karl auf deſſen Bildnis an, die 
breite feſte Hand ſeines Vaters, die prachtvollen 
dicken ungepflegten Bubenhände feiner Gajfen- 
jungen. And 
auf dem 
Pfründner⸗ 
bilde, wovon 
eben die Rede 
war; man ſieht 
dieſen groben 
Händen frühe⸗ 
re harte Arbeit, 
aber zugleich 
an, daß ſie jetzt 
ruhen; ſie ſind 
ſteif geworden 
und wenig be⸗ 
weglich; ſie 
ſtrecken gewiß 
nicht, wenn ſie 
deuten wollen, 
bloß den Zeige⸗ 
finger aus, ſon⸗ 
dern die ganze 
Prage. Da⸗ 
gegen die roten 
aber verhält: 
nismäßig ge⸗ 
wandtfingrigen 
Hände auf dem 
Bilde der bei⸗ 
den Nähmäd⸗ 


chen. 

Die Rötel- 
zeichnungen 
Heims bezeich⸗ 
nen in ihrer Art 
anerfannter- 
weife eine ab- 
folute Höhe ber 
zeichnenden 
Kunſt. Wie 
hier die fabel- 
hafte Sicher⸗ 
heit der Be: 
obachtung im 
einzelnen ſich 

verbindet mit 
einer Einfachheit und Größe der Auffaſſung, 
daß auf die ſelbſtverſtändlichſte Weiſe ein aus- 
geſprochener perſönlicher Stil entſteht. Wie 
aus dieſem einfachen Mittel des Rötels, das 
verhältnismäßig geringe Differenzen an Ton- 
wert enthält, ſo eminent maleriſche Wirkungen 
herausgeholt werden. In dieſer Richtung zeigen 


die Blätter aus den letzten Jahren noch eine 
ausgeſprochene Fortentwicklung. Auch zu der Zeit, 
als ihn die Krankheit ſchon furchtbar gepackt hatte, 
iſt Heim noch immer vorwärts gekommen. Die 
bald nach ſeiner Rückkehr aus Paris noch in 
Mainz entſtandene Studie zu den zwei Männern 
im Invalidenhaus hat, gegen die Freiheit und 
das maleriſche Lichtſpiel jener ſpäteſten Blätter 
gehalten, noch etwas gebundenes, etwas bloß 
zeichneriſches. Der Strich iſt auf dieſen nervöſer, 
unruhiger geworden, aber die Geſamtwirkung ift 
viel geſchloſſener und ruhiger. 

Die Hervorhebung einzelner unter dieſen ſo 
vollendeten Blättern iſt ſchwierig und wird immer 
ſubjektiv bleiben. Ich würde 
mir vielleicht das Mädchen 
ausſuchen, das den Kopf 
in die Hände verbirgt, oder 
auch die beiden Mädchen 
beim Heumachen, wie ſie 
in ihren weißen Hemden 
und den Kopftüchern gegen 
die pralle Sonne einen Augen⸗ 
blick von der Arbeit aug- 
ruhen, in dem Dunſt des 
Heug und ihrer arbeits- 
heißen jungen Leiber. 

Die letztgenannte Zeich⸗ 
nung und dann vor allem 
der Schnitter, der in weit⸗ 
ausholendem Zug — Heim 
ſelbſt ſoll dieſe ſchwierige 
Arbeit ausgezeichnet ver- 
ſtanden haben — die Grag- 
ſchwaden niederlegt, haben 
etwas ausgeſprochen Mo- 
numentales in der Auf⸗ 
faſſung; es ſind durchaus 
typiſche Geſtalten, trotz aller 
Schärfe der Einzelbeobach- 
tung. Wie fühlt man bei 
der Bewegung des Mähers 
den Schwung und deſſen 
regelmäßige Wiederholung. 
Der Rythmus der Arbeit ift 
hier zum einfachſten und doch 
eindringlichſten Ausdruck gekommen und läßt uns die 
Geſtalt des alten Mähers durchaus zur typiſchen 
werden und als ein Symbol der körperlichen Arbeit 
überhaupt empfinden. 

Das im Beſitz des Herrn Rudolf Heim in 
Worms befindliche Bild der ihre Senſe jchär- 
fenden Schnitterin gehört in den gleichen Oar- 
ſtellungskreis: ber Menſch und die Scholle; neben 
welchem man etwa, wie Georg Fuchs hervorhebt, 
in dem Lebenswerk Heims, das er fo früh ab- 
ſchließen mußte, noch zwei andere geſchloſſene 
Stoffkreiſe unterſcheiden kann, die Darftellung 
des refignierten Alters in den Pfründnerbildern 
und die des Entwicklungsalters in ſeinen Kindern 


Magd, die Senſe wetzend. 
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und Gaſſenjungen. Das eben erwähnte Bild 
der ſtehenden Schnitterin iſt für mein Empfinden 
eines ber vollendetſten — Heim ſelbſt hat es aller- 
dings anſcheinend nicht beſonders geſchätzt, es 
war halb abgekratzt — wenigſtens was die Ge⸗ 
ſamtwirkung und Kompoſition betrifft; wie wunder- 
voll ſteht die Geſtalt im Bildraum, wie monu— 
mental und wieder durchaus typiſch wirkt ſie in 
der Einfachheit ihrer großen Umriflinien. 

Heims Bildniszeichnungen ſind oft mit den Hol— 
beinſchen verglichen worden, wie ſie mit den an— 
ſcheinend einfachſten Mitteln die ganze Perſönlich— 
keit geben. Sie ſind nebenbei bemerkt auch alle fabel⸗ 
haft ähnlich. Schon im Aktſaal auf der Akademie 
zeichnete Heim oft die Mo- 
delle in ſo ſchlagender faſt 
unheimlicher Aehnlichkeit; ſo 
beſonders einmal das be- 
kannte Modell Guggen- 
heimer, früher Dienſtmann 
feines Zeichens, der beftän- 
dig mit den Augen zwinkerte, 
wobei gerade dieſes Zwinkern 
unb der dummpfiffige Uus- 
druck, den das Geſicht dabei 
bekam, ganz unübertrefflich 
herauskam. 

Am meiſten bekannt und 
volkstümlich unter ſeinen 
Werken ſind ſeine Kinder 
und Gaſſenjungen geworden. 
Man wird in der Kunſtge⸗ 
ſchichte nicht allzuviele Bei- 
ſpiele einer ſo objektiven, ſo 
ganz von einer Stimmungs- 
abſicht freien Schilderung 
der kindlichen Natur finden; 
gerade hierbei ſcheint ſich, 
wie auch beim Tierbild, — 
und wohl auch aus dem 
gleichen Grunde — befon- 
ders leicht ein fremdes, ein 
ſentimentaliſches Moment 
im Schillerſchen Sinne, ein— 
zuſchleichen; wie etwa in 
í ſchlimmſtem Maß bei ben 
verbreiteten zuckerſüßen Tier- und Kinderbildern 
der Engländer. Heims unbeſtechliche Wahrhaftig⸗ 
keit, ſeine unbegrenzte Ehrfurcht vor dem Leben wie 
es it, hat uns in ſeinen verhältnismäßig zahlreichen 
Schilderungen des Kinderlebens auf der Straße 
und in der Stube ein unvergleichliches menfch- 
liches Dokument hinterlaſſen. Sie ſind durchaus 
frei von den „lieben“ Zügen, die aus der Be- 
wußtheit des Schildernden heraus fo leicht fäl- 
ſchend in die Darſtellung der kindlichen Natur 
fih einſchleichen. Er hat Selen Schilderungen, 
ganz gegen ſeine Gewohnheit, etwas novelliſtiſche 
Titel verliehen; und er lachte gutmütig, wenn 
man ihn mit dieſen etwas ſüß klingenden Be- 
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zeichnungen neckte; er, ber in allem, worauf es 
ankam, nicht die geringſte Konzeſſion an den 
Geſchmack des Publikums machte ſondern nur 
feiner künſtleriſchen Aeberzeugung folgte, konnte 
ſich dieſen Scherz wirklich leiſten. „Des Löwen 
Erwachen“ — er ſoll die Situation einmal direkt 
ſo angetroffen und feſtgehalten haben — nannte 
er die köſtliche Schilderung eines etwas früh- 
reifen kleinen Bengels, der im Kreiſe ſeiner 
ſtumm bewundernden Geſchwiſter Zeichenkünſte 
übt. „Das Konzert“ nannte er eine pracht— 
voll beobachtete Gruppe von pfeifenden Gaffen- 
jungen aus Darmſtadt; man möchte direkt 
ſagen; es ſind nicht Mainzer „Bittel“ und nicht 
Wormſer „Gutedel“, die dieſes Pfeifkonzert ver⸗ 
führen, ſondern ganz ſpeziell Darmſtädter „Hainer“. 
(Oder ſchreibt man Hainer mit e; ich habe meinen 
Niebergall leider nicht zur Hand, um die klaſſiſche 
Form ſicherſtellen zu können.) 

Das im Jahre 1895 in der Münchener Sezeſſion 
ausgeſtellte große Bild „Sonntag im Odenwald“, 
iſt unter den ausgeführten Bildern wohl eines der 
Hauptwerke; wie es auch das letzte iſt. Ein Bauern⸗ 
burſch, der ſeinem Schatz auf der Ziehharmonika 
langſam etwas vorſpielt, während fie halb ver- 
legen und halb erfreut ihre Naſe in eine Nelke 
ſteckt. Das Bild iſt gemalt in der breiten Art 
ſeiner ſpäteren Zeit; die Farbe hat etwas kühles 
und graues, wie bei vielen feiner Bilder; in bewuß⸗ 
tem Gegenſatz gegen ben „geſelchten“ „Olle Meeſter⸗ 
ton“ der älteren Münchener Schule. 

Die Darmſtädter Galerie beſitzt das Bild, 
die Strickſtunde oder ähnlich benannt; vier Bauern⸗ 
kinder in der Ecke eines braungetäfelten Zimmers, 
das in beiden Wänden Fenſter und ſo von zwei 
Seiten Licht hat; durch das Fenſter ſieht man 
hinaus auf ein Fachwerkbauernhaus und auf 
die Dorfſtraße. 

Aus den letzten Jahren ſtammt „der einſame 
Gaft^; in dem denkbar nüchternſten Wirts⸗ 
raum — eine kreisamtliche Bekanntmachung, 
die jedenfalls irgend etwas verbietet, hängt an 
der ſonſt ganz kahlen Wand — an einem braunen 
Tiſch, ſitzt bei einem halben Schoppen Aepfel⸗ 
wein, die Pfeife in der Hand, ein Päckchen 
A. B. Schwarzer Reiter neben ſich, ein alter Oden⸗ 
wälder Bauer; mit ſtoiſchem Blick ins Leere 
ſchauend. Wie intereſſant wirkt alles, auch das 
an ſich Anſcheinbarſte, auf dieſem Bilde; das ſchon 
durchaus die nach dem Pariſer Aufenthalt aus— 
gebildete Art zu malen und ihre ganz von ſelbſt 
und ohne gewolltes Stiliſieren ſich ergebende 
Vereinfachung zeigt; die grünlich ſchimmernden 
Hoſen, die grauen Schuhe, die ſeit Jahren keine 
Wichſe geſehen haben; das bunte, zum Bündel 
geknüpfte Sacktuch, das ſorglich hinter den Stuhl 
geſtellt iſt; der dunkle Nock, der ſo mürb und 
morſch fällt. Das Bild iſt übrigens einmal be⸗ 
ſchädigt worden und iſt jetzt ungeſchickt reſtauriert, 
was beſonders an der linken Hand ſtört. 
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Das Arbild war Pfründner in einem Dorf 
im Odenwald; die Genüſſe der Welt waren ihm 
für den Reſt ſeines Lebens beſchloſſen in dem 
Päckchen Knaſter und dem Viertel Moſt, das 
ihm die zähe bäuerliche Armenverwaltung viel- 
leicht an Feſttagen einmal zumaß. Aber die 
Augen blicken, trotz Einſamkeit, Alter und Armut 
ſo tapfer und ſtill unbeſiegt aus dem verwetterten 
fal ein ſchweigender Held, würde Carlyle 
agen. 

„Im Grünen“ nannte Heim ein Bild, das 
auf dem Dippelshof bei Darmſtadt entſtand, den 
er in früheren Jahren, im Sommer bewohnte, 
ehe er regelmäßig Schlierbach zu dauerndem 
Sommeraufenthalte gewählt hatte. Drei Bauern⸗ 
mädchen, blond, ſonnverbrannt, ſitzen in einer 
Wieſe auf einem gefällten Baumſtamm und 
ruhen ſich vom Beerenſuchen aus. Ein mit 
Preiſelbeeren gefüllter Milchkrug ſteht neben 
ihnen; das hintere kleinſte der Kinder ſchaut 
einen unwirſch und trotzig an; das vorderſte, 
fon ein junges Mädchen, Debt man von der 
Seite; die dicken braunen Patſchhände ruhen auf 
den Knieen; neben dem Krug, ganz vorn, liegt 
ein rotgewürfeltes Bauernſacktuch auf dem Gras, 
das mit der geſtreiften Schürze des vorderſten 
Mädchen eine kräftigere Farbennote hereinbringt. 

Es ift nicht etwa nur die ſtoffliche Verwandt 
ſchaft, die einen an die drei Weiber im Betſtuhl 
von Leibl denken läßt; ich erinnere mich noch 
gut, als Heim mir, der damals noch auf der 
Schule war, begeiſtert von dieſem Bild erzählte. 
Mit Leibl teilte Heim übrigens auch die Neigung, 
ganz in der Umgebung, die er künſtleriſch bar- 
ſtellte, auch wirklich ganz zu leben. Wie Leibl 
in Aibling, ſo lebte Heim, wenn ihm der Zu— 
ſtand ſeiner Geſundheit nicht die mütterliche 

flege unentbehrlich machte, in Schlierbach im 

denwald unter den Menſchen ſeiner Bilder. 
Und er nahm es, wie Millet, ernſt mit dieser 
Beobachtung aus der Nähe; er liebte wie Dieſer 
ſeine Objekte und lebte wirklich mit ihnen; er 
zog mit ins Heu und mähte; er ſpielte Gonn- 
tags die Orgel. Aber Leibl war von Geburt 
Niederdeutſcher, Kölner, während Aibling in 
Oberbayern liegt; Heim gehörte dem heſſiſchen 
Lande, das er malte, auch nach Geburt und 
Raffe an. 

So gewann er die Fähigkeit, dieſes bäuerliche 
Leben und ſeine Menſchen ſo zu ſchildern, wie 
ſie ſind. Das ſind nicht die rührenden biederen 
Landbewohner der früheren Düſſeldorfer; auch 
nicht die ebenfalls, wenn auch unter einem anderen 
Sentiment etwas aufgeputzten Tiroler der ſpäteren 
Zeit. Das ſind wirkliche Bauern und zwar 
Odenwälder wie die Leibls bayriſche Bauern. 
Menſchen, bei denen die Grundformen der menſch— 
lichen Exiſtenz, wie Viktor Hehn einmal ſagt, 
und die Hauptbeweger, der Hunger und die 
Liebe, noch einfacher und typiſcher ſich äußern; 
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Menſchen, die mehr in Geberden und Handlungen 
ihr Weſen kundgeben als in Worten; denen 
Sonnenſchein und Hagel und Regen das Wih- 
tigſte ſind und nicht die Meinungen anderer 
Menſchen; die darum allerdings mindeſtens für 
die Ausdrucksmittel der Augenkünſte künſtleriſcher 
und jedenfalls einfacher, monumentaler ſind als 
der Ziviliſationsmenſch, der es weſentlich nur mit 
Menſchen und von Menſchen gemachten Einrich- 
tungen zu tun hat, wo ſchließlich das Reden 
über die Dinge wichtiger wird als die Dinge 
ſelbſt und die Tatſachen. 

Schon ſeit dem Jahre 88, alſo ſeit ſeinem 
dreißigſten Lebensjahr mußte Heim mit der Er- 
krankung der Nieren ringen, die ihm ſchließlich 
den Tod brachte; er erkannte die Gefahr klar; 
er mußte ſich jeglichen Genuß verſagen und ganz 
nach der ärztlichen Vorſchrift leben; aber er war 
glücklich, wenn er nur arbeiten konnte. Sittliche 
und ſchöpferiſche Kraft ſind ja immer im tiefſten 
verwandt und das, was einer ſchafft, iſt nur eine 
Aeußerung feiner Perſönlichkeit. Ein hervorſtechen⸗ 
der Zug war ſein wundervoller Humor, der auf einer 
ſcharfen Beobachtung und einer angeborenen Uug- 
drucksfähigkeit der Geberde beruhte; auch mit dem 
Mittel der Sprache wußte er, anders als viele bilden- 
den Künſtler, febr gut umzugehen und war ein aug- 
gezeichneter Erzähler. — Wer Heim perſönlich 
gekannt hat, dem wird die Erinnerung an den 
Menſchen einen bleibenden Gewinn ſeines Lebens, 
ja einen Halt und einen Kompaß bedeuten. — Die 
Krankheit hatte zuletzt auch die Augen ange- 
griffen; zehn Tage vor ſeinem Tode ſagte er 
ganz ruhig zu einem beſuchenden Freund: wenn 
ich auch davon kommen ſollte, es hat ja keinen 
Zweck; ich werde ja doch nicht mehr arbeiten 
können. 

Die furchtbare Tragik lag darin, daß ihm der 
Tod grade dann die Waffe aus der Hand ſchlug, 
als er ſie zu führen gelernt hatte und zum Siege 
benutzen wollte. Er war ſich deſſen bewußt und 
es quälte ihn mehr als es der Gedanke an den 
Tod allein vermocht hätte. 

Man kann eigentlich nicht ſagen, daß Heim 
unter Verkennung ſchwer zu leiden gehabt hätte; 
er hatte Neues zu ſagen, und die Menge wehrt 
fid) natürlich zunächſt gegen den, der fie zu irgend- 
welchem Anders denken oder Neuempfinden zwingen 
will; er hatte deshalb wohl zu kämpfen, aber er 
ſah doch ſchon, daß er durchdringen werde. Er 
hat mehrfach Profeſſuren ausgeſchlagen; er war 
mit 35 Jahren ein, wenn auch noch nicht in ſehr 
weiten Streifen, jo doch bei allen Sachverſtän⸗ 
digen anerkannter Meiſter; ſeine Bilder wurden 
von ſtaatlichen Galerien, ſogar von auswärtigen, 
wie Madrid, gekauft. Was hätte er noch leiſten 
können, mit dem nun ausgebildeten Können und 
mit ſeiner Arbeitsenergie. 

Man wird heute im allgemeinen geneigt ſein, 
Mar Liebermann als den in Deutſchland führen- 


den Mann anzuſehen bei den modernen Beſtre⸗ 
bungen, zu einer eigenen neuen Art des 
Sehens in Farben und Formen zu gelangen. 
Liebermann iſt jedenfalls programmatiſch und lite⸗ 
rariſch der anerkannte Führer der Sezeſſion, mit 
welchem Namen zwar nicht die Sache, aber doch 
eine wichtige Gruppe von Vertretern der neuen 
Kunſt bezeichnet iſt. Liebermann iſt nun außer⸗ 
dem ohne Zweifel auch ein feiner Künſtler, aber 
er iſt doch, wie Brieger⸗Waſſervogel kürzlich einmal 
mit Recht geſagt hat, mehr ein äußerſt geſchmack⸗ 
voller und feiner Eklektiker als eine eigentlich 
produktive, neue Ziele eröffnende Natur. Es iſt 
nicht zufällig, daß auch in Liebermanns Darftellungs- 
gebiet die umgebung, wo er von Israels bie trotz den 
Franzoſen für ihn entſcheidenden Anregungen emp- 
fangen hat, daß die holländiſchen Stoffe bei ihm ſo 
vorherrſchend geblieben ſind. Das Stoffgebiet iſt 
aber keineswegs gleichgültig. Baſtien⸗Lepage, — dem 
in Kunſt und Leben und auch in dem tragiſchen 
Schickſal, wie Georg Fuchs in dem von ihm þer- 
ausgegebenen Heimwerk ſchreibt, Heinz Heim ſo 
vielfach verwandt iſt, — Baſtien Lepage, der ſich 
dauernd in feinem Heimatsdorfe Damvillers nie- 
dergelaſſen hatte, ſchreibt: „Man kehre wieder 
heim zu ſich ſelbſt, in die Bretagne oder Gas- 
cogne, nach Lothringen oder der Normandie, und 
ſchaffe in Frieden das Bildnis ſeines Gaus!“ 
Bodenſtändigkeit kann man nicht erarbeiten, man 
kann ſie wie viele andere wichtige Eigenſchaften 
nur in der Geburt mitbekommen. Das Pro- 
grammmachen und Gruppenbilden iſt ja aber über⸗ 
haupt nicht Sache der eigentlich Produktiven, die 
immer wichtigeres zu tun haben. Pleinairismus, 
Impreſſionismus ſind zunächſt nur Schlagworte; 
es kommt eben immer nur auf die künſtleriſche 
Nee an und nicht auf ein Rezept. Der 

uf nach Plein air, Freilicht, bedeutete an ſich ja 
eine geſunde Reaktion gegen die Nachahmung 
der alten Meiſter und ihrer wahrſcheinlich übrigens 
erft nachher und ungewollt durch das Nah- 
dunkeln in der langen Zeit entſtandenen Gaucig- 
keit. Aber mehr Luft, wie ſchon der Delftſche 
Vermeer gab, kann man wirklich doch niemals 
geben; etwa auf der berühmten Anſicht von Delft 
im Mauritshuis, oder, obwohl es ein Innenraum 
iſt, in der Atelierſzene der Galerie Czernin in 
Wien. And Impreſſionismus; natürlich handelt es 
fich immer nur um einen Eindruck, um ein Subjek— 
tives; nicht um das Objektive ſelbſt; das unheimliche 
Ding an ſich iſt uns glücklicherweiſe gänzlich ver⸗ 
ſchloſſen. Aber wenn man unter Impreſſionismus 
etwa verſtand, daß das Kunſtwerk in demſelben 
Sinne wie die Naturerſcheinung ſelbſt nur 
den äußeren Anlaß, den eine Impreſſion aus- 
löſenden Reiz hergeben ſolle, fo iff das ganz 
gewiß eine unrichtige Forderung; es wird dabei 
das Weſentliche überſehen, daß dieſer Smpreffions- 
reiz von einem Menſchen hergeſtellt wird, daß er 
durch eine Subjektivität hindurchgegangen ift. Not- 


wendiger und unumgänglicher Weiſe wird dadurch 
das Sinnenbild vermenſchlicht, geordnet; zurecht: 
gemacht, wenn man ſo ſagen will. Der Philoſoph 
Hans Cornelius hat in ſeinen „Elementarge— 
ſetzen der bildenden Kunſt“ überzeugend nach- 
gewieſen, daß das äſthetiſche Wohlgefallen wefent- 
lich darauf beruht, daß das Auge des Beſchauers 
geleitet wird, daß ihm das räumliche Erfaſſen 
der Erſcheinung erleichtert wird; daß die Wir- 
kung dem Beſchauer nicht einfach überlaſſen, 
lee in der beftimmten vom Künſtler gewollten 

ichtung fuggeriert wird. Es wirkt unäſthetiſch 
und unangenehm, wenn das Menſchenwerk nur 
ungeordnetes Material für die Sinne des Auf- 


d’étre venus tard dans tous les genres, rief Vol- 
taire einſt ſeinen Landsleuten zu — verglichen 
mit der hohen Blüte der deutſchen Malerei ſchon 
im ſechzehnten Jahrhundert oder mit ber nie- 
derländiſchen Malerei. Wahrſcheinlich iſt aber 
Courbet der für uns wichtigſte Franzoſe geweſen. 
Die gute Malerei — was eben doch das 
Weſentliche war — knüpft für Deutſchland 
im weſentlichen an Leibl, Schuch und ſeinen Kreis 
an, nachdem die Linie Couture-Feuerbach doch 
nicht zur völligen Freiheit geführt hat und der 
junge Menzel, der (don fo frühe ſo erſtaunlich 
weit gekommen war — man denke an den Garten 
des Prinzen Albrecht, die Potsdamer Bahn, das 
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nehmenden bietet; wenn dieſer das Gegebene, 
wie ja häufig dem Natureindruck gegenüber, nicht 
verſteht oder ſogar zunächſt falſche räumliche Vor⸗ 
ſtellungen ſuggeriert bekommt; natürlich nur von 
einem Verſtehen mit den Sinnen, nicht etwa 
von einem verſtandlichen Verſtehen iſt hier die 
Rede. Alſo Impreſſionismus, Pleinairismus be- 
zeichnen an fid) auch nicht das erlöſende Re- 
zept, das es eben nicht gibt. Allerdings haben 
die deutſchen Maler im neunzehnten Jahrhundert, 
nach der Cornelianiſchen Zeit, viel lernen müſſen 
von den Franzoſen, die ja im übrigen in der 
Malerei ſehr ſpät kommen, — ne rougissons point, 


Zimmer mit dem bauſchenden Vorhang und dem 
Bett — keine Schule gemacht hat. Für jene 
ſcheint aber doch Courbet der wichtigſte geweſen 
zu fein, trotz oder vielleicht grade wegen ber Un- 
ausgeglichenheit, die die Eingeſchworenen des Im- 
preſſionismus wie Meyer-Gräfe jetzt an ihm bet: 
vorbeben. — Es hat vielleicht nicht viel Zweck, 
ſich die Frage vorzulegen, wie die Entwicklung 
in Deutſchland verlaufen wäre, wenn jene frühere 
Beeinfluſſung vom Auslande her, bei der die 
Deutſchen ſchon einmal im neunzehnten abr: 
hundert den Verſuch gemacht hatten, vom lus 
land das Malen wieder zu lernen, nicht ſtatt⸗ 


gefunden hatte; wenn nicht feinerzeit bie Belgier 
Gallait unb Biefve bie Deutſchen hypnotiſiert und 
die lange laſtende Periode der hiſtoriſchen Un- 
glücksfälle, wie Moritz von Schwind ſagte, ein⸗ 
geleitet hätten. Die doch wohl ſtark äußerliche 
Malkunſt der Belgier hat ficher auch viel zu- 
kunftsfähige Keime zerſtört; von Schwind zum 
Beiſpiel — von ihm ſtammt übrigens auch das 
ebenfalls auf die großen hiſtoriſchen Schinken 
gemünzte Wort, daß die bildende Kunſt offenbar 
ſo genannt werde, weil ſie ſich um die Bildung 
verdient mache — gibt es einzelne Stücke von 
Malerei, zum Beiſpiel ber von hinten durch- 
ſonnte Wald, mit den einen Hirſch tränkenden 
Nymphen bei Schack, — die ſchon durchaus „ge: 
malt“ ſind und die eine ſelbſtändige Entwicklung 
der deutſchen Kunſt zu einem maleriſchen Stil 
ahnen laſſen. Aber die Entwicklung hat dann 
einen andern Weg genommen. 

Gegen die durch die Pilotyſchule dem Publi— 
kum anerzogene Vorliebe für hiſtoriſche Stoffe 
hat Heim noch im Jahre 1891 fid) wehren müſſen !). 
Ein Verwandter hatte ihn gefragt, ob es 
nicht unpraktiſch ſei, grobe Bauern in ſo un⸗ 
geſchmückter Weiſe darzuſtellen? Heim antwortete: 
„Was das Anpraktiſche betrifft, ſo muß man 
erſt in der Zukunft nachfragen. Endige ich in 
der Goſſe oder im Armenhaus, ſo war's nichts! 
Alles auf einmal zuſammen kann man nicht ſein. 
Wenn ich den Tod des Patroklus malte oder 
„Innozenz den 58 ſten am Sarge Friedrichs mit 
der gebiſſenen Wange“, ſo könnte man mich einiger⸗ 
maßen unpraktiſch nennen“. 

Von alten Meiſtern verehrte Heim wohl 
Holbein und Dürer am meiſten. Mindeſtens in 
der Zeichnung iſt Heim ſeinen hohen Vorbildern 
febr nahe gekommen; fo felbftändig und durch- 
aus modern, in manchen Beziehungen ſogar 
ſeiner Zeit vorauseilend ſeine Kunſt auch iſt, ſie 
iſt der Kunſt dieſer großen Meiſter innerlich 
verwandt; und nicht nur in dem Sinne, wie alle 
gute Kunſt weſensverwandt iſt; ſie iſt ihnen ver⸗ 
wandt vor allem in dem bedingungsloſen Reſpekt 
vor der Erſcheinung als ſolcher, vor der Natur; 
in jener Goetheſchen Ehrfurcht vor dem Objek— 
tiven, bei der das Subjektive des Darſtellenden 
mindeſtens nie bewußt ſich hervordrängt ſondern 
nur notwendig und ohne darauf gerichtete Ab— 
ſicht als die beſondere Brechung ſich geltend 
macht, welche die Strahlen beim Durchgang durch 
dieſen ſubjektiven Aufnahmeapparat erfahren. 
„Daß übrigens die Natur an ſich nicht die 
Kunſt ſei, dafür iſt geſorgt im Sinne der er— 
ſchöpfend einfachen und deshalb genialen Çr- 
klärung Solas von dem Begriffe „Kunſt“: la 
nature vue a travers un temperament“; ſo 
ſchreibt Heim ſelbſt im Jahre 1893. 


) Ich entnehme die Stelle dem mehrfach erwähnten 
von Georg Fuchs herausgegebenen Buch: Das Werk 
des Malers Heinz Heim, Berlin, Stargardt, o. J. 


Einen klaren Gegenſatz zu dieſer Objektivität 
bildet vergleichsweiſe die Art, wie etwa Böcklin 
in der Villa am Meer oder der ſtürmiſchen 
Herbſtlandſchaft mit dem reitenden Tod, beide 
bei Schack, eine von vornherein gewollte Stimmung 
abſichtlich in die Natur hineinträgt, wobei der 
Beſchauer noch durch fremde, nicht eigentlich der 
aufs Auge wirkenden Kunſt angehörige, halb— 
literariſche Mittel wie die Frau im Trauer- 
gewand oder den reitenden Tod darauf geſtoßen 
wird, was er empfinden ſoll. 

In Heims Gegenwart bewunderte jemand 
einmal ein Bild von Nobert Haug, der Blücher- 
ſche Vortrupp begrüßt über die Höhe der öſt— 
lichen Randgebirge bei Caub kommend, mit be— 
geiſtertem Hurrah den Rhein. Heim ſagte zu— 
nächſt nichts; auf eine Frage, was er davon 
halte, ſagte er nur: Man braucht die Natur 
gar nicht zu verſchönern oder zu ſentimentaliſieren; 
ſie iſt gerade ſo wie ſie iſt am ſchönſten. Er 
empfand die Szene offenbar als mehr aus einer 
herangebrachten und gewollten Stimmung des 
Darſtellenden wie aus dem Vorwurf der marfchieren- 
den und ſicherlich ſehr phraſenloſen Truppe heraus 
entſtanden; und deshalb doch als am letzten 
Ende ſüß; und er hatte wohl Recht. 

Es wurde oben ein Ausſpruch Johann Heinrich 
Mercks gegenüber Goethe erwähnt, der zwei Arten 
der künſtleriſchen Betätigung unterſcheidet; ſolche, 
die das Wirkliche künſtleriſch geſtalten wolle, im 
Gegenſatz zu der, die das Imaginative zu ver— 
wirklichen ſtrebe. Goethe ſelbſt hat ſich einmal 
dem Grundgedanken nach ganz ähnlich über das 
Weſen ſeiner Kunſt ausgeſprochen: „was iſt da 
viel zu definieren; lebendiges Gefühl der Zuſtände 
und Fähigkeit es auszudrücken macht den Poeten.“ 
(Zu Eckermann, 11. Juni 1825). Das bezeich⸗ 
nete in der Literatur das Bekenntnis zu Shate- 
ſpeare, und den Gegenſatz zur Herrſchaft des 
ſogenannten goüt und der franzöſiſchen Klaſſik, 
die nach ihren fubjeftiven Schematen, Regeln, 
drei Einheiten 2c. die Erſcheinung meiſtern 
wollten. Nun iſt freilich jener von Merck 
ſo gefaßte Gegenſatz zwiſchen künſtleriſcher 
Geſtaltung des wirklichen und erſtrebter Ver— 
wirklichung des Imaginativen kein abſoluter und 
ausſchließlicher; ebenſo wie in der Wiſſenſchaft 
der überhaupt mit jenem weſensverwandte Gegen— 
ſatz von induktivem und deduktivem Verfahren. 

Aber mit dieſer Einſchränkung, daß allemal 
in der Subjektivität des Auffaſſungsapparats 
notwendig ein imaginatives Moment — um es 
einmal ſo zu nennen — notwendig gegeben iſt, 
und daß auf der anderen Seite natürlich jede 
künſtleriſche Betätigung auf das Wirkliche und 
die Erſcheinung als auf ihr Ausdrucksmittel an— 
gewieſen iſt — mit dieſer Einſchränkung hat, wie 
mir ſcheint, jene Merkſche Gegenüberſtellung auch 
für die bildende Kunſt ihre tiefe Bedeutung und 
bezeichnet in großen Zügen den Gegenſatz der 


nordifchen vorwiegend germanifchen zu Runft- 
auffaffung der ſüdlichen Völker. an ſieht 
ziemlich übereinſtimmend heute in Rembrandt den 
typiſchſten und größten Vertreter germaniſcher 
Kunſtübung; die Holländer überhaupt haben auf 
dem Gebiet der bildenden Kunſt zuerſt jenes 
künſtleriſche Glaubensbekenntnis tatſächlich gehegt 
und geübt, das Zola in ſeinem Künſtlerroman 
L'Oeuvre ausſpricht, zu dem ihm Manet und 
ſein Kreis als Modell gedient haben ſollen; 
jenes Programm, daß nämlich alles Erſcheinende, 
daß das wirkliche Leben, nicht ein erſtrebtes, zu 
verſchönerndes, den Gegenſtand der Kunſt bilde; 
la vie enfin, la vie totale, qui va d'un bout 
de l’animalité à l'autre, sans haut ni sans 
bas, sans beauté ni laideur. 

Dieſes angeblich nagelneue Programm des 
Impreſſionismus iſt aber im Grunde nichts an- 
deres als das im Großen und Ganzen und ficher- 
lich in der Literatur vorwiegend bei der fiinft- 
leriſchen Betätigung der germaniſchen Völker 
zum Ausdruck gekommene Prinzip, das von 
Shakeſpeare und Rembrandt zu Goethe leitet; 
das Prinzip jener Kunſt, die vor allem auf 
die künſtleriſche Wahrheit oder wie man es 
auch auszudrücken verſucht hat, die weniger 
auf das Schöne als auf das Charakteriſtiſche 
der Erſcheinung gerichtet iff; auf ein Auf— 
decken der auch den unſcheinbarſten Dingen 
allemal innewohnenden Schönheit — um es denn 
ſo zu benamſen — nicht einer erſt nach einem 
ſubjektiven Schema von dem, was früher ſchon 
einmal Einer als ſchön empfunden hat, erſt in 
die Dinge hineinzutragenden angeblichen Schön— 
heit oder Häßlichkeit. Was früher einmal einer 
{chin gefunden hat; darauf läuft ja jedes äfthe- 
tiſche Schema im Grunde hinaus, daß man ſich 
ſo ſchwer entſchließen kann, unbefangen zu ſehen 
und immer zunächſt verſucht, die neue künſtleriſche 
Erſcheinung unter früher empfangenen Eindrücken 
oder auch nur übernommenen äſthetiſchen Urteilen 
unterzubringen. Aber dieſe früher empfangenen 
Eindrücke und mittelbar auch die übernommenen 
Urteile waren alle früher auch einmal neu und 
mußten damals dem geiſtigen Vorrat der Maſſe 
der Menſchen auch erſt einmal durch eine künſt— 
leriſche Tat hinzuwachſen; durch die Tat eines 
Künſtlers, das heißt eines Menſchen, deſſen 
Sinnenapparat eine beſonders ſcharfe Aufnahme⸗ 
fähigkeit zeigt und von dem daher die andern — 
alle diejenigen, deren Fähigkeiten auf dieſem Ge- 
biet des Auffaſſens der Erſcheinung mit den 
Sinnen geringer ſind, mögen ſie auch auf anderen 
Gebieten, als Energien des Handelns, als Dent: 
apparate, überlegen fein — zu lernen ſich be- 
ſtreben ſollten. Im Laufe der Zeit ſetzt ſich das 
nun auch allemal ſchließlich durch, daß das Sehen 
des künſtleriſchen Genies für die andern maß— 
gebend wird. Wie die überlieferten Begriffe 
über Gut und Böſe von den moraliſchen Genies 
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beftimmt werden, von ben Relig ionsſtiftern, fo 
iſt der Vorrat der Menſchheit an Empfindung 
deſſen, was häßlich oder ſchön iſt, inhaltlich am 
letzten Ende beſtimmt durch in ihrem äſthetiſchen 
Wirken hervorragende Perſönlichkeiten der Ber- 
gangenheit; wenn ſich auch der Einzelne und die 
Gegenwart dieſer Zuſammenhänge vielfach nicht 
mehr bewußt ſind. Aber dieſer Prozeß muß 
auch weiter gehen; die unendliche Fülle der Er— 
ſcheinung iſt niemals ausgeſchöpft und überhaupt 
ſtehen wir ja, zum Glück, noch ganz am Anfang; 
die Kultur ber Menſchheit iff ja noch fo un: 
glaublich jung, wenn es ihr auch manchmal wie 
einem ſiebzehnjährigen Weltſchmerzler fo vor- 
kommt, als müſſe es ſchon bald am Ende fein; 
Jahrmillionen hat die Entwicklung der Art homo 
sapiens bis zu dieſem übrigens doch wirklich 
auch ſchließlich ganz anſtändigen Ergebnis ge- 
braucht; demgegenüber können die paar Jahr— 
tauſende bewußter Kultur ja noch kaum zählen. 
Alſo heute noch und immer aufs Neue müſſen 
die Fachleute des Sehens, die Künſtler, uns 
Anderen die Augen öffnen über die Form, die 
Farbe, das Licht der umgebenden Dinge. Daß 
auch die innere Halbſeite einer friſch geſchlachteten 
Sau oder ein Bündel Spargeln die Freude des 
Sehens gewähren kann — man könnte übrigens 
in ber holländiſchen Kunſt des ſiebzehnten Jahr- 
hunderts noch viel draſtiſchere Beiſpiele finden 
für jenes impreſſioniſtiſche Programm d'un bout 
de l'animalité à l'autre — mußte erft ein bevor- 
zugter Sinnenapparat Rembrandts oder Manets 
vorempfinden und hinſtellen, damit dann auch 
andere es ſehen können und allmählig lernen, die 
ganze Welt der Erſcheinung zu umfaſſen und 
zu genießen. Der Künſtler muß uns Andere 
zu ſehen lehren, uns lehren, das Typiſche 
und Dauernde im Kleinen und Wechſeln— 
den zu ſehen; und damit das Schöne und 
Ewige, das in allem Seienden ſich kundgibt, um 
uns und in uns; „öffne den umwölkten Blick, 
über die tauſend Quellen, neben dem Durſtenden“. 
So erweitert jeder wahrhaft ſchöpferiſche Künſtler 
die Vorſtellungswelt der Menſchen und vermehrt 
den ererbten Schatz an Freude, an Möglichkeiten 
des künſtleriſchen Genuſſes. 

Das Geſchlecht von heute erfährt das hohe 
Glück, eine ſolche Eroberung, eine Arbarmachung 
von äſthetiſchem Neuland miterleben zu dürfen: 
in der Entſtehung der neuen Baukunſt; eine 
Erweiterung und Bereicherung der Menſchheit 
in künſtleriſcher Hinſicht, zu vergleichen der Ent- 
deckung der maleriſchen Schönheit des Alltags 
durch die Holländer. 

Man glaubte noch vor nicht langer Zeit, nur 
Säulen und Architrave und ſymmetriſche italieniſche 
Palaftfaffaden feien im eigentlichen Sinne Ar— 
chitektur; alſo man glaubte nur das ſchön finden 
zu dürfen, was allerdings in beſtimmter Lage 
und bei beſtimmten Aufgaben früher einmal ſo 


gewirkt hatte, und man machte aus ber für 
ganz freie menſchliche Schöpfung freilich aus 
der Zweiſeitigkeit der höheren Tiere und des 
Menſchen ſich ergebenden und dort beobachteten 
Symmetrie ein zwingendes Schema. 

Aber das Bauwerk iſt ja in den ſelteneren 
Fällen eine ganz freie Schöpfung wie etwa bei 
einem Denkmal, ſondern dient regelmäßig einem 
praktiſchen Zweck; wenn nun der innere durch 
die Verwendungszwecke gegebene Organismus des 
Bauwerks tatſächlich kein zweihändiger und gleich- 
feitiger iſt, was bei Zweckbauten ſehr häufig zu- 
treffen wird, ſo bedeutet das Erſtreben von 
Symmetrie der äußeren Erſcheinung eine Un- 
wahrhaftigkeit und eine ſubjektive Vergewaltigung 
des Objektiven. „Ich liebe überhaupt dieſe un- 
regelmäßigen Gebäude, zu denen das Bedürfnis 
den Riß gezeichnet hat“, ſchrieb Moltke, der 
bekanntlich ein ſehr ſtarkes äſthetiſches Empfinden 
hatte, ſchon im Jahre 1837. Es iſt damit treffend 
bezeichnet, was allerdings eine wichtige Beſonder⸗ 
heit der neuen baukünſtleriſchen Auffaſſung bildet 
und was etwa bei der Darmſtädter Ausſtellung 
von 1901, die einen ſo wichtigen Sammelpunkt jener 
Bewegung gebildet hat, dem Philiſter am meiſten 
aufgeſtoßen iſt; daß die Fenſter nicht von außen 
ſchön gleichmäßig in der Stirnſeite ſaßen, ſon⸗ 
dern ſo, wie man von innen die Lichtöffnungen 
brauchte; dieweil ja die Fenſter — ſchade, daß 
wir nicht wie die Engländer das ſchöne deutſche 
Wort Windauge behalten haben — tatſächlich in 
ihrem Hauptamt Licht- und Lufteinläſſe find und 
nicht dekorative Flecken zur Belebung der Faſſade. 
And die Anregelmäßigkeit der Außenſeite, die 
dieſes Bauen von innen heraus dann bedingt, 
iſt dann auch nicht nur nicht häßlich, ſondern 
gerade ſchön, weil ſie eben die Zweckmäßigkeit, das 
innere Leben des Baues fühlbar macht; dieſe 
wirkenden Tatſachen in ihnen zu fühlen, weckt 
für das germaniſche Kunſtempfinden ein inten⸗ 
ſiveres äſthetiſches Gefallen als die Symmetrie, 
die im Gegenteil hier als unwahr empfunden 
würde und daher für das auf das Charakteriſtiſche 
gerichtete Kunſtempfinden häßlich wäre; wie um- 
gekehrt freilich, wenn auf ebenem Boden in engem 
Anſchluß an ein Bauwerk ein Garten anzulegen 
iſt, die Gradlinigkeit und Regelmäßigkeit das 
Natürliche und Wahrhaftige iſt und nicht die dann 
künſtliche und gewollte Anregelmäßigkeit, wie etwa 
die übliche Schlängelung der Wege, die aus dem 
Bedürfnis nach ebener Wegeführung über hüge- 
liges Gelände entſtanden und dort ſinngemäß 
iſt, die aber ohne ſolche tatſächlichen Bedingungen 
auch wieder nur ein willkürlich in die Aufgabe 
hineingetragenes ſubjektives Schema und eine 
unbegründete Nachahmung früherer Löſungen bei 
einer anders gearteten Aufgabe bedeutet. 

Man könnte jenes oben angeführte Wort 
Moltkes übrigens noch in einem weiteren Sinne 
als typiſch nehmen für germaniſches Empfinden 


im Gegenſatz zu klaſſiziſtiſchem. Man hat ſchon 
öfters in dieſem Zuſammenhang auf ben charafte- 
riſtiſchen Gegenſatz hingewieſen, der zwiſchen dem 
heutigen franzöſiſchen und dem deutſchen Staats- 
gebilde beſteht; zwiſchen der Regelmäßigkeit und 
Symmetrie in den ſtaatlichen Einrichtungen und 
der territorialen Gliederung, mit der der heutige 
franzöſiſche Staat aus den gewaltſamen Händen 
Napoleons und der Revolution hervorgegangen ift, 
und dagegen der irrationalen äußerſt unregelmäßigen 
Geſtalt der heutigen deutſchen Reichsverfaſſung, 
die bie hiſtoriſch gewordenen Bildungen und Ver- 
ſchiedenheiten der Stämme und Lande zum Aus- 
druck und zur Wirkung kommen ließ, auch auf 
Koſten der dialektiſchen Schönheit und Gleich- 
mäßigkeit des zu ſchaffenden Geſamtbildes; man 
kann auch in jenem oft bemerkten hiſtoriſchen 
Sinn der Deutſchen jene äſthetiſche Grundſtim⸗ 
mung der unbedingten Ehrfurcht vor dem Ge— 
wordenen und Seienden und der Abneigung gegen 
„imaginative“ Schemata erblicken. 

Bauaufgaben, wie Maſchinenhäuſer, Fabriken, 
Schleuſenanlagen und Aehnliches, bei denen das 
Nützlichkeitsbedürfnis ausſchließlich oder ganz vor- 
wiegend maßgebend ijt, und wo daher der ge- 
ſtaltende Baumeiſter lediglich das Gegebene fünft- 
leriſch zu geftalten ſuchen muß, nicht feine „imagi- 
nativen“ Schemata und hiſtoriſchen Nachklänge 
verwerten kann, hielt man früher überhaupt nicht 
für eigentlich künſtleriſche Aufgaben. 

Heute iſt das anders geworden; ſchon erheben 
ſich vielerorten Fabriken, Kaſernen, Warenhäuſer, 
Speicher, die außer ihrem Nützlichkeitszweck noch 
dem weiteren menſchlichen Zweck dienen, daß ſie 
jedem Beſchauer die Freude und das Behagen 
ſchenken, die ein echtes Kunſtwerk ausſtrahlt. 

Beſonders bie Verkehrsbauten und die Waren- 
und Geſchäftshäuſer ſtellen ſolche neue baukünſt⸗ 
leriſche Typen dar; der letztere, den übrigens das zu 
Anrecht ſo viel geſchmähte Berlin ausgebildet hat, 
iſt verhältnismäßig raſch anerkannt und mit Recht 
den Tuchhäuſern der flandriſchen Städte an die Seite 
geſtellt worden. Aber er iſt vielleicht nicht in dem 
Maß bezeichnend für die Wandlung der Dinge, 
weil es ſich dabei immerhin um Bauten handelt, 
bei denen trotz ihres primären Nutzzwecks doch 
verhältnismäßig viel Geld und Platz für rein 
ſchmückende Glieder vorhanden war; was ja 
in den Anfängen der Entwicklung, bei ben Mef- 
ſelſchen Warenhäuſern, auch dazu geführt hat, 
daß die Anklänge und Entlehnungen noch eine 
große und teilweiſe ſtörende Rolle ſpielen. Darum 
ſind andere Typen vielleicht bezeichnender für das 
Weſen der neuen Baukunſt. 

Wie für gewiſſe Stilperioden die Bauwerke 
zu kirchlichen Zwecken ſo wird man ſpäter wohl 
die heutigen Verkehrsbauten als beſonders tenn- 
zeichnend für die baukünſtleriſchen Ziele unſerer 
Zeit empfinden. Die Poſtgebäude liegen leider 
zu einem großen Teile noch vor dem Beginn der 
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neuen Zeit, der übliche Briefkaſten der Reichs- 
poſt mit ſeiner „reichen“ Gußeiſenarchitektur iſt 
ſogar ein Schulbeiſpiel des kulturloſen Talmiſtils. 
Aber der mächtige großzügige Leipziger Bahnhof 
von Loſſow und Kühne und der ausgezeichnete 
ebenſo zweckmäßige wie ſchöne Darmſtädter Bahn- 
hof von Pützer find Beiſpiele dafür. Glücklicher⸗ 
weiſe find die baulichen Taten der preußifch- 
heſſiſchen Eiſenbahngemeinſchaft bisher beſſer als 
ihre Worte; in offizieller Ausſprache hat ſich der 
preußiſche Eiſenbahnminiſter noch kürzlich für die 
Notwendigkeit des Bauens in hiſtoriſchen Stil- 
arten ausgeſprochen. Es iſt ſchmerzlich, daß der 
Leiter des größten Betriebs der Welt, der ge- 
wiß ein ausgezeichneter Eiſenbahner iſt, ß fehr 
ſpezialiſtiſch vorgebildet ift, daß er in dieſer faſt 
rührenden Weiſe unberührt bleiben konnte von 
dem nun ſchon bald zwei Jahrzehnte die ad 
den Köpfe der Nation beherrſchenden Beſtreben, 
zu neuen und ſelbſtändigen Ausdrucksformen 
ihrer Kultur zu gelangen. Die Notwendigkeit 
des Bauens in hiſtoriſchen Stilarten, weiß Gott, 
ausgerechnet für die Eiſenbahnbauten! Man 
möchte dem Herrn Miniſter, nach dem Vorbild 
des Bahnwärters in der ebenſo lehrreichen 
wie ſinnigen Geſchichte von Friedrich dem Großen 
und dem Eiſenbahnwärter, die Worte zurufen: 
„Aber Eure Exzellenz, die Eiſenbahnen waren 
ja damals noch gar nicht erfunden.“ 

In Bad Nauheim, rechts der Bahnlinie, 
wenn man nordwärts fährt, ſteht ein Maſchinen⸗ 
haus, die von Geheimrat Hofmann und Bau— 
meiſter Joſt geſchaffene elektriſche Zentrale, das in 
dieſer Richtung wie eine Fanfare und ein Symbol 
der neuen Baukunſt wirkt, um ſo mehr als es ver⸗ 
hältnismäßig alt iſt (in den allerletzten Jahren bauen 
Behrens in Berlin für die A. E. G. und andere, 
Bonatz ꝛc. mehr derart); hohe Eſſen, breit gelagerte 
Maſchinenräume, Wände aus unregelmäßigen 


Bruchſteinen, ſtark gefugt, keinerlei bloß ſchmückende 
Zutaten, keine „Architektur“ im landläufigen Sinn, 
und doch wirkt das Ganze in ſeiner durchdachten 
Klarheit und Wahrhaftigkeit in einer Weiſe wohl: 
tuend und erfreulich auf den Beſchauer, daß es 
an Stimmungsgehalt und Suggeſtionskraft burg, 
aus einem Werk der „freien“ Kunſt an die Seite 
zu ſtellen iſt. Das d wie mir fcheint, etwas 
Neues und eine weſentliche Bereicherung des 
Lebens; daß jedes Menſchenwerk, auch das rein 
praktiſche und dem Alltagszweck dienende, als Er: 
ſcheinung für das Auge auch Objekt ber fünjt- 
leriſchen Geſtaltung und Vergeiſtigung ſein kann. 

Die moderne Bau- und Gewerbekunſt iſt eine 
germaniſche Bewegung. Erſte Anſtöße kamen, 
ähnlich wie in unſerer Literatur, von England; 
die Niederlande im weiteren Sinn, in den ver— 
gangenen Jahrhunderten des deutſchen Darnieder⸗ 
liegens die reinſte und edelſte germaniſche Kultur⸗ 
provinz, haben eine maßgebende Molle geſpielt; 
ſo Berlage, van de Velde und andere. Jetzt liegt, 
wie draußen allgemein anerkannt iſt, die Führung 
der Bewegung bei Deutſchland. Sie iſt ein Teil 
der großen Aktion des Germanismus; feiner Be: 
jahung des Diesſeits und des Lebens; feiner Ub- 
kehr von dem in der Vergangenheit lebenden 
Romanismus und feinen „imaginativen“, das 
Aebernatürliche ſuchenden Denkformen. And es 
iſt eine gemeingermaniſche Angelegenheit; ſelbſt 
aus der däniſchen Germanendämmerung, bei Jens 
Peter Jacobſen, tönt es zuverſichtlich und zu— 
kunftsfroh: „Denn dieſes war die heilige Menſch— 
heitsſache: die Erziehung für die Erde, bie Çr- 
ziehung zur tapferen Mannheit, die Erziehung 
zur Wirklichkeit und Wahrheit; und dahinter 
ſteckte nur das eine, was not tat, das eine 
Schlichte, — das Leben zu ertragen, wie es iſt.“ 

Erich Jung. 


Erinnerungen an Heinz Heim 
von Adolf Beyer -Darmſtadt. 


Als ich Schüler der Muſeumszeichenſchule ") 
in Darmſtadt war, hörte ich Heinz Heim's Na⸗ 
men zum erſten Male. Eines Tages (1888) brachte 
uns unfer Lehrer Galerieinſpektor Prof. Hofmann: 
Zeitz einige Rötelzeichnungen von ihm um uns auf 
die Sicherheit und Richtigkeit der Zeichnung hinzu— 
weiſen. Hatte dieſer Künſtler die hohe Qualität 
der Zeichnungen Heims wohl erkannt — die Blätter 
wurden teilweiſe für das Kupferſtichkabinet an⸗ 
gekauft — ſo hatte er für ein Gemälde von ihm, 
das gleichzeitig in der Gemäldegalerie ausgeſtellt 
war, kein Verſtändnis. Wohl lobte er die Seich- 
nung auch hier, aber ſonſt fand er nichts ſchönes 


1) Beſteht nicht mehr. 


daran, ja er fand es geſchmacklos. Das Urteil 
eines Mannes, der als Schwindſchüler und Mit- 
arbeiter Wilhelm Kaulbachs ganz zur alten ro— 
mantiſchen Schule zu rechnen war, der in ſeinen 
eignen Arbeiten zu wenig geſundes unmittelbares 
Naturgefühl und viel Sentimentalität geoffen- 
bart, war ja nicht ſo unbegreiflich, leider aber 
hat Hofmann⸗Zeitz, der fid) Heim gegenüber als 
der größere Künſtler und als der hohe Beamte 
fühlte, in perſönlichem Verkehr dem ſenſiblen, 
feinen Menſchen durch feine Arteile ſchwere De 
preſſionen verurſacht. 

Mir hatten dieſe erſten Arbeiten, die ich von 
Heim fab, damals einen ſeltſamen Eindruck ge 
macht. Gefallen hatten ſie mir nicht recht, ſie 
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hatten mich beunruhigt und geradezu fremdartig 
gewirkt. Das war nicht die bekannte Art fünft- 
leriſcher Darſtellung, wie fie mir aus ber Gemálbe- 
galerie und aus den illuſtrierten Familienblättern 
geläufig waren, ich fand keine Kompoſition, keine 
Spur von Romantik und Phantaſie, es war fo 
ganz anders, wie alles, das ich damals kannte. 
And doch ſah ich wohl, daß Heims Bild in ſeiner 
Art etwas hervorragendes fein müſſe. Das Ge- 
mälde „In der Beerenleſe“, auf dem Dippelshof 
bei Darmſtadt entftanden, ſtellte müde Bauern: 
mädchen dar. Merkwürdig kalt kamen mir die 
Farben, beſonders die Fleiſchtöne vor. Da waren 
lila und grünliche Farben in den Geſichtern, wie 
ich ſie noch nie gemalt geſehen, von unerhörter 
Genauigkeit waren die Kleider der Kinder, Druck— 
kattune, in der Durchführung. And nun gar erſt 
die Landſchaft! Noch habe ich den lebhaften 
Eindruck in Erinnerung, den mir das kalte Grün 
des Graſes, die Brenneſſeln im Vordergrund 
machten, war man doch damals an die ſtets war⸗ 
men Töne der Gemälde ober an ſtiliſierende Be- 
handlung gewöhnt. Man kann ſich heute ſchwer 
vorſtellen, welch großen Eindruck ein Bild, das 
nichts als ſchlichte Natur darſtellte, das einen 
wirklichen Naturausſchnitt gab, auf einen An- 
fänger, der nie derartiges geſehen, damals vor 
24 Jahren machte. Aber in dieſen Jahren waren 
ſelten neuere Bilder in dem noch fo ſtillen Darm- 
ſtadt zu ſehen, es war noch keine ſtändige Aug- 
ftellung des Kunſtvereins vorhanden ), noch exiſtier⸗ 
ten die meiſten heute ſo reich illuſtrierten modernen 
Kunſtzeitſchriften nicht, das Illuſtrationsweſen 
ſtand erſt in den Anfängen der ungeheuren Ent- 
wicklung, die kurz darauf einſetzte. 

Durch Auguſt Wondra, der nun auch vor 
der Zeit von uns gegangen, lernte ich erſt nach 
mehreren Jahren, als ich in den Akademieferien 
nach Hauſe kam, Heinz Heim perſönlich kennen. 
Wie gütig war der ältere, der in Wahrheit ein 
Meiſter, gegen den jüngeren unreifen Kollegen, 
wie wußte er durch ein lobendes Wort, das er 
auch begründete, den Eifer zu beleben. Meine 
Akademielehrer waren gar gleichgültig geweſen, 
ſelten hatte ich eine Aufmunterung erfahren, — 
bei Heinz Heim konnte ich empfinden, was ein 
guter, innerlich berufener Lehrer einem unſicheren 
taſtenden Anfänger ſein konnte. 

Die innige Freundſchaft Auguſt Wondra's 
bedeutete ſehr viel für Heim, im täglichen Verkehr 
mit dem temperamentſprühenden, vielſeitig inter⸗ 
eſſierten Künſtler, im gemeinſchaftlichen Mufizieren, 
in den Wanderungen in der umgebung und im 
Odenwald fand er genügenden Erſatz für alles 
was er in München zurückgelaſſen. Auch die 
lebensfreudigere Art feiner fpäteren Bilder, — ber 
Bauernbilder — im Gegenſatz zu den reſignierten 


) Die Kunſthalle in Darmſtadt wurde im Herbſt 
1889 eröffnet. j i i 


Bildern aus dem Leben der Pfriindner, haben 
wir auf Wondra's Einfluß zurückzuführen. Durch 
dieſen wurden ihm auch Anhänger und Freunde 
geworben. In kleinem Kreiſe geliebt und verehrt, 
war Heim doch in der Vaterſtadt nichts weniger, 
als ein bekannter oder gar populärer Künſtler. 
So konnte es kommen, daß Heim nur nach Srr- 
fahrten aufzufinden war, als ihn Prinzregent 
Luitpold von Bayern, der unſerem Großherzog 
in Darmſtadt ſeinen Gegenbeſuch machte, bei dieſer 
Gelegenheit unangemeldet aufſuchen wollte. Wie 
haben ſich die Darmſtädter gewundert, daß ein 
regierender Fürſt einen einfachen Maler ohne 
Amt und Titel beſuchte! In ſeiner kleinen Stube 
in der Georgenſtraße — es war wirklich kein 
„Atelier“, nur eine einfache ſchmale Stube mit 
einem Fenſter nach Oſten heraus, mit einem Bett 
darin, ohne jeden Komfort — hat Heim eine 
Reihe ſeiner beſten ſpäteren Zeichnungen, auch 
das Bild in der Darmſtädter Galerie „Bei der 
Toilette“ gemalt. Eines Tages zeigte er mir 
mit einer Miſchung von Freude und Aerger eine 
Nummer von „Vom Fels zum Meer“, in der 
zwei feiner Zeichnungen und das Gemälde „Pfründ- 
ner“ reproduziert waren. Die Illuſtrierung durch 
Autotypie war ja damals noch ziemlich neu, viel- 
fach herrſchte noch der meiſt leichtfertig und fabrif- 
mäßig hergeſtellte Holzſchnitt. So freute ſich 
Heim, der noch ſelten ein Werk ſeiner Hand re— 
produziert geſehen, daß die auf etwa 10 zu 12 cm 
verkleinerten Arbeiten doch klar und unverdorben 
im Druck gekommen waren, und doch wurmte es 
ihn, daß man ſie ſo ſtark verkleinert, während in 
derſelben Nummer minderwertige elegante Illuſtra— 
tionen als große ganzſeitige Bilder gebracht wurden. 

Zum letzten Male ſah ich Heinz Heim dann im 
Herbſt 1894. Er war mit dem „Sonntag im 
Odenwald“, mit der Idylle „Im Grünen“ beim- 
gekommen, totkrank. Das wußte ich damals 
nicht, aber es berührte mich unendlich wehmütig, 
als der Schöpfer dieſer herrlichen Werke, an denen 
er aber noch manches malen wollte, über ſeinen 
Zuſtand, über feine Augen klagte und fo hoffnungs— 
los war. Man hatte ihn aus ſeinem kleinen 
Zimmer in den großen Salon ſeiner Mutter ge— 
bettet, da konnte er uns auch ſeine größeren Bilder 
vorführen. An den Wänden hingen ältere Ar— 
beiten von ihm, Familienbilder, darunter das 
lebensgroße ſtehende Bild ſeiner Schweſter in 
Blau, alles ſehr gut und eminent gezeichnet wie 
alles von ihm. Angeſichts der neueſten Arbeiten 
konnte man ſich der Größe ſeiner Weiterentwick— 
lung nicht verſchließen, er ſelbſt empfand es klar, 
daß er nun auf dem rechten Wege ſei, er hatte 
die Größe der Einfachheit erfaßt, den Klang in 
der Farbe gefunden. Welche Tragik liegt doch 
in dieſem kurzen Künſtlerleben: Als er auf ſeinen 
eignen Weg gekommen, erkrankte er, als ſeine 
Kunſt reif geworden, kam der Tod. 

Wohl iſt Heinz Heim als Künſtler wie als 


Menſch nicht vergeſſen worden, aber nod) iff viel 
an ibm gut zu machen. Geine Bilder find mit 
wenigen Ausnahmen im Privatbeſitz verftreut, 
von Galerien beſitzen nur die von Darmſtadt 
(und Mainz?) Werke, ſonſt iſt er noch in keiner 
der großen öffentlichen Sammlungen als Maler 
vertreten.) Gerade ſeine letzen Hauptwerke, ſeine 
herrlichen Portraits find der Oeffentlichkeit un- 


1) Die Münchner Sezeſſionsgalerie beſitzt eine Zeid- 
nung. 


bekannt oder unerreichbar. Aber auch ſonſt iſt 
nur ein kleiner Bruchteil von ſeinem reichen Werk 
veröffentlicht, fo daß man ſtets zu dem verdienſt⸗ 
vollen Buche von Georg Fuchs „Das Werk des 
Malers Heinz Heim“ greifen mußte, um eine 
größere Anzahl ſeiner Arbeiten zuſammen zu fin- 
den, aber auch Fuchs gibt nur 5 Gemälde und 
26 Zeichnungen. 

So möge dieſer Kalender Heffen-Runft eine 
nur zu fühlbare Lücke ausfüllen. 


Sichelſtein und Senſenſtein. 


Anweit der kurheſſiſchen Hauptſtadt liegen im 
Kaufungerwalde zu beiden Seiten des Niefte- 
baches, einander gegenüber, zwei Höhenburgen, 
verlaſſen und verfallen, im weiteren Amkreiſe nur 
wenig bekannt und von Fremden kaum aufgeſucht, 
aber für die Geſchichte der Landesgrenze nicht 
ohne Bedeutung und in der Burgenkunde ihres 
abſonderlichen Namens wegen gern genannt, der 
Sichelſtein und der Senſenſtein. ie bei dem 
bekannteren Beiſpiel nachbarlicher Namensan⸗ 
ſpielung, dem an der heſſiſch-rheiniſchen Grenze 
liegenden Burgenpaare Katz und Maus Unver- 
träglichkeit und Spottluſt den gegenſätzlichen 
Namen ſchuf, ſo gab den beiden Herrenſitzen an 
der heſſiſch⸗braunſchweigiſchen Landes ſcheide Miß⸗ 
gunſt und Witzelei die ſynonyme Bezeichnung. 
Hatte Otto der Quade auf ſeinem Grunde den 
Sichelſtein gebaut, dem Heſſen das Getreide be- 
quemer räubern zu können, ſo baute Herrmann 
der Gelehrte auf ſeinem Boden den Senſenſtein, 
mit dem gewichtigeren Namen die größere Ab— 
ſicht andeutend. So wenigſtens berichtet die Le- 
gende, die freilich verſchweigt, daß der Sichel- 
ſtein ſchon im elften Jahrhundert beſtand und 
von Otto nur erneuert wurde. Auch beim Senfen- 
ſtein iſt Zeit und Urfache der Entſtehung urfund- 
lich nicht feſtgelegt, wenngleich die Gründungs- 
hiſtorie nicht gerade unglaubhaft klingt. Geſchicht⸗ 
lich tritt die Burg erit 1438 hervor, als Herr- 
manns Sohn Ludwig den Ritter Sitlich von 
Berlepſch mit ihr belehnt, um ihn wegen der 
von ſeinem Großvater Thilo verlorenen Stamm— 
güter zu entſchädigen. Wenig Klarheit auch 
herrſcht über die ſpäteren Schickſale der alten 
Grenzwehren, die mit der Zeit ihre Bedeutung 
als Trutzburgen verloren, ihre Beſitzer wechſelten, 
ſich in Gutshöfe verwandelten und ſchließlich ganz 
aufgegeben wurden. 

Dürftig, wie die geſchichtlichen Nachrichten, ſind 
die baulichen Reſte der beiden Anlagen, infonder- 
heit aber die Leberbleibſel des Senſenſteins, die 
nur noch aus vier von Gräben umgebenen und 
mit einem Eingang verſehenen Wällen beſtehen. 
Anklare Berichte älterer Chroniſten laſſen ſoviel 


erkennen, daß die Befeſtigungen dieſes auf der 
Hochebene des Mühlenberges gelegenen Wehr— 
werkes nicht unbedeutend geweſen ſein können. 
Arſprünglich ſoll die Anlage nur aus einer Warte 
beſtanden haben. „Weilen zwiſchen den Hoch. 
fürſtlichen Häuſern Braunſchweig-Lüneburg und 
Heffen ofters wegen der Grenze Mipverftind- 
lichkeiten vorgefallen: So haben die Herren Land- 
grafen dieſen Warth⸗Thurm mit einem Schloß 
und anderen Gebäuden verſehen.“ Im 17. Jahr- 
hundert lag die Burg bereits in Trümmern. 
Die um dieſe Zeit genannten Vorwerke, Scheunen 
und Ställe laſſen die veränderte Anlage als 
Wirtſchaftsgut erkennen. Merian ſpricht 1646 
nur noch von einem Meierhof. Den Turm, der 
eine Höhe von 70 Fuß gehabt haben ſoll, ließ 
1677 Dietrich von Kunowitz ſprengen. Aus dem 
gewonnenen Steinmaterial erbaute der Graf, der 
am Fuße des Berges nach der Nieſte zu mehrere 
Teiche und ein Brunnenhaus anlegte, die zum 
Teil noch jetzt neben der alten Anlage ſtehenden 
Gebäude. Landau hat 1833 noch Grundmauern 
der Burg gefunden, „die nur noch an wenigen 
Stellen ſich noch etwa einen Fuß hoch über den 
Boden erheben. Aus dieſen Mauerreſten auf 
die Form der Burg zu ſchließen, möchte es 
ſcheinen, daß dieſe ein Kreuz gebildet habe, ſolche 
Schlüſſe ſind jedoch zu gewagt, als daß man ſie 
als Tatſachen anführen darf. Nur ſoviel läßt 
ſich mit Sicherheit erkennen, daß das Tor gegen 
Süden lag.“ Bei Ausgrabungen, bie 1893 an- 
geſtellt wurden, fand Schuchardt eine Menge 
Tonwaren, ganze Krüge und Scherben, Eiſen— 
gerät, Dachziegeln und Bruchſtücke von Glas- 
ſcherben, alles dem 14. Jahrhundert angehörig. 

Etwas klarer ſehen wir, wenigſtens was das 
Aeußere angeht, beim Sichelſtein. Die Um- 
faſſungswände ber von einem tiefen Graben um- 
zogenen Ruine ſind in leidlicher Höhe erhalten. 
Sie bilden im Grundriß einen geſchloſſenen Be- 
ring von der Form eines Trapezes, deſſen Schmal- 
ſeite ſich im Innern der Burg zwar als ſtarker 
Geländeabſatz markiert, im Aeußeren dagegen 
durch eine Bogenmauer erſetzt iſt, welche die 
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ſchrägen Trapezwände an ihrem Vorderende mit 
einander verbindet. Man geht wohl nicht fehl, 
wenn man das Bogenfeld für einen tiefer liegenden 
Hof hält und den erheblich größeren "Mett für 
den Wohnbau in Anſpruch nimmt. Zu dieſem 
Schluß liegt um ſo mehr Grund vor, als die 
Bogenmauer außer einer in Geländehöhe befind— 
lichen Entwäſſerungsöffnung Mauerdurchbrüche 


Der Sichelſtein. 


nicht aufweiſt, während die gradlinigen Mauern 
alle Zeichen des mittelalterlichen Wohnbaues 
tragen; ſchlitzartige Fenſter mit und ohne Niſchen, 
innere Kragſteine für die Aufnahme der Deden: 
balken und äußere Konſolen mit den (rier, 
gewänden des „geheimen Gemaches“. Die Stirn- 
wand beſitzt im Erdgeſchoß ein Spitzbogenportal, 
das den Bau in die Zeit des Landgrafen Herr- 
mann verweiſt, und im erſten und zweiten Ober⸗ 


ſtock einen durchgehenden Kamin, der ben Nadh: 
weis erbringt, daß wenigſtens dieſe beiden Ge- 
ſchoſſe auch im Winter bewohnt wurden. Recht 
deutlich iſt ein innerer Mauerabſatz feſtzuſtellen, 
der im oberen Teile den Bering begleitet, zum 
halbkreisförmigen Vorderteile in Treppen abfällt 
unb über dem Wohnbau Niſchen mit Schlitz⸗ 
fenſtern aufweiſt, offenbar ein alter Wehrgang. 


Wie hoch fid) über dieſem Rückſprung beim 
Wohnbau noch die Mauer nad) oben fortfesle, 
ift bei bem trümmerhaften Suftande unb mangels 
älterer Abbildungen nicht mehr feſtzuſtellen. Be- 
ſaß der Sichelſtein in ſeinem hinteren Teile die 
Form des Turmes, ſo hatte ſein Erbauer Platz 
genug, das Getreide zu bergen, das ſein Nachbar 
baute. Holtmeyer. 


Balduin von Trier und die Anfänge der mittelrheiniſchen unit. 


Die Heldenzeit des deutſchen Mittelalters 
näherte ſich ihrem tragiſchen Ende. Anbeſiegt, 
aber ohne Hoffnung auf eigenen Sieg rang der 
zweite Friedrich fern von der Heimat ſeines 
Hauſes gegen eine Welt von Feinden. Zur 
ſelben Zeit legte man in den mittelrheiniſchen 
Landen die letzte Hand an die Kaiſerdome, deren 
Gründung die Salier, der Staufen Vorgänger 
und Ahnen geſehen hatten. In der Vollendung 
des herrlichen Weſtchors des Mainzer Domes, 
der 1239 in Gegenwart König Konrads IV. ein— 
geweiht wurde, wird der Kunſttätigkeit in dem 
Gebiet, das der beiden Herrſcherhäuſer glänzendſte 
Tage geſehen hatte, ein wuchtiges Finale. 

Für viele Jahre, wie es ſcheint. Denn aus 
dem Zeitraum, in dem in 
Oſten, der ja ſchon lange 
auch eine eigene und erfolg- 
reiche Politik treibt, die bert, 
lichſten Kunſtwerke entſtehen, 
haben wir in unſerer Gegend 
nichts, was fih damit ver- 
gleichen ließe. Zwar ſcheint 
für Mainz ſelbſt wenigſtens 
eine reiche Bautätigkeit ge- 
fihert !); allein man wird gut 
tun, den Nachrichten darüber 
mit Mißtrauen zu begegnen. 
Denn es ift mehr als frag- 
lich, ob den frommen Ctif- 
tungen für Kirchenbauten 
immer gleich die Ausführung 
auf dem Fuß gefolgt ift?). 
Zudem iſt das wenige, das 
zweifellos in die zweite Hälfte 
des 13. Jahrhunderts gehört, 
nicht bedeutend. Da wird 
das Heiliggeiſthoſpital noch in 
romaniſcher Tradition erbaut 
und die Chriſtophskirche, die 
ganz an's Ende des Säku— 
lums gehört und dabei ein 
ziemlich unbedeutendes Bauwerk iſt, mutet auch 
noch faſt romaniſch an. Was von Plaſtik noch 
vorhanden iſt — es iſt wenig genug! — zeigt 
kaum ſelbſtändige Art, ſondern gehört dem inter— 
nationalen Zeitſtil an und iſt zudem ebenfalls 
ſehr ſpät. 

1) Leberſichtlich zuſammengeſtellt bei Alfred Stir 
„Die Plaſtik der frühgotiſchen Periode in Mainz“ 
(Kunſtgeſchichtliches Jahrbuch ber k. k. Zentral-Kommiſſion 
Heft III, IV 1909, S. 99), der freilich das 13. Jahrhundert 
für die Zeit des größten und intenſivſten Aufſchwunges 
für Mainz hält. 

2) Wie mißtrauiſch man urkundlichen Nachrichten 
gegenüber ſein muß, läßt ſich ſehr gut bei St. Stephan 
in Mainz nachweiſen. Nach den Ablaßbriefen rechnete 
man für ſie eine Bauzeit von 80 Jahren heraus. Meine 
eingehende Anterſuchung reduzierte dieſe auf 40. Vgl. 
des Verfaſſers „St. Stephan zu Mainz“, Mainz 1909. 


Phot. Metz, Mainz. 


Siegel Balduins von Luxemburg. 


Sammlung des Verf. 
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Dies Erlahmen der Kunſttätigkeit kann uns 
nicht in Erſtaunen ſetzen, hat doch gerade der 
Mittelrhein unter den troſtloſen Zuſtänden des 
Interregnums, denen auch der Städtebund nicht 
zu ſteuern vermochte, beſonders zu leiden“). Das 
Ende des Interregnums bedeutete jedoch noch 
lange nicht das Ende der Bedrängnis unſerer 
Heimat. Gleich in die erſten Jahre Rudolfs 
von Habsburg fällt die unheilvolle Sponheimer 
Fehde, Mainz ſelbſt wird im letzten Viertel des 
Jahrhunderts von Judenverfolgungen heimge— 
fucht ). Nach des Königs Tod wird das Land 
dann bald der Schauplatz des Kampfes zwiſchen 
Adolf von Naſſau und Albrecht von Oeſterreich. 
Kaum hatte dieſer obgeſiegt, da kommt es auch 
fon zwiſchen ihm und den 
rheiniſchen Kurfürſten zu Zer- 
würfniſſen, die 1301 den Zoll⸗ 
krieg entbrennen lafen. Bin- 
gen, Rüdesheim, Winkel unb 
Oeſtrich find damals in Flam- 
men aufgegangen. So kurz 
der Krieg auch war, ſeine 
Folgen laſteten lange und 
ſchwer auf dem Lande. Daß 
bei ſolchen Zuſtänden von 
einer ausſchweifenden Kunſt⸗ 
pflege keine Rede ſein kann, 
bedarf keiner weiteren Grór- 
terung. 

Aber bald ändert ſich das 
Bild mit einem Schlag. Schon 
1257 war ein Neubau der 
Willigiskirche St. Stephan zu 
Mainz in Erwägung gezogen 
worden, jetzt beginnt eine ge⸗ 
radezu fieberhafte Tätigkeit 
an dem gewaltigen Anter⸗ 
nehmen: der Mainzer Erz- 
biſchof, Peter Aſpelt, tritt 
eifrig für ihn ein. 1311 und 
1312 erlaſſen die Biſchöfe von 
Worms, Würzburg, Augsburg, Eichſtätt, Münſter, 
Hildesheim, Halberſtadt, Osnabrück, Paderborn, 
Brandenburg, Havelberg und Prag Ablaßbriefe zu 
Gunſten des Baues. Aehnlich fieat die Sache bei 
dem Neubau von St. Quintin in Mainz. Einige, 
nicht datierte, Ablaßbriefe für dieſes Unternehmen 
reichen noch in die letzten Jahre des 13. Jahr— 
hunderts zurück, erſt nach 1300 aber folgen ſie 
raſch aufeinander. Papſt Johann XXII ſtellt 
1317, 1320 und 1323 ſolche aus. Dazu iſt noch 

1) Man lefe nur einmal die Schilderung der Zuſtände 
bei Hennes „Die Erzbiſchöfe von Mainz“, 3, Mainz 1879, 
142 ff., wo die ganze Ohnmacht des Städtebundes offen- 
bar wird. 

) Auch die noch nicht genügend geklärte Legende 
oun dem Knaben Werner in Oberweſel fpielt in diefer 

eit. 


9 ein undatierter von ihm erhalten. 1326 erläßt 


der Mainzer Erzbiſchof Mathias von Bucheck 
ebenfalls eine Verfügung im Intereſſe des Baues. 
Zur ſelben Zeit erhält St. Alban die mächtige 
Chor- und Querſchiffanlage), wird die neue 
Stiftskirche „Unferer Lieben Frauen im Felde“ 
(Heiligkreuz) errichtet. Gleichzeitig erſteht die 
Kapellenreihe auf der Südſeite des Mainzer 
Domes. Am 1330 werden von Victor von 


von Böhmen 1314—1332 1), Meiſter Heinrich 
Spirer 1332), Meiſter Heinrich Craft 1332), 
Meiſter Heilman von Naſauwe 1332), Mei- 
ſter Wilhelm von Düren 13325), den Ge— 
ſellen Rode Antze und die Steinmetzen Henneke 
Zeugender und Frolich, bei denen nicht erſicht— 
lich iſt, ob ſie Meiſter oder Geſellen waren, 
in demſelben Jahr“). Von Malern find bis jest 
bekannt: Kuno der meler zu Menge 1341), 
Meler Cunz, Meiſter Cunrades Sohn von 
Wympen, burgere zu Mengen 13535), Cuntze 
meler 13559). Goldſchmiede kommen erft in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts vor, der erſte 
namentlich bekannte ift „Gobelo aurifaber“ 13520. 


Beichlingen, eingeweiht ). 
Ebenſo gehört die Errichtung 
eines ber bedeutendſten Pro- 
fanbauten des mittelalterlichen 
Mainz in dieſe Zeit: die des 
Kaufhauſes, das die Bürger 
1314—1317 erbauen. 

Gerade dieſe umfangreiche 
Bautätigkeit iſt bezeichnend 
für den Amſchwung. Schon 
Neeb hat ſie ſehr fein in Pa⸗ 
rallele geſetzt mit der im Mainz 
des 18. Jahrhunderts ). 

Wie in der Architektur 
iſt das neue Leben auch in 
allen anderen Zweigen der 
Kunſtübung zu verſpüren. 
Ihm hier im einzelnen nadh- 
zugehen, würde zu weit führen. 
Nur auf eins ſei nachdrück⸗ 
lich hingewieſen: Während 
wir noch aus der Zeit kurz 
vorher kaum Nachrichten über 
Künſtler in Mainz haben, 
ſtrömen ſolche jetzt ſehr reich- 
lich. And zwar weiſen ſie uns 
Vertreter der verſchiedenſten 
Kunſtzweige in der mittel- 
: rheiniſchen Metropole nach 5). 
Wir kennen von Steinmetzen: Meiſter Heinrich ) Galt a. a. O. S. 23, Bad a. a. O. S. 8. Die Chro- 
ea Fer niten ber deutſchen Städte XVII. S. 360. 


2) Chroniken S. 29, 157, 258, 279, 357, 361, 362. 
) Chroniken S 361 unb Franz Falk „Römifche 


Zinnenſtein vom Mainzer Kaufhaus. Zinnenſtein vom Mainzer Kaufhaus. 


Phot. Prof. Neeb, Mainz. Mainz, Mufeum. Phot. Prof. Neeb, Mainz. Mainz Muſeum. 


1) E. Neeb: Zur Baugeſchichte der St. Albanskirche 


bei Mainz. Mainzer Zeitſchrift III (1908) Seite 85. 

2) K. G. Bockenheimer: Die St. Chriſtophskirche zu 
Mainz. Mainz 1881. S. 39. Schon 1575 war ſie „gantz 
bauwfellig“. Ebenda S. 37. 

) Franz Falk „Die Kunſttätigkeit in Mainz von 
Willigiſens Zeit bis zum Schluſſe des Mittelalters“. 
Mainz 1869. S. 26. Auf ihn gehen die meiſten der 
angeführten Daten zurück. 

2 Pads a. O. = y^ E - a 

) Gerade hier macht fid) der Mangel ſyſtematiſcher 
Erforſchung beſonders fühlbar. Die folgenden Angaben 
ſind mühſam aus dem erwähnten Werke Falks, aus 
Backs „Mittelrheiniſcher Kunſt“, Frankfurt 1910 und 
anderen Arbeiten zuſammengeklaubt. Auf Vollſtändig⸗ 
keit können ſie keinen Anſpruch erheben. 


Bauwerke in und bei Mainz nach mittelalterlichen SUr- 
kunden“, Mainzer Zeitſchrift II. 1907. S. 38 

4) Chroniken 361. 

5) Ebenda 29, 357, 362. Der S. 361 erwähnte Meifter 
Peter der falgborner ift wohl auch Steinmetz, wird aber 
nicht ausdrücklich als ſolcher bezeichnet. 

) Chroniken 361 und 362. 

7) F. Küch „Meiſter Kuno, ein Mainzer Maler aus 
der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts“. 6. Jahrgang 
(1911) dieſes Kalenders. S. 4/5. ) Back a. a. O. S. 9. 

D Back a. a. O. S. 8. Süd hat die drei Maler für 
identiſch angeſehen. Ich halte das nicht für unbedingt 
notwendig. 

10) Falk a. a. O. S. 26. Goldſchmiedearbeiten aus der 
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fhon 1332!) allein erft aus bem Sabre 1347 
fennen wir einen Namen: Meifter Gonrat platen- 
medir zu Mengen ). Da diefer Mann bereits 
für den Export arbeitete, und 1332 auch ſchon 
die Schwertfeger und ihre Genoſſen ſiegeln ), 
iff die Annahme berechtigt, daß die Waffen- 
ſchmiedekunſt im damaligen Mainz nicht unbe- 
deutend war. Mit am beſten ſind wir über die 
Erzgießer unterrichtet, da ſie allein unter den 
mittelalterlichen Künſtlern faſt ſtets ihre Werke 
bezeichnen. Da kennen wir den Schöpfer des 
Taufbeckens von 1328 im Dome, Magifter Jo- 
hannes), Hennekin, ber 1332 auswandert *), und 
Niklos kangißer 1332 5). 1332 ſiegeln auch die 
„kangißer und ir genoßen“ ). In derſelben 
Arkunde treten noch auf: bie wober zum Gromen- 
ringe und ir genoßen, die waber zum Reſſen 
u. i. g., die wober zum Ottenkeller u. i. g., die 
jungen ſmede u. i. g., die ſmede u. i. g., die ſedeler 
u. i. g.) Bedenkt man, daß die Forſchung hier 
noch in den Anfängen ſteht, ſo gewinnt man erſt 
911 richtigen Standpunkt zur Würdigung dieſer 
ülle. 

Wie in Mainz ſieht's auch in den anderen 
Orten des Mittelrheins aus. In den Bau der 
Katharinenkirche in Oppenheim kommt neues 
Leben, 1330 wird in Marienthal vom Mainzer 
Stiftsverweſer Balduin von Trier die neuerbaute 
Wallfahrtskirche geweiht, zwiſchen 1304 und 1360 
entſtehen Südſchiff und Nordchor von St. Martin 
in Lorch. And faſt gleichzeitig mit der Südkapellen⸗ 
reihe am Mainzer Dom wird eine gleiche an der 
alten Ciſterzienſerkirche zu Eberbach erbaut). Um 
die Mitte des Jahrhunderts wird dort auch der 
Kapitelſaal prächtig umgeſtaltet. Kurz vorher 
hatte das benachbarte Gebirgsdorf Hallgarten 
feine eigene Pfarrkirche erhalten. Auch in Kie- 
drich iff um dieſelbe Zeit (1313—1352) die 
Valentinuskirche erbaut worden. In der Nähe 
dieſes Ortes wird 1312 das Karthäuſerkloſter 
Peterstal erbaut, das bereits 1322 auf den 
Michelsberg bei Mainz verlegt werden muß. 
1339 erhält Rauenthal eine neue Kapelle. 

An der Nahe wird 1318 die uralte Wallfahrts⸗ 
kirche von St. Johannisberg umgebaut, 1332 in 


Mitte des Jahrhunderts find aus St. Stephan und Lieb- 
frauen im Mainzer Domſchatz erhalten. 

) Chroniken 15/16. 

) Küch a. a. O. S. 5. 

3) Chroniken 15/16. 

) Das umfangreiche œuvre, das Back a. a. O. S. 8 
ihm zuſchreibt, bedarf wohl doch einer kritiſchen Nach- 
prüfung. 

5) Chroniken 20. 

) Ebenda 9. 

Ebenda 15. 

8) Ebenda 15/16. Den „ſedelern“ waren vermutlich bie 
Maler angegliedert. Vgl. Back a. a. O. S. 8, deſſen An- 
noame durch Küchs Anterſuchungen weſentlich unterſtützt 
wird. 

„) F. Luthmer: Die Bau- und Kunſtdenkmäler des 
Rbeingaues. Frankfurt 1907. S. 153/54. Daher auch 
die anderen Angaben über das Rheingau. 


Kreuznach die Paulskirche errichtet. Ebenfalls 
in's Jahr 1318 fällt der Neubau Der Carmeliter- 
kirche St. Severin in Boppard. In St. Goar 
beginnt man nach längerer Pauſe 1344 mit der 
Erbauung des mächtigen Langhauſes der Stifts- 
kirche. Schon 1303 hatte man in Oberweſel den 
Neubau von St. Martin als Stiftskirche be- 
gonnen, trotzdem hat man noch die Mittel 1308 
bis 1331 — alſo für mittelalterliche Begriffe 
ſehr raſch! — ohne Anterbrechung die prächtige 
Liebfrauenkirche zu errichten. 

Im heutigen Mheinheſſen find im erſten 
Drittel des Jahrhunderts eine Anmenge Orte 
zu Pfarreien erhoben worden, womit meiſt ein 
Kirchenneubau Hand in Hand ging. So wird in 
Gau- Odernheim 1311 zuerſt ein Pfarrer erwähnt 
und am 15. April 1344 der Grundſtein zum Turm 
gelegt). Da die Türme bei den Anlagen dieſer 
Zeit durchweg im Weſten liegen und der Kirchen- 
bau im Oſten beim Chor beginnt, heißt das, daß 
die Kirche vermutlich zwiſchen 1311 und 1344 er⸗ 
baut wurde. Pflegt ja doch auch heute noch ein 
neuer Pfarrer faſt ſtets der Veranlaſſer eines 
Neubaus der Kirche zu fein, wenn die Verhält⸗ 
niſſe es nur einigermaßen erlauben. 

Alles, was hier vorgetragen wurde, iſt höchſt 
lückenhaft und kann nach dem Standpunkte der 
Forſchung auch nicht anders ſein, trotzdem dürfte 
es hinreichen um zu zeigen, daß ſeit etwa 1305 am 
Mittelrhein ein überaus lebhafter Aufſchwung 
in der Kunſttätigkeit feſtzuſtellen iſt. 

Verwundert fragt man ſich: Ja, was iſt denn 
nur geſchehen, daß jetzt mit einem Schlag die 
Kunſttätigkeit am Mittelrhein eine ſolche Be⸗ 
lebung erfährt? — — 

Am 25. Februar 1305 war Erzbiſchof Ger— 
hard II. von Eppſtein, der Königsmacher, eines 
jähen Todes geſtorben. Am 10. November 1306 
ernannte Papſt Clemens V. den Biſchof Peter 
von Baſel zum Erzbiſchof von Mainz. Der neue 
Mann hatte eine Vergangenheit. Er war biirger- 
licher Herkunft und ſtammte aus einem Dörfchen 
im Süden Luxemburgs, Aſpelt. Als ihm ſeiner 
niederen Abſtammung wegen bei der Bewerbung 
um die Trierer Dompropſtei Zurückweiſung wider— 
fuhr, trat er in die böhmiſche Kanzlei ein, wo 
er es 1296 bis zum Kanzler brachte. Im Jahre 
darauf beſtieg er den biſchöflichen Stuhl zu Baſel. 

Wenig ſpäter war auch der Trierer Sitz 
vakant. Den eifrigen Bemühungen des Herrſchers 
von Aſpelts Heimatland, des Grafen Heinrich IV. 
von Luxemburg, gelang es, den wichtigen Platz 
ſeinem, erſt zweiundzwanzigjährigen, Bruder 
Balduin zu verſchaffen. Der Papſt gab ſeine 
Dispens und weihte am 11. März 1368 Balduin, 
Graf von Luxemburg, zum Biſchof. 

So hatten, als am 1. Mai 1308 Albrecht von 
Habsburg unter der Hand von Verſchwörern 

) Die Angaben über Noeinbeffen find aus K. J. 
Brilmayer „Rheinheſſen“, Gießen 1905, geſchöpft. 


endete, zwei fic) naheſtehende Männer) zwei der 
wichtigſten und durch ihre Nachbarſchaft als geeinte 
Macht doppelt einflußreiche Stellen inne: der 
zweiundzwanzigjährige Luxemburger den Stuhl 
von Trier, der greiſe, vielgewandte Peter von 
Aſpelt den von Mainz. Was aus ihrem Zu— 
ſammenwirken erſtand, iſt bekannt: am 27. No- 
vember 1308 wurde Graf Heinrich IV. von Luxem- 
burg von den ſechs erſchienenen Kurfürſten ein- 
ſtimmig zum König gewählt. Von dieſer Zeit 
an gehen Balduin von Trier und Peter von 
Mainz ſtets Hand in Hand zum Segen ihrer 
Lande. Peter ſtarb ſchon am 4. Juni 1320, 
Balduin aber regierte ſechsundvierzig Jahre. 
Peter war ein alter Mann, der alle ſeine Kräfte 
auf die Bewältigung der großen Aufgaben, die 
ſein Amt ihm ſtellte, verwenden mußte. Balduin 
war jung, er entfaltet denn auch eine außerordent- 
liche Tätigkeit. Sein weltlicher Beſitz war nur klein, 
er beſchränkte ſich faſt ganz auf „das mittlere und 
untere Moſeltal mit ſeinen nächſten Zuflüſſen“ ). 
Trier und Coblenz waren die einzigen Städte. Das 
ſollte anders, das Erzſtift ſollte auch im Oſten bis 
zum Rhein und darüber hinaus erweitert werden. 
Daß der kaiſerliche Bruder dabei helfen muß, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Die Planmäßigkeit und 
Schnelligkeit mit der Balduin vorgeht, mögen fol- 
gende Daten beleuchten: 1309 wird ihm der definitive 
Beſitz Cochems beſtätigt, 1312 Boppard und Ober- 
weſel ihm übergeben, Kiſſelbach erworben, 1314 
kommt dazu Münſtermaifeld, 1316 Rheinböllen 
und Braunshorn, im gleichen Jahre Steeg mit 
der Burg Stahlberg ſowie die Burg Stahleck 
über Bacharach und dieſes ſelbſt, 1317 und 1320 
wird die alte, überaus feſte Reichsburg Sterren⸗ 
berg über Bornhofen erworben, 1318 in Schön— 
burg über Oberweſel, 1337 in Dhaun das Oeffnungs— 
recht gewonnen, 1351 kommt Metternich in Bal- 
duins Hand, 1353 Sinzig. 

Fürſten von der Aktivität Balduins pflegen 
meiſt große Bauherren zu ſein. Wir wiſſen, daß 
auch er es war. Freilich kennen wir genauer bis 
jetzt von ihm nur Nutzbauten, in erſter Linie 
Burgen, die er zur Sicherung des erworbenen 
Gebietes anlegte. Es ſind das: Balduinſtein an 
der Lahn 1319, Winterburg 1325, Baldeneck 1325, 
Baldenau 1328, Raufchenburg 1332, alle auf 
dem Hunsrück, Baldeneltz 1331 gegen Eltz, 
Martinſtein an der Nahe 1345. Anſicher, aber 
wohl bald nach 1312, iſt die Gründungszeit der 
Stadtburg in Boppard. Außerdem hat Balduin 
die Burg Cochem ausgebaut, 1323 — 1333 etwa 
die Befeſtigungen von Münſtermaifeld verſtärkt, 
1327 Mayen befeſtigt, wohl bald danach Bacharach 
und Oberweſel — wobei wahrſcheinlich auch die 
Stadterweiterungen im Süden und Norden vor— 


) Nach Schaab, a. a. O. S. 881 wäre Peter von Aſpelt 
zuerſt am Luxemburger Hofe Leibarzt geweſen. 

) S. Irmer „Die Romfahrt Kaifer Heinrichs VII.“, 
Berlin 1881 S. 13. 


genommen wurden — und ſchließlich die zerſtörten 
Vorſtädte Ober- und Niederburg in Boppard 
neu gebaut und befeſtigt. Als Verweſer von 
Mainz nach dem Tode des Mathias von Bucheck 
1328 erbaut er 1330 die Burg zu Eltville, ver- 
ſieht 1332 dieſen Ort mit Ringmauern, was er 
in Flörsheim am Main bereits 1330 getan hatte. 
Auch ein Werk des Friedens kennen wir von ihm: 
1343 wurde die Moſelbrücke zu Coblenz erbaut. 

Trotz ſeiner zahlreichen Burgenbauten, trotz 
ſeiner beſtändigen Fehden lebte er als Hort des 
Friedens im Herzen des Volkes weiter. Widmet 
ihm doch bei ſeinem Tode der Limburger Chroniſt 
den ſchönen Nachruf: „Item da man ſchreip 
1300 unde 53 jar da ſtarp der erwerdige erze— 
biſchof Baldewinus zu Trire, geboren von Lutzeln— 
burg, keiſer Heinriches bruder. Der was ein klein 
man unde det doch groß werk... Auch mach 
ich denſelben Baldewinum glichen als könig David 
ſprichet in dem felter: ,, Tibi derelictus est pauper, 
orphano tu eris adiutor". Daz fut alfo: Dir 
ift bevolen ber arme man, ben elenden unde weifen 
faltu zu hilfe ftan" ). 

Der treuherzige Chroniſt hat recht, der ein 
halbes Jahrhundert regierende Luxemburger iſt 
für den Mittelrhein das geweſen, was der Kaiſer 
nach der alten Auffaſſung für das Geſamtreich 
ſein ſollte: ein Hort des Rechts und des Friedens. 
Deren Wahrung dienten letzten Endes ſeine 
immerwährenden Kriegszüge, in denen er mit 
raſcher Energie ſeine Gegner niederwirft im Gegen— 
fag zu der ſonſt üblichen, endloſen Verwüſtungs⸗ 
kriegsführung. 

So hat denn auch dieſer mächtige Fürſt, der 
neben Trier faſt ein Jahrzehnt lang auch Mainz 
verwaltet und über Speyer und Worms die 
ſchützende Hand hält, die Vorausſetzungen ge— 
ſchaffen für die Kunſtblüte, die wir in den erſten 
Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts am Mittelrhein 
feſtſtellen konnten. Es fragt ſich nun noch: Iſt 
Balduin auch unmittelbar ein Förderer der Künſte 
geweſen? Von ſeiner großen Bautätigkeit war 
{chon oben die Rede, handelte es fid) dabei auch 
um Nutzbauten, ſo darf man doch annehmen, 
daß die bildende Kunſt neben der Befeſtigungs— 
kunſt nicht zu kurz gekommen iſt. Es iſt etwas 
anderes, wenn der Kurfürſt von Trier und Ver— 
weſer von Mainz Burgen baut, als wenn das 
ein beliebiger Ritter tut?). Aber wir können 
auch in einem Punkte Balduin als unmittelbaren 
Gönner der ſchönen Künſte nachweiſen: Er war 
zweifellos ein großer Bibliophile und hat als 
ſolcher eine beträchtliche Zahl von Miniaturiſten 


1) Die Limburger Chronik ed. A. Wyß. (M. G. 
Deutſche Chroniken IV. I.) Hannover 1883 S. 40/41. 

) Die Burgenbauten Balduins verdienten einmal 
eine gründliche Anterſuchung vom ſtrategiſchen, kunde 
baulichen unb kunſthiſtoriſchen Geſichtspunkt aus. Nur 
vom erſten aus hat ſie Cohauſen in den nachgelaſſenen 
„Befeſtigungsweiſen der Vorzeit“, Wiesbaden 1898 
S. 191/192, gewürdigt. 
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beſchäftigt. Ein Werk haben uns diefe hinter- 
laſſen, das als Balduins eigenſte Schöpfung an- 
geſehen werden muß, und das uns die wertvollſten 
Aufſchlüſſe über ſein Mäcenatentum geben kann: 
den „Codex Balduineus“ im Coblenzer Archiv). 
Auf 73 Bildern ift da die Romfahrt Heinrichs VII. 
geſchildert. Das große gegenſtändliche Intereſſe, 
das dieſes Werk bietet, hat bisher ſeine rein 
kunſthiſtoriſche Würdigung ſtark beeinträchtigt). 
Man hat, wie faſt bei 
allen Werken der Zeit, 
über dem Negativen 
das Poſitive vergeſſen. 
And es iſt ſehr viel 
Poſitives da! Tem- 
perament und ſcharfe 
Beobachtungsgabe, 
eine Freude an der 
Wirklichkeit, die zum 

Karikaturenhaften 
führen können — wie 
ſpäter bei E. S., beim 
Hausbuchmeiſter und 
Grünewald! — einen 
ſich mit großer Phan⸗ 
taſie. Das läßt ſich 
auf allen Bildern be⸗ 
obachten. An zwei 
Stellen aber ſteigert 
ſich die Darſtellung zu 
ergreifender Größe: 
bei der Totenklage um 
Heinrich VII. und mehr 
noch bei der Verbrin⸗ 
gung ſeiner Leiche nach 
Piſa ). Des erſten 
Bildes Qualität hat 
bereits Janitſchek be⸗ 
tont *), ich möchte aber 
die des zweiten in 
feiner ſchwermütigen 
Wucht faft noch höher 
anfchlagen. Die Fra- 
ge, ob die Bilder des 
„Codex Balduineus“ 
Entwürfe für Wand- 
gemälde im Trierer 
Palaſt geweſen ſind, 
muß einſtweilen offen 
bleiben, begnügen wir 
uns mit der Tatſache, 
daß ſolche gleichen 
Vorwurfs vom Erzbiſchofe geplant waren’). 

1) ed. Irmer. 

2) Immerhin muß ſelbſt bei Michel „Hiſtoire de l'art“ 
II. I. 368, wo franzöſiſche Selbſtbeweihräucherung und 
Verſtändnisloſigkeit für fremde Art Triumphe feiert, , récit 
vivant“ zugegeben werden. 

Irmer, Tafel 35 und 36. 


*) Janitſchek „Geſchichte der deutſchen Malerei“, S. 171. 
) Irmer S. XI. Dazu Janitſchek S. 171. 


Denkmal des Peter Aſpelt. 
Phot. Kroſt, Mainz. Mainz, Dom. 


Erinnern wir uns daran, daß zu den wenigen 
Denkmälern der Wandmalerei, die uns am 
Mittelrhein überhaupt erhalten ſind, gerade in 
letzter Zeit Funde von Werken gekommen ſind, 
die nahe an die Zeit Balduins heranreichen, ſo 
beſonders die umfangreichen Wandgemälde im 
Bergfried ber Balduinsburg in Boppard ). Gr. 
innern wir uns weiter daran, daß in Mainz 
um dieſe Zeit ein Retabulum aus Stein mit 
Gemälden für die Aller⸗ 
heiligenkapelle des Do- 
mes, eine Lieblings: 
ſtiftung Peter Aſpelts, 
hergeſtellt wurde. Was 
aber ganz beſonders 
wichtig iſt: 1331 erhält 
Liebfrauen in Oberwe⸗ 
ſel, das 1309 trieriſch 
geworden war, ſeinen 
prachtvollen Hochal- 
tar, deſſen gemalte 
Außenſeiten der Flügel 
bis heute noch ſo gut 
wie unbeachtet von der 
Forſchung geblieben 
ſind ). Es iſt nun be⸗ 
ſonders merkwürdig, 
daß faſt gleichzeitig — 
vielleicht 1324 — die 
Ziſterzienſerkirche zu 
Marienſtatt *) im We- 
ſterwald ein ganz ähn⸗ 
liches Altarwerk erhält, 
während im Kloſter 
Altenberg an der Lahn 
ein nahe verwandter 
Altarſchrein vielleicht 
etwas ſpäter zur Auf- 
ſtellung gelangt). 


1) Vergl. des Verfaf- 
ſers „Der Bergfried der 
kurtrieriſchen urg in 
Boppard und ſeine neu- 
entdeckten Wandgemäl- 
de“, Mainz 1910. 

2) Daß Dehio „Hand - 
buch ber deutſchen Runft- 
denkmäler“ IV. S. 302 
erklärt „unter 1350 darf 
er (der Altar) nicht geſetzt 
werden“, mag hier, da 
eine Begründung fehlt, 
der Vollſtändigkeit halber 
einfach regiſtriert werden. 

5) P. Gilbert Wellſtein „Das Kloſter der grauen 
Mönche“ in „Der Weſterwald“ ed. Leo Sternberg, 
Düſſeldorf 1911 S. 33. 

) Dehio gibt — hier Lehfeldt „Die Bau- unb 
Kunſtdenkmäler des Regierungsbezirks Coblenz“, Düſſel 
dorf 1886 folgend — S. 7 an: „um 1300 ober wenig 
ſpäter“. — Die gemalten Flügel dieſes Altarwerks, 
die Kugler — vgl. Lehfeldt a. a. O. 687 — noch an Ort 
und Stelle fab, befinden fid) jedenfalls unter den „alt. 
kölniſchen Bildern“ auf Schloß Braunfels. — Ich möchte 
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Der plaſtiſche Schmuck aller dieſer Altar- 
ſchreine — der maleriſche iſt, wie geſagt, noch 
nicht genügend erforſcht — mutet ſehr franzöſiſch 
an. Es gibt aber damals noch eine andere Plaſtik 
und die hängt auf's engſte mit den Malereien 
des „Codex Balduineus“ zuſammen, die gar nichts 
Franzöſiſches haben! Das erſte umfangreiche 
Werk dieſer Plaſtik ſind die Zinnenſteinreliefs 
vom alten Mainzer Kaufhaus, die um 1318 an- 
Busen find. Wie es der 
„Codex“ liebt find auch 
bier Ludwig der Bayer 
und die ſieben Kurfürſten 
paarweiſe zuſammenge— 
ordnet), ijt in erſter Linie 
das Spiel der Hände zur 
Belebung der Figuren 
benützt. And wie belebt 
ſind nicht dieſe Geſtalten! 
And vor allem: Wie wuch⸗ 
tig ſind ſie! Sie ſtehen 
gar nicht, ſie treten wie 
zur Abwehr vor, wie als 
wollten ſie rufen: „Bis 
hierher und nichtweiter“ )! 
And dieſelbe Energie wie 
in den Menſchen liegt 
auch in dem Roß des 
heiligen Martinus, das 
für die Zeit eine vor— 
zügliche Leiſtung iſt. Zum 
erſten Mal in der mittel⸗ 
rheiniſchen Plaſtik tritt 
uns hier ein ganz neuer 
Geiſt entgegen und einer, 
der eine Zukunft hat! 
Denn von den Rittern 
des Zinnenreliefs des 
übrigens doch nicht unter— 
laſſen, hier die zeitliche Folge 
der drei eng zuſammenge— 
hörigen Altarwerke anzuge— 
ben, wie ſie ſich nach meinen 
Anterſuchungen geſtaltet: 
I. Oberweſel 1331 oder kurz 
nachher, jedenfalls nicht nach 
1340. II. Altenberg bald dar- 
auf. Vielleicht gleichzeitig mit 
der Tumba der h. Gertrud, 
die 1334 errichtet wurde. 
III. Marienſtatt um 1350, 
vielleicht fogar ſpäter (Riel- 
bögen und Fiſchblaſenmo— 
tive!) 

) Irmer, Taf. 3, 8, 34, 35. 

) Daf diefe Energie auch 
in dem Gedanken, der bei 
Aufſtellung der Reliefs lei- 
tete, begründet iſt, zeigte 
Schrohe „Reichsgeſchichtliches auf Mainzer Denkmälern“, 
Mainzer Zeitſchrift (alte Folge) IV. S. 600—603. Der 
König und die Kurfürſten garantieren den dem Handel 
unentbehrlichen Landfrieden. Schrohe betont auch ſchon 
die Tatſache, daß Peter Aſpelt ganz in der Art der 
Rolandsbilder dargeſtellt iſt. 


Adelheid von Waldeck. 
Phot. W. Hermann, Oberweſel. St. Goar, Ev. Kirche. 


Mainzer Kaufhauſes ſtammen in gerader Linie 
alle die prächtigen rolandsmäßigen Nittergrab- 
ſteine des Mittelrheins ab, die ſich nur hier 
finden und die das ſchönſte deutſche Nittergrabmal, 
das des Sifrit von Schwalbach im Carmeliter 
in Boppard, als krönenden Abſchluß aufweiſen 
können ). 

Mit den Zinnenreliefs, die im innigſten Zu- 
ſammenhang mit den Bildern des „Codex Bal- 
duineus“ ſtehen, ſetzt die 
mittelrheiniſche Plaſtik 
fortissimo ein. Will 
man der allgemeinen An- 
ſicht folgen, ſo erlebt ſie 
gleich darauf ihren größ⸗ 
ten „Tiefſtand“ in dem 
Grabmal des Peter Af- 
pelt T 1320 ). Das Dent- 
mal wird geradezu ver- 
folgt, jeder hat bis jetzt 
an ihm das Negative 
geſucht und triumphierend 
verkündet: „Das hat 
ſein Verfertiger nicht ge⸗ 
konnt!“ Pinder in ſeinem 
vorzüglichen Buche Mit- 
telalterliche Plaſtik Würz- 
burgs“, Würzburg 1911, 
dem beſten Buch, das bis 
jetzt überhaupt über die 
Plaſtik des 14. Jahrhun- 
derts geſchrieben wurde, 
hat zuerſt energiſch betont, 
daß „Nicht — mehr — 
Können“ „Nicht — mehr 
— Wollen“ ſein kann. 
Er hat auch zuerſt an dem 
Denkmal Gottfrieds III. 
von Hohenlohe im Würz— 
burger Dom, das zeitlich 
dem Aſpelt am nächſten 
ſteht — Gottfried + 1322 
— ben „Verfall“ näher 
analyfiert und bie Her- 
kunft der Richtung nach, 
gewieſen in den norbfran- 
zöſiſchen Metallgrabplat⸗ 
ten des 13. Jahrhunderts. 
Bei dem Mainzer Dent- 
mal iſt der metalliſche 
Charakter des Vorbilds 
durch die moderne Be- 
malung fogar recht fühl- 
bar geworden. Intereſſant 
iſt nun, daß man in 
Mainz die architektoniſche Rahmung viel be- 
dingungsloſer übernimmt als in Würzburg, was 
S D 1155 des Verfaſſers Aufſatz in „Heſſenkunſt 1909“ 
S. z 

) Dehio 235. 
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bekanntlich für den Aufbau des Grabmals am 
Mittelrhein bedeutungsvoll geworden iſt, daß 
man aber in dem Inhalt der Darſtellung durch— 
aus an ältere Vorbilder in Mainz anknüpft, 
daß man lebhaft und temperamentvoll von der 
Größe des Kirchenfürſten erzählt, der drei Könige 
krönen durfte. Dazu kommt das Streben nach 
Individualiſierung, das in den Köpfen der Könige 
beſonders ſtark zu ſpüren iſt. Der beherrſchende 
Eindruck bei dem Denkmal ift freilich der „kalli— 
graphiſche“ des importierten, „geſchwungenen“ 
Stils, der hier rund 
20 Jahre früher als 
in Würzburg auf- 
tritt ). Woher 
kommt er? Zweifel⸗ 
los aus Frankreich. 
Die Beziehungen zu 
dieſem Land find ge- 
rade damals am 
Mittelrhein ſehr 
ſtark. Kann das 
Wunder nehmen, 
wenn der führende 
Mann einem Haus 
entſtammt, das ſeit 
mehr als hundert 
Jahren in Paris 
ſein Vorbild er— 
blickte, wenn er 
feine ganze Cr- 
ziehung in der füh- 
renden Geiſtesme— 
tropole empfing? 
Aber ſo wenig 
Balduin ſpäter in 
ſeiner Politik die 
Intereſſen des Lan- 
des wahrnimmt, 
dem er feine Bil- 
dung verdankt, ſo 
wenig läßt die mit⸗ 
telrheiniſche Kunſt 
ſich von dem Lande, 
aus dem ihr die 
entſcheidenden Un- 
regungen kommen, 
lange beeinfluſſen. 
Im Denkmal des Mathias von Bucheck, nach 
deſſen Hinſcheiden 1328 Balduin von Trier 
die Verweſerſchaft in Mainz antritt, iff beut- 
lich zu ſehen, wie die Anregungen, die im Aſpelt 
wirkſam geweſen waren, weiter verarbeitet wer— 
den. Die Grabplatte des Evrard von Feuilloy 
in Amiens, von der beim Aſpeltdenkmal die 
architektoniſche Rahmung genommen war, gibt 
in den Figuren ihrer Kerzen tragenden und 
Weihrauchfäſſer ſchwingenden Engel die An— 
regung zu den Weihrauchfäſſer ſchwingenden 
!) Pinder, a. a. O. 70—73. 


Liebfrauen in Oberweſel. 


Phot. W. Hermann, Oberweſel. 
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Engeln in den Zwickeln des Bucheckdenkmals, 
ſeine Säulenteilung wird vorbildlich für die 
Teilung des Figurenrahmens, bei dem ebenfalls 
die Engelsfigürchen des Amienſer Denkmals wohl 
das Motiv abgaben. Intereſſant iſt nun, daß 
unter dieſen Figürchen im St. Georg ein ganz 
naher Verwandter der Zinnenreliefs erſcheint, der 
dazu mit ſeinem biedern Geſicht auch den zahl— 
reichen Ritterköpfen im „Codex Balduineus“ 
außerordentlich nahe ſteht. Langſam und ſtetig 
entwickelt ſich die Mainzer Plaſtik jetzt weiter, 
das ganze Jahr- 
hundert hindurch 
höchſt lebendige und 
individuelle Schöp⸗ 
fungen aufweiſend 
ohne jedoch jetzt 
[bon Höhepunkte 
zu erklimmen, wie 
die Plaſtik Würz⸗ 
burgs. Dafür fehlt 
in Mainz aber auch 
der tiefe Abſturz, 
folgerichtig erwächſt 
die große Plaſtik 
des fünfzehnten 
Jahrhunderts aus 
den Keimen, die 
zur Zeit Balduins 
gelegt werden. 
Man braucht nur 
die Statuen vom 
Liebfrauenportale 
im Mainzer Mu— 
feum, die Stix!) um 
1320 anſetzt, die 
Grabmäler der 
Adelheid von Wal— 
deck in St. Goar 
1 1329, von Kuno 
und Anna von Fal⸗ 
fenftein + 1333 in 
Lich, von St. Ger- 
trud in Altenberg 
(errichtet 1334) ein- 
gehend zu ſtudieren, 
um ſich zu ſagen „ex 
ungue leonem!“ 

Noch freier aber ſchaltet die Architektur mit 
dem franzöſiſchen Import. Man hat ſich neuer— 
dings daran gewöhnt, die mittelrheiniſchen Kirchen— 
bauten der Zeit als Ableger der heſſiſchen Schule 
anzuſehen ). Dieſe Anſicht konnte nur entſtehen, 
weil man den Mittelrhein nicht kennt. Schon 
die drei — jedenfalls auch zeitlich enger als bis— 
her angenommen! — zuſammengehörigen Mainzer 


1) Stix a. a. O. 126—132. 

2) So noch Baum „Drei Mainzer Hallenkirchen“ 
Schneider-Feſtſchrift, Freiburg i. B. 1906 S. 368. Da- 
gegen des Verfaſſers St. Stephan zu Mainz S. 38/39. 


Hallenkirchen Liebfrauen, St. Stephan und St. 
Quintin ſind ſehr merkwürdig. Die eigenwillige 
Stellung der Türme, die Pfeilerbildung und last 
not least die Annäherung des Grundriſſes des 
Langhauſes an das Quadrat zeigen eine beſondere 
Richtung, die fid) eben nur hier findet. Auch 
St. Katharinen in Oppenheim zeigt um 1310 — 1320 
ganz von jedem Schema abweichende Bildungen. 
Noch mehr aus den gewohnten Geleiſen heraus 
ſpringt Liebfrauen in Oberweſel, das zum erſten 
Male die Strebepfeiler konſequent nach innen 
verlegt!) und infolge davon auch gigantiſche Mittel⸗ 
ſchiffspfeiler ſchaffen muß, die offenbar ſchon früh 
mit Fresken geſchmückt wurden. Auch hier im 
Grundriß die Annäherung an's Quadrat! Dehio 
ſtellt dem Bau das Zeugnis aus „Die Maffen- 
gliederung iſt vortrefflich“, eine Charakteriſtik, die 
fid) auch auf die obengenannten Bauten aus- 
dehnen läßt). Es ijf nun ſehr intereſſant zu 
beobachten, wie das Verlegen der Strebepfeiler 
nach innen am Mittelrhein Schule macht. Viele 
Erweiterungsbauten der Folgezeit, wie bei St. 
Martin in Lorſch, bei Carmeliten in Boppard 
ahmen darin Oberweſel nach ). 

In der noch gänzlich unerforſchten Profan- 
baukunſt laſſen ſich bei den Balduinsbauten 
Boppard und Eltville in den Bergfrieden ſonſt 
nicht vorkommende Anklänge an die franzöſiſchen 
Doujonanlagen feſtſtellen, beſonders in den Ub- 
meſſungen. 

Faſſen wir zuſammen. Zwiſchen 1305 und 
1360 iſt am Mittelrhein eine geſteigerte Kunſt⸗ 
tätigkeit feſtzuſtellen. Die politifch-wirtfchaftlichen 
Vorbedingungen dafür ſchuf der faſt ein halbes 
Jahrhundert hindurch am Mittelrhein mächtigſte 
Fürſt, Balduin von Luxemburg, Erzbiſchof von 
Trier und langjähriger Verweſer von Mainz. 
Er iſt als gewaltiger Bauherr wenigſtens für 
weltliche Bauten bereits jetzt nachzuweiſen, ebenſo 
als Bibliophile und Auftraggeber zahlreicher 
Miniaturiſten. Ob er auch auf andern Kunſt⸗ 
gebieten unmittelbar fördernd eingegriffen hat, 
iſt noch zu erforſchen. Feſt dagegen ſteht, daß 
ſich im „Codex Balduineus“ Züge finden, die für 


D Wozu fih anſcheinend ſchon bei Liebfrauen Anſätze 
finden. 


2) Wenn Dehio freilich fortfährt „aber der Mangel 
aller Details wirkt, zumal auf rheiniſchem Boden, un- 
gefüge“, ſo iſt das ſchwer verſtändlich. Die reiche Behand⸗ 
lung des Aeußeren wie Straßburg, Freiburg und Cöln 
ſie zeigen, fehlt am Mittelrhein durchweg. Oppenheim iſt 
eine Ausnahme, und auch da iſt nur die Südfront reich 
gegliedert, die Nordfront nicht. 

3) Der Verfaſſer behält fid) vor, diefe Eigenheiten in 
einer eigenen Studie zu behandeln. Schon ſein deg A 
Lehrer Prälat Schneider hat 1876 infolge einzelner Be- 
obachtungen die Frage nach einer mittelrheiniſchen Lokal 
ſchule en Rd Freilich konnte ſie bei dem damaligen 
Stand der Forſchung nicht umfaſſend beantwortet werden. 
Vgl. Korreſpondenzblatt des Geſamtvereins der deutſchen 
Geſchichts⸗ und Altertumsvereine 24 S. 85/86. 


die mittelrheiniſche Malerei der Folgezeit charakte⸗ 
riſtiſch ſind, und die auch in der Skulptur von 
dieſer Zeit an am Mittelrhein vorkommen. Feſt 
ſteht ferner, daß auch in der Architektur Eigen- 
heiten auftreten, und daß der ſeltſamſte Bau 
gerade in dem neu von Balduin erworbenen Ober— 
weſel erſteht, Liebfrauen daſelbſt. — Woher das 
neue Leben kam, iſt im Einzelnen noch zu erforſchen. 
Doch ſei gleich hier nachdrücklichſt betont, daß ſich 
Fäden nach Köln kaum nachweiſen laſſen, daß ſie 
auch nicht wahrſcheinlich ſind, denn, wie ſo oft 
bis zum Ende der Kurſtaaten, ſind auch damals 
Mainz und Köln faſt andauernd entzweit, Trier 
jedoch tritt durch Balduins Erwerbungen mit 
Mainz in engſte Berührung. Trier und das 
Moſeltal find aber immer Einfallspforten fran- 
zöſiſcher Kunſt — ſiehe Liebfrauen in Trier und 
die Mofel-Lahnlinie des Eindringens der Gotik! — 
der Herr von Trier, Balduin, iff in Paris ge- 
bildet und durch zahlreiche politiſche und perſön⸗ 
liche Bande mit Frankreich verknüpft. Die UAn- 
regungen, die er vermittelt, werden in erſter Linie 
franzöſiſche ſein. 

Dieſe franzöſiſchen Anregungen werden aber 
gerade damals raſch ſelbſtändig verarbeitet. Back 
wie Pinder’) haben in ihren grundlegenden 
Arbeiten bereits ganz allgemein auf den ſtarken 
und ſtolzen Geiſt des Frankenvolkes als die eigent- 
liche Wurzel des künſtleriſchen Aufſchwungs in 
den Rhein-Mainlanden hingewieſen. Nun, wir 
wiſſen, daß eben damals dieſer Geiſt bewußt 
ſich regte: 1338 widmet der Würzburger Franke 
Leopold von Bebenburg — Balduin von Trier 
die erſte Theorie eines deutſchen Staatsrechts. 
Und er begründet Abfaſſung und Widmung des 
Buches mit ſeiner glühenden Liebe für das 
Frankenvolk!“ , 

Es bleibt zuletzt nod) die Frage: Dürfen wir 
auch bei bem heutigen, unvollkommenen Stand ber 
Forſchung Balduin von Trier als Mäzen einen 
entſcheidenden Einfluß auf die age ber mittel- 
rheiniſchen Kunſt zufprechen ? ach bem, was 
bier ausgeführt wurde, fann bie Frage faum 
mehr verneint werden, aber der Amſtand, daß 
wir bei Balduin Kunſtliebe tatſächlich nachweiſen 
können und noch mehr, daß wir bei ſeinem Groß⸗ 
neffen Karl IV. ein in Deutſchland überaus ſeltenes 
Mäzenatentum finden, laſſen uns die Frage be- 
jahen. Sache weiterer, vor allen Dingen urkund— 
licher, Forſchung wird es ſein müſſen, die hier 
vorgetragenen Meinungen zu erweitern oder zu 
modifizieren. And weitere Forſchungen anregen, 
das iſt's, was dieſe Zeilen ſollen. 


Mainz. Franz Theodor Klingelſchmitt. 
) Back, a. a. O. 2. Pinder, a. a. O. 169 


K. Lamprecht „Deutſche Geſchichte“ I. 1. „Berlin 
1902 S. 15. 


Waldpurge von Diez. 


Im freundlichen Lahngau ſteht in einem alten 
Kirchlein, das fid) dicht an die auf fteilem Fels 
finſter und dräuend emporſteigende Burg an— 
ſchmiegt, ein liebliches Denkmal. 

Vor länger als dreißig Jahren iſt es geweſen, 
da ſah ich es zum erſtenmal. Noch lag die friſche, 
fröhliche Studentenzeit, mit ihrer Arbeit und ihrer 
Freude, wie ein kaum zu erſchöpfender Reichtum 
vor mir, als eine Fußwanderung durch das Lahn— 
tal über das ehrwürdige Wetzlar, vorbei an dem 
ſtolzen Braunfels, 
durch das köſtliche 
Limburg, an einem 
herrlichen Frühmor— 
gen auch nach dem 
maleriſchen Diez mich 
führte. 

Wie eine verfchüch- 
terte Herde um den 
Hirten, ſo drängten ſich 
die giebligen Häuſer 
um die hochragende 
Burg, jedes Haus 
mit eigner Phyſiog⸗ 
nomie, alles eckig, beim- 
lich, winklig, geheim 
nisvoll. An dem mit⸗ 
telalterlichen Schloſſe 
ſind zwar durch viele 
bauliche Veränderun— 
gen — feit langer Zeit 
wird es als Zuchthaus 
benutzt — alle Einzel- 
heiten jetzt zerſtört, aber 
durch ſeine Lage, durch 
ſeine Mauern und die 
emporſtrebenden Tür- 
me wirkt es in hohem 
Maße maleriſch. Seine 
ſtolze Silhouette hat 
ſich bis heute noch nicht 
verändert. Ein Kirch: 
lein, erbaut in den ein⸗ 
fach⸗herben Formen 


Noch früh war es am Tage und ſtill ringsum, 
aber die beſte Zeit zu ſtimmungsvoller Andacht. 
Die erſten Strahlen der Morgenſonne glühten 
durch die bunten Scheiben des, wie bei allen 
gotiſchen Kirchen, fo auch hier nach Often ge- 
richteten Chores und ſtreuten farbige Lichter über 
ein liebliches Bild. Mit gefalteten Händen ſteht 
ſie zur Seite des Altares (Fig. 2). Die frauliche 
Haube deckt den edlen Kopf und die Fülle der 
üppigen Flechten. Der weite Mantel, mit 
ſchwerem Brokatſtoff 
breit umſäumt, um⸗ 
hüllt weich und warm 
die vollen Formen. 
Ein güldenes Kettlein 
ſchmiegt ſich um den 
weichen Nacken und 
läßt ein einfaches Kreuz 
über das gefältelte 
Hemd, das mit weitem 
Ausſchnitt Hals und 
Nacken frei läßt, her⸗ 
abfallen. 

Wer biſt Du ſchöne 
Frau? 

So fragte ich das 
wundervolle Bild. 
Aber die Lippen blei⸗ 
ben ſtumm und die 
Hände bleiben gefaltet 
zum Gebet. Kur die 
Amſchrift des Steines 
gibt Antwort: 

„Anno Domlini) 

„1493 uff den 28. 

n September ftarb die 

„etel und wohlge— 

„born Frauwe Wal- 

„burg geborne Rin- 

„gräffin, frauwe) 

„zu Epftein und zu 

„Mintzenbergk, 

„gräffin zu Dietz. der 

„ſele got gnedig ſi. 


der Frühgotik ſchmiegt Fig. 1. Diez, gez. vom Verfaſſer. „amen.“ 
ſich an den Fuß des Eine melancholiſche 
Burgfelſens. Hier war es, wo auf mich die Auskunft, die erzählt von verſchwundenen, vom 


Aeberraſchung wartete: Das ſpätgotiſche 
Grabdenkmal der Gräfin Walburga). 


1) Walburga, Waldpurge, Walburg, Walpurge find 
die verſchiedenen gleichzeitig vorkommenden Schreibweiſen. 
Schade, daß der ſchöne frühgermaniſche Name außer 
Gebrauch gekommen iſt, er bedeutet wörtlich: die Bergerin 
der auf der Walſtatt gefallenen Helden. Bekannt iſt er 
durch die heil. Walpurga, geſt. 779 als Aebtiſſin des 
Kloſters Heidenheim bei Eichſtätt, die ihren Brüdern, dem 
Le Willibald unb dem heil. Wunnibald, aus ihrem 

aterlande England nach Deutſchland gefolgt war, um 
mit ihnen hier für die Verbreitung des Chriſtentums zu 


Winde der Zeit verwehten Geſchlechtern. Aus— 
geſtorben ſind die reichen Grafen von Diez, 
verſchwunden find die mächtigen Wild- und 
ORbeingrafen, Burgherren von Dhaun, Herren 


wirken. Da ihr Feſttag, der 1. Mai, auf die mit Tänzen 
verbundene Koener Ae fiel, fo erlangte mit Leber: 
er tee des Hexenglaubens die alpurgisnacht 
päter eine berüchtigte Bedeutung. 

!) frauwe bedeutet Herrin. Das männliche Wort 
fro = Herr iſt untergegangen. Nur in den Worten 
fronen, frönen, Frondienſt und Fronleichnam hat ſich 
ſeine Bedeutung erhalten. 


zu Kyrburg, ausgeftorben die mächtigen Dy- 
naſten von Eppſtein und längſt verſchwunden 
die edlen Herren von Münzenberg. Wie ge- 
waltig war doch die Zeit über die ſtarken Ge- 
ſchlechter hinweggegangen! Es fröſtelte mich und 
aus der kühlen Kirche ging ich hinaus in den 
warmen Sonnenſchein, in die blühende Frühlings— 
welt und wanderte weiter meines Weges. — 

Dreißig Jahre verfloſſen nun langſam, in 
denen allmählich die Erinnerung an das ſchöne 
Bild verblaßte, aber nie ganz 
verſchwand, bis zu Oſtern vori- 
gen Jahres, als ich meinen Jüng⸗ 
ften in die dicht bei Diez ge- 
legene Kadettenanſtalt Schloß 
Oranienſtein brachte, zum gwei- 
tenmal ich das Kirchlein betrat. 
Jetzt erſt ſah ich, daß es ſich 
hier nicht nur um eine jfim- 
mungsvolle Dekoration, ſondern 
auch um ein großes, und wie 
mir allmählich klar geworden 
iſt, völlig unbekanntes Kunſt⸗ 
werk handelte. Das herrliche 
Bild ließ mich von nun an 
nicht wieder los. Von Neuem 
erhob ſich in mir die Frage: 

Wer biſt Du ſchöne Frau 
und was find Deine Lebeng- 
ſchickſale geweſen? 

Wer biſt Du Künſtler, der 
Du dieſes ſchöne Bild aus 
hartem Stein geformt haſt, der 
Du nicht nur das Vorbild ge- 
treulich wiedergegeben, ſondern 
ihm auch ein Stück von Deiner 
Art, von Deinem Geiſte, von 
Deiner Seele eingehaucht haſt? 

In meinen Träumen erſchien 
mir die ſchöne Gräfin, bittend 
faltete ſie die Hände, genau wie 
auf dem Grabſtein, aber ihre 
Augen blickten ſchelmiſch, ein 
leiſes Lächeln umſpielte die 
runden Wangen und ſie ſprach: 
„Erlöſe mich. Alle gehen an 
mir vorüber. Niemand kennt 
mich. Eine böſe Zauberin, die 
italieniſche Nenaiffance, bie der 
Kunſt der Gotik den Todesſtoß 
verſetzte, hat mich verurteilt, dem deutſchen Volke 
nicht mehr das zu ſein, was ich bin: Ein deutſches 
Kunſtwerk, ein gutes Werk eines guten, deutſchen 
Meiſters. — Erlöſe mich von dem Schlafe der 
Vergeſſenheit.“ 

So ſprach ſie und lächelte vor ſich hin, wobei 
zwei reizende Grübchen in den roſigen Wangen 
erſchienen. 

Dieſem Zauber konnte ich mich nicht entziehen. 

And als es Tag geworden war ging ich hin in 


Phot. Karl Bender, Diez a. L. 


Fig. 2. Grabſtein der Gräfin Walburg, 
geſt. 1493, in der Stadtkirche zu Diez. 


die große Stadtbibliothek zu Frankfurt am Main, 
ſuchte mir die Geſchichtsbücher zuſammen und 
erfuhr bald, daß Walburg die Gattin Gottfrieds X. 
von Eppſtein geweſen war. Ihr einziger Sohn 
Engelbrecht (Fig. 5) ) ſtarb 1494, 14 Jahre alt, ein 
Jahr nach dem Tode der Mutter, während Gott— 
fried (Fig. 4), der erſt im Jahre 1522 ſtarb, ſeine 
Gattin und ſeinen Sohn faſt 3 Jahrzehnte über— 
lebt hat. 

Durch die herrlichen drei Grabſteine können 
wir uns ein gutes Bild von 
der Familie des letzten Epp⸗ 
ſteiners machen. Leber Gott- 
fried, mit dem das alte, mäch⸗ 
tige und reichbegüterte Ge- 
ſchlecht ausgeſtorben iſt, haben 
wir eine Reihe von Nachrichten, 
von Walburg dagegen konnte 
ich wenig oder nichts erfahren. 
Darum ſchrieb ich noch einige 
Briefe an Fachleute, an Hifto- 
riker und bat um weitere Uug- 
kunft über die Geſchichte der 
Grafen von Diez, der Dynaſten 
von Eppſtein und der Herren 
von Münzenberg. Die Aus— 
beute war knapp. Der Direktor 
des Staatsarchivs in Wies— 
baden, Herr Geheimrat Dr. 
Wagner, dem ich an dieſer 
Stelle meinen herzlichſten Dank 
für (eine freundlichen Be- 
mühungen ſage, ſchrieb mir: 
„Aus dem im Königlichen 
Staatsarchiv in Wiesbaden 
vorhandenen Material ergibt 
ſich nicht viel mehr, als daß 
Walburg ſich 1457 mit Cuno 
von Solms, Graf zu Lich und 
1479 mit Gottfried X. von 
Eppſtein vermählte. Das Jahr 
ihrer Geburt wird nirgends ge— 
nannt. In hieſigen Archivalien 
erſcheint ſie 1486, 1487 und 
1491. Möglicherweiſe enthält 
das Gräflich Stolberg'ſche Ar- 
chiv in Roßla Nachrichten 
über ſie, da hier manche das 
Geſchlecht der Herren von 
Eppſtein betreffende Archiva— 
lien aufbewahrt werden.“ Dieſe Mitteilungen 
waren ſpärlich, boten aber doch ben hübſchen An— 
haltspunkt, daß die Gräfin Walburg Beziehungen 
hatte zu meiner oberheſſiſchen Heimat. Nun 
galt es weiter zu forſchen und den oft nicht 
ganz leichten Zutritt zu erlangen zu den Archiven 


) Die Aufnahme verdanke ich der Freundlichkeit des 
Architekten Herrn Franz Burkhard, der ſchon ſeit Jahren 
alles auf die Geſchichte der Eppſteiner bezügliche eifrig 
und mit Erfolg ſammelt. 


ber Fürften zu Lich und der Grafen von Stol- 
berg. Mittlerweile nahmen zwar Berufsarbeiten 
mich wiederum in Anfpruch und viele Wochen 
lang ruhte die Arbeit, aber das ſchöne Bild blieb 
friſch und lebendig. Da eines Tages brachte 
die Poſt den Brief eines mir völlig unbekannten 
Abſenders. Derſelbe bat unter Berufung auf 
meinen Aufſatz über Hanauer Fayencen im Heffen- 
kalender 1909 um Auskunft über alte Halskrüge. 
Anterzeichnet war der Brief: Ernſt Otto, Graf 
zu Solms-Laubach, stud. med., Marburg a. L. 
Das war nun ein mir hochwillkommener Brief, 
den ich ſofort ausführlich beantwortete und gleich— 
zeitig um Nachricht bat über den im Jahre 1477 
verſtorbenen Grafen Cuno von Solms und deſſen 
in zweiter Ehe mit 
Gottfried X. von 
Eppſtein vermähl⸗ 
ten Gattin. Bald 
erhielt ich Ant⸗ 
wort und zugleich 
ein Buch, betitelt: 
Geſchichte des 
Grafen- und Für⸗ 
ſtenhauſes Solms 
von Rudolph, 
Graf zu Solms— 
Laubach, königlich 
preußiſchem 
Oberſt a. D., 
Frankfurt a. M. 
1865. 


Nun kam die 
zweite große 
Ueberrafchung. 

Die ſchöne 
Gräfin, das Bild 
meiner Träume, 
war, ehe fie Gott- 
fried dem Zehnten, 
aus bem berühm— 
ten, mit dem Erz⸗ 

biſchöflichen 
Stuhle zu Mainz ſo eng verknüpften Geſchlechte 
der Eppſteiner die Hand zum Bunde gereicht hatte, 
vorher ſchon 20 Jahre lang die brave Gattin des 
Grafen Cuno von Solms geweſen und hatte in dieſer 
Zeit ihrem Herrn und Gemahle ſieben lebendige 
Kinder geſchenkt. Durch ihr drittes Kind, Graf 
Philipp, ſpäter ein tapferer Kriegsheld, der „Rüſt⸗ 
meiſter des Kaiſers“ auf dem Turniere zu Worms 
im Jahre 1491, iſt ſie die Stammutter des fürſt⸗ 
lichen Hauſes Solms-Lich und des gräflichen 
Hauſes Solms-Laubach geworden. Ihr Ar-Ar⸗ 
Arenkel Joh. Georg II., geb. 1591, geſt. 1632, 
Kur⸗Sächſ. Obriſt über ein Regiment zu Fuß, 
gründete die Linie Solms-Rödelheim. Eine Ur- 
enkelin dieſes Joh. Georg II., die Gräfin Polixena 
von Solms-Rödelheim, ijf aber bie Argroßmutter 
der Königin Luiſe von Preußen. Somit iſt 


Fig. 3. 


die Gräfin Waldpurge auch eine Apn- 
frau Seiner Majeſtät des Kaiſers 
Wilhelm II. 

Merkwürdigerweiſe iſt das Grabdenkmal der 
Gräfin Waldpurge bis zum heutigen Tage den 
ſämtlichen Angehörigen des Hauſes Solms noch 
völlig unbekannt, trotzdem S. Durchlaucht der 
Fürſt zu Solms-Lich (don feit Jahren alles, was 
ſich auf die Geſchichte des Hauſes Solms bezieht, 
ſammelt, und von allen Bildwerken, insbeſondere 
von allen Grabdenkmälern Abbildungen anferti- 
gen läßt. 

In der Literatur habe ich den Namen der 
Gräfin bis jetzt nur zweimal erwähnt gefunden. 
Erſtens bei F. Luthmer, Die Bau- und Kunſt— 
denkmäler des 

Lahngebietes, 
Kreis Limburg 
1907. Zweitens 
in dem obenge- 
nannten Buche 
von Rudolph, 
Graf zu Solms- 
Laubach. Wäh⸗ 
rend nun Luthmer 
nicht weiß, daß 
Walpurge in er⸗ 
ſter Ehe mit dem 
Grafen Cuno von 
Solms-⸗Lich ver- 
heiratet geweſen 
war — der Grab- 
ſtein ſchweigt ſich 
darüber völlig aus 
— hat auf der an⸗ 
deren Seite Graf 
Rudolph keinerlei 
Kenntnis von der 
Exiſtenz des Grab⸗ 
ſteines. Somit 
kann es nicht Wun⸗ 
der nehmen, daß 
die hiſtoriſche Be⸗ 
deutung des Steines ſeither nicht erkannt worden 
iſt. Was aber ſchwerer ins Gewicht fällt iſt 
der Amſtand, daß auch feine künſtleriſche Be- 
deutung bis heute noch von Niemand gewürdigt 
worden iſt. 

Was iſt nun der Grund dafür? 

Die in ihrer Art überwältigende, formvollen- 
dete und korrekte Schönheit der Antike und die 
darauf ſich aufbauende Kunſt der italieniſchen 
Renaiffance, in Verbindung mit dem Mangel 
an Selbſtachtung und mit der MS Bewun⸗ 
derung, die wir vor allem Fremdländiſchen haben, 
hat es fertig gebracht, daß die deutſche Kunſt, 
d. h. die Kunſt der Gotik, als etwas Minder- 
wertiges erachtet wurde und ſchließlich gar in 
Vergeſſenheit geriet. Iſt doch ſchon das Wort 
Gotik eigentlich ein Schimpfwort der Italiener, 


Phot. Karl Bender, Diez a. L. 


= bo. 


für bie gotifch gleichbedeutend mit barbariſch 
war). 

Ganz beſonders hatte aber die deutſche 
Plaſtik zu leiden. Das Dogma von der un- 
bedingten Ueberlegenheit der antiken und der 
italieniſchen Kunſt war fo mächtig, daß wir un- 
ſere guten Meiſter beinahe ganz vergeſſen hatten 
und doch ſind unſere deutſchen Plaſtiker den 
gleichzeitigen Italienern an Empfindung und 
ſeeliſcher Vertiefung, an Kraft und an monu— 
mentaler Wirkung nicht nur 
ebenbürtig, ſondern zum Teil 
fogar noch überlegen). In 
den letzten Jahren ſind eine 
ganze Reihe von herrlichen 
Werken, dazu teilweiſe auch 
die Namen der Meiſter 2. 
wieder neu entdeckt worden. 
Das Intereſſe für gotiſche 
Plaſtik iſt gewaltig geſtiegen, 
aber es ſcheint mir, als ob 
dieſe Kunſt immer noch nicht 
ſo bewertet wird, wie ſie 
es verdient. Reich iſt unſer 
deutſches Vaterland an herr— 
lichen, vielfach noch wenig 
gewürdigten, oder faſt unbe- 
kannten Kunſtſchätzen. Es 
wäre eine verdienſtvolle Auf— 
gabe, die Grabplaſtik unſerer 
Kirchen ſyſtematiſch auf ihren 
Wert zu prüfen und zu pu- 
blizieren. 

Auch das Denkmal der 
Gräfin Walburga iſt von der 
Kunſtgeſchichte noch nicht be— 
achtet worden, ja noch nicht 
einmal eine Abbildung exi— 
ſtierte davon. Auf meine 
Veranlaſſung hat Herr Hof- 
photograph Karl Bender in 
Diez, dem ich für fein ver- 
ſtändnisvolles Entgegenkom⸗ 


1) Franz Bock hat in der Çin- 
leitung zu ſeinem Buche „Matthias 
Grünewald“ (Verlag von S. D. 
W. Callwey, München, 119 S., 
48 Abb., Mk. 4) mit wuchtigem 
Beweismaterial gezeigt, wie die 1 
einſeitige Wertſchätzung der Kunſt H 
Des Südens uns gehindert hat bie 
nordiſche Kunſt zu verſtehen, und wie ber Fehler, ben wir 
feit 400 Jahren machen, indem wir mit italieniſchem Maß. 
ſtabe die deutſche Kunſt meſſen, die Arſache wurde, daß 
ein Meiſter wie Grünewald, der als Maler einem 
Albrecht Dürer weit überlegen iſt, ſo in Vergeſſenheit 
geraten konnte, daß er ſchließlich kaum dem Namen nach 
noch bekannt war. 

) Siehe meinen Aufſatz: „Eine Madonna von Nie- 
menſchneider?“ im Kalender Heſſen-Kunſt 1909. 

2) Gregor Erhardt unb feine Werke von Felix Mader. 
Loy Hering und Daniel Mauch vom gleichen Verfaſſer. 
Hans Backoffen von Georg Dehio und von Paul Kautzſch. 


Fig. 4. Grabſtein Gottfried X. v. Epp- 
ſtein, geſt. 1522, in der St. Stephanskirche 
Mainz. 


men zu großem Danke verpflichtet bin, es zum erſten⸗ 
mal in mehreren Aufnahmen photographiert. Der 
Meiſter des Werkes iſt, wie ſchon erwähnt, vorläufig 
gänzlich unbekannt). Aus verſchiedenen Gründen, 
deren Erörterung hier zu weit führen würde, nehme 
ich an, daß er in Mainz, dem damaligen Zentrum 
des mittelrheiniſchen Kunſtgebietes, feinen Wohn- 
fig gehabt hat. Anterſtützt werde ich in biefer 
Meinung durch das in der Stadtkirche zu Epp— 
ſtein befindliche Grabdenkmal (Fig. 5) des 1494 
verſtorbenen Sohnes der 
Gräfin Walburga und 
durch eine Grablegung im 
Dome zu Mainz, mit faſt 
lebensgroßen Steinfiguren, die 
ich dem gleichen Meiſter zu— 
ſchreibe. In der Figur der 
Gräfin hat uns der Meiſter 
die reife Schönheit des Weibes 
unter Weglaſſung von allen 
unweſentlichen Einzelheiten 
und unter Verzicht auf alle 
kleinlichen Mittel vorzüglich 
dargeſtellt und zu monumen— 
taler Wirkung gebracht. Es 
iſt ein ſtilles, ruhiges, aber 
feſtes und ſtarkes Leben, das 
aus dem Bilde herausſtrömt. 
Ein Menſch tritt uns hier 
entgegen, fo lebens voll, daß 
das künſtleriſche Intereſſe all- 
mählich abgelöſt wird von dem 
Intereſſe für die Perſönlich— 
keit und daß die Frage nach 
deſſen Lebensſchickſalen ſich 
aufdrängt. 

Durch die Güte Seiner 
Durchlaucht des Fürſten von 
Lich bekam ich Zutritt zu dem 
Archiv in Lich und konnte 
dort Einſicht nehmen in den 
Ehevertrag des Grafen Cuno. 
In dieſem Vertrage bekommt 
„Walpurge“ von ihrem Vater 
„Johann Wildegraue zu Dune 
zu Kirburg und Rynegraue 
zum Steyne“ alle Anrechte 
der Rheingrafen in Seckbach, 
Grävenwiesbach, Schloß Clee- 
berg und in dem Hüttenberg 
mit allen Rechten, Gefällen und „tuſend gulden 
rynſcher franckenfurter Weronge an gereytem *) gelde 
zu giffte (Mitgift) unde heymeſtuwer (Ausſteuer)“. 
Der Ertrag dieſer Rechte iſt „an vier tuſend gulden 
der obgenannten Weronge angeſchlagen“. Dagegen 


) Einzelheiten erinnern etwas an Hans Backoffen. 
Das Ganze zeigt aber nicht deſſen barockes und in der 
Faltengebung oft kinkerlitziges Weſen. Backoffen ift 
maleriſcher, der Meiſter von Diez iſt monumentaler. 

) gereyt — richtig, engl. all right. 


Phot. Prof. E. Neeb, Mainz. 
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gibt Graf Cuno feiner Gattin Walpurge „acht 
tufend gulden zu weddemſzrechte“. Dazu noch 
„tuſend“ gulden zur „morgingabe“ — „alles off 
ſine Sloſſe, Burge unde Stadt zu Laubach mit 
den gerichten, dörffern, weylern, höffen und wü- 
ſtenungen“. Dagegen verſpricht Walpurge: „Wir 
vertzichen (verzichten) gentzlichen und luterlichen 
mit macht dieſes Briefes uff die gantze Grave— 
ſchaft und Herrſchaft von Solmß, Falkenſtein 
und Minzenberg und uff alles das dartzu gehort, 
gehort hat und noch Intzyden dartzue gefallen 
und gehoren würde und uff alle Sloſſe, Dorfern, 
gerichte, Wylern, Hoeffe, Lande und Lude, wie 
ieglichs ſunderlichen namen hat. Es ſy eigen, 
erbe, Pfandtſchaft, farende Habe, 
wiederkauf odir Lehen — u. f. w. —, 
ſondern wir ſollen und wollen mit 
Unfereme Wedeme und morgingabe 
die der Wolgeborene Cuno Grave 
zu Solmß, unſer lieber Gemahl, 
uns verſchreben und bewieſet hat 
abgeſcheiden ſin und eynem ge— 
nügen daran haben — u. f. w. — 
es enwere denn ſache daß die Graf- 
ſchaft und Herrſchaft zu Solms 
ane eliche ſone verfele und ledig 
wurde, da Gott für ſine wulle, 
geſchee abir das alſo warzu wir 
oder unſere Erben dann recht hetten 
oder rechte gewonnen, das ſollte 
uns gedeihen und werden und 
ſollte uns dieſer Vertziege und 
dieſe Verſchreibunge alsdann 
daran keynen Schaden bringen — 
u. f. m. —. Gegeben uff Sant 
Gallentage 1457.“ 

Ueber den Gatten Cuno fehlen 
faſt alle Nachrichten. Walburg 
war mit ihm zwanzig Jahre ver— 
heiratet und hatte folgende Kinder: 

1. Bernhard, derſelbe iſt jung 

eſtorben, 

2. Johann, derſelbe ſtarb, 

23 Jahre alt, in Alexandria 
in Egypten im Jahre 1483 auf der Rückreiſe 
von einer Fahrt in das heilige Land, die er 
in Geſellſchaft edler Herren unternommen 
hatte), 

3. Philipp), genannt der „Rüſtmeiſter des 

1) Auf dieſer Reife befand fid) auch Bernhard von 
Breitenbach, Dekan und Kämmerer des Erzſtifts Mainz, 
welcher ſpäter die ganze Wallfahrt in lateiniſcher Sprache 
beſchrieb. Rhein. Antiquar. 2. Abteil. Bd. 10. 

) Von Philipp exiſtiert eine Lebensbeſchreibung, die 
im Jahre 1574 von M. Lucas Geyersberg, Prediger in 
Laubach, verfaßt iſt und viel über ſein bewegtes, an 
Kriegszügen reiches Leben zu berichten weiß. — Charafte- 
riſtiſch iſt ſein letztes Stündlein. Er ſtarb 1544 im 
Solmſer Hofe zu Frankfurt a. M. Als man ihm kurz 
vor ſeinem Ende das heilige Sakrament im Bette liegend 
reichen wollte, waren ſeine letzten Worte: „er hätte in 
ſeinem Leben ſo viel reiten und reiſen müſſen, warum 


id ee S 
Phot. F. Burkhard, Frankfurt a. M. 
Fig. 5. Grabſtein Engelbrechts 


v. Eppſtein, geb. 1480, geſt. 1494, 
in der Stadtkirche zu Eppſtein. 


Kaiſers“, geſtorben 1544, vermählt 1489 
mit Adrianna, des Grafen Philipp II. zu 
Hanau-Münzenberg Tochter, 

. Katharina, vermählt mit Philipp IL, 
Graf zu Waldeck, 

. Anna, ftarb jung, 

. Maria, ftarb jung, 

. Agathe, vermählt mit Philipp, Graf zu 
Virneburg. 

1477 iſt Cuno geſtorben und 1479 iſt Wal⸗ 

burg eine zweite Ehe mit Gottfried X. von Epp- 

ſtein eingegangen. 

Auch über Gottfried haben wir nur wenige 
Nachrichten, aber immerhin ſo viel, daß wir, 
namentlich in Verbindung mit 
feinem Grabſtein, uns ein leid- 
liches Bild von ihm machen fün- 
nen. Das Denkmal (Fig. 4), augen- 
ſcheinlich von äußerſter Wahrheit, 
zeigt die gutmütigen, etwas naiven 
Züge eines einſtmals hübſchen Lebe⸗ 
mannes, der ſicherlich kein tiefer 
Denker, kein energiſcher Kriegsheld 
geweſen iſt, wohl aber ein beliebter, 
luſtiger und angenehmer Kamerad 
beim Becher. In der rechten Hand 
hält er mit etwas ſteifer Geſte ein 
ſchweres früher vergoldetes 
Kreuz ). Dieſe Poſe in ihrer faſt 
bäuerlichen Art ſo ganz unkünſt⸗ 
leriſch, iſt natürlich vom Beſteller 
gewünſcht, aber der flotte Lebe- 
mann ift vom Künſtler nicht unter, 
drückt worden. Geſichtszüge und 
Koſtüm erzählen genügend von 
ſeinem Leben. Wie jetzt das Kreuz, 
ſo hat vordem ſeine Fauſt den 
Willekumm umſpannt. Der Ge— 
ſichtsausdruck iſt ruhig, wohl ein 
wenig ernſt, aber doch nicht ſo, 
daß man ſich nicht vorſtellen könnte: 
im nächſten Augenblicke dreht er 
den Kopf herum, zwinkert mit den 
Aeuglein und lacht vergnügt ſeinem 
Standesgenoſſen unb Trinkkumpan entgegen. Cpar- 
fam und wirtſchaftlich war er nicht veranlagt, denn 
1476 bat er Drtenberg an die Grafen von Hanau 
m 6300 fl. verkauft, 1478 feinen Anteil an 

utzbach, ferner Schloß Ziegenberg, bie Dörfer 
Oſtheim, Hohenweiſel u. a. an Philipp von Katzen⸗ 
elnbogen für 40,000 fl., ebenſo 1486 Schloß und 
Stadt Homburg v. d. H. nebſt Dörfern an Philipp 
von Hanau für 19,000 fl. Am bezeichnendſten 
jedoch, wie ſehr es mit Gottfried abwärts ge— 
gangen, iſt der Verkauf des Schloſſes 
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ſollte er, da ihn ſein Jeſus jetzo ſpeiſen wollte, nicht 
vielmehr aufſtehen?“ Er ſtand auf, nahm die Hoſtie 
und ſtarb! 

) Das Denkmal war urſprünglich wie faſt alle mittel- 
alterlichen Grabſteine bunt bemalt. 
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unb der Stadt Eppftein und vieler Dörfer 
und Höfe für 64,000 gute rheinifche Gulden an 
den Landgrafen Wilhem IL von Heſſen ). 

Als Gottfried im Jahre 1479 die Witwe des 
Grafen Cuno heiratete, war er 29 Jahre alt. 
Das Alter ſeiner Gattin kennen wir nicht genau, 
denn das Jahr ihrer Geburt iſt uns unbekannt. 
Da ihre erſte Eheſchließung vom Jahre 1457 
datiert, fo war fie im Jahre 1479 doch aller- 
mindeſtens ſchon 40 Jahre alt. Waldpurge muß 
aber, trotz ihrer 40 Jahre und ihrer ſieben Kinder, 
noch eine ſehr ſtattliche und begehrenswerte Frau 
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ewefen fein und wir dürfen annehmen, daß ihre 
Ehe mit dem um mehr wie 11 Jahre jüngeren, 
hübſchen, flotten), angeſehenen und damals noch 
ſehr reichen Gottfried eine echte Neigungsheirat 
geweſen iſt. 

Dieſer Ehe entſtammte der ſchon 1494 früh⸗ 
verſtorbene Engelbrecht, deſſen prachtvolles, leider 
etwas verſtümmeltes?) Grabdenkmal (Fig. 5) in der 
Stadtkirche zu Eppſtein ſich befindet. 


1) Dieſe Angaben entnehme ich dem Büchlein von 
Julius Sturm, Eppftein und ſeine Amgebung 1896. 

) Man ſehe nur die kecke Art wie er das mächtige 
Barett auf dem rechten Ohre trägt. 

) Figur und Baldachin beſtehen nicht, wie man feit- 


Fig. 6. Diez, gez. von Prof. F. Luthmer. 


Derſelbe Meiſter, der ein Jahr vorher den 
Grabſtein der Mutter fertigte, hat auch das 
Grabdenkmal des Sohnes hergeſtellt. Die Fein- 
heit der Geſichtsbildung, die Körperhaltung, 
die Faltengebung, die kraftvollen Formen des 
architektoniſchen Aufbaus und vor allem die 
ſchönen, monumental wirkenden Umfchriften find 
an beiden Denkmälern ſo gleichartig, daß jeder 
Zweifel ausgeſchloſſen iſt. 

Daß Gottfried der Gattin und dem Sohne 
ſo herrliche Denkmäler, die ihm das Bild der 
Verſtorbenen dauernd feſthalten ſollten, geſetzt 


hat, zeigt wie ſchwer ſein Schmerz war und wie 
hart ihm die Trennung von ſeinen Lieben ge— 
worden iſt. Als er ſelbſt im Jahre 1522 ſtarb, 
hatte er ſo ziemlich ſeinen ganzen Beſitz verkauft. 
Der kleine noch vorhandene Reft iff nach feinem 
Tode von Mainz, Schulden halber, verſteigert 
worden. 

Was hat Gottfried nun mit dem vielen 
Gelde gemacht? 
her annahm, aus Sandſtein, ſondern aus gebranntem Ton. 
Dieſes bedeutende, aber bisher kaum beachtete Kunſtwerk, 
deſſen Wert nach meiner mäßigen Schätzung ſich auf 
mindeſtens 10000 Mk. belaufen dürfte, iſt ohne Schutz 
den Attacken der Dorfjugend, denen bereits die Naſe 
zum Opfer gefallen iſt, preisgegeben. 


Wenn man von einigen frommen Stiftungen 
abfiebt, fo iff wohl, wie ich glaube, ber größte 
Teil bei flotten Gelagen drauf gegangen und 
alg Gattin und Sohn ihm geftorben waren, da 
dürfte er noch öfters feinen Rummer in edlem 
Rheinwein ertränkt haben. 

„And er ſaß und vergaß 

Auf ſeiner Burg am Rhein 
Seinen Schmerz, denn das Herz 
Tröſtet Rüdesheimer Wein.“ 

Gegen das Ende ſeines Lebens iſt er ſehr 
fromm geworden, wie mehrere Stiftungen und 
ſein Grabdenkmal (Fig. 4) beweiſen. Daß dieſes 
Denkmal zu ſeinen Lebzeiten in der St. Stephans— 
kirche zu Mainz aufgeſtellt wurde, das ergibt 
fic) mit Sicherheit aus dem Amſtande, daß das 
Todesjahr nicht völlig ausgeſchrieben iſt, ſondern 
nur 152 — lautet. Der Grabſtein ift höher als 
2 Meter in die Wand eingefügt. Wäre er erſt 
nach dem Tode des Stifters in die Kirche ge— 
bracht worden, dann hätte man bei dieſer Ge— 
legenheit ſicherlich nicht unterlaſſen, die an der 
Jahreszahl noch fehlende 2 in den Stein ein— 
zumeißeln. Aber das Geſchlecht der Eppſteiner 
iſt mit Gottfried ausgeſtorben und es war Nie— 


mand mehr da, der ſo viel Teilnahme gehabt € 


hätte, um die fehlende Zahl 2 an bem ſchwer 
zugänglichen Steine einmeißeln zu laſſen. 

Mit dem Ende des letzten Eppſteiners erloſch 
auch das Intereſſe für ſeine Gattin. 

Das Bild der ſchönen Gräfin war für die— 
jenigen, die es am nächſten anging, den Ange— 
hörigen des Hauſes Solms, bisher gänzlich un- 
bekannt. 

Ich freue mich, daß es mir vergönnt iſt das 
ſchlafende Dornröschen zu wecken und daß ich 
geben darf: Der Kunſtgeſchichte einen neuen, vor- 
läufig noch namenloſen Meiſter der Plaſtik und 
zugleich einen Beitrag zum weiteren Ausbau 
unſerer Kenntnis der mittelrheiniſchen Kunſt, 
dem Edelgeſchlechte der Solmſe aber und damit 
Ihrer Königlichen Hoheit der Groß— 
herzogin Eleonore von Heſſen, geborenen 
Prinzeſſin von Solms-Lich, der Mutter des zu— 
künftigen Großherzogs von Heſſen und Seiner 
Majeſtät dem Kaiſer Wilhelm II. ein 
wunderbares bis heute noch völlig unbekanntes 
Ahnenbild, eine Perle herrlicher deutſcher Kunſt. 


Dr. med. Otto Großmann -Frankfurt a. M. 


Zwei oberheſſiſche Töpfereien. 
Franz Como. 


L Beim Dippelouis. 


Vor Jahren hatte ich von ihm zum erſten 
Mal etwas gehört. Hie und dort in Lauterbach 
ſprach man von ihm, und es war faſt wie in 
einer Sage: Ja, wie der noch beim Samelsmann 
geſchafft hat, haben die andern daheim bleiben 
können. Wann dem ſeine Dippen auf den Markt 
gekommen ſind, da haben ſich die Bauernmädchen 
und Weiber herumgeriſſen. Das war auch all 
ſo akkurat und ſo ſauber, die Blümerchen und 
die Tüpplerchen; und ſo was extras war auf 
dem Boden von einem Schüſſelchen, wie eine 
Blüt hats ausgeſehen! — Ja, ſagte ein anderes 
und zeigte mir ein niedliches Körbchen, es war 
in Ton wie geflochten, ſo was hat nur der Dippe— 
louis fertig gebracht; meine Mutter hats von 
ihm gekriegt, wir find noch verwandt mit ibm. — 
Ein andres erzählte wieder, wie vor langer Zeit 
einmal die Lauterbacher Iller (Töpfer) auf dem 
landwirtſchaftlichen Feſt in Alsfeld aufgefahren 
ſind und einen mächtigen Krug mitgeführt und 
auf dem Wagen an ihrer Scheibe gedreht haben: 
Da war der Dippelouis der Hauptmächer mit 
ſeinem Schwiegervater. Ja, der Dippelouis, das 
war ein Diffteler, dem Samelsmann ſein gute 
Ofen, den hat er auch gebaut. — And immer 
wieder der Dippelouis, und immer der Schluß: 


Der iſt jetzt in Wieſeck. Man kann ſich denken, 
daß man da neugierig wird; und auf dem Am— 
weg über den Samelsmann, dem nichts über 
ſeinen Louis geht, da drückt ich an einem ſchönen 
Tag dem Dippelouis die Hand. And weil ich 
von Lauterbach war, da ſtand Stube und Werk— 
ſtatt, waren Küch und Keller offen; und extra 
weil ich von Lauterbach war, gabs beim Plaudern 
und Sehen, beim Belehren und Studieren, zum 
Willkomm und zum Abſchied einen Schnaps; 
einen Schnaps iſt als Mehrzahl zu nehmen, 
ſelbſtverſtändlich. 

Aber es iſt einem doch um die geiſtige Nah— 
rung zu tun; und aus einer ſolchen Werkſtätte 
nimmt man in ſich auf, trägts mit heim, fügts 
ein in ſein Schalten und Walten, wie es einem 
Bauer geht, der einen neuen Acker zu ſeinen 
alten gekauft, ihn eingeſät hat und erntend ſein 
Vermögen gewachſen ſieht. Wenn der Dippe— 
louis — aber es iſt Zeit, daß ich ihn mit ſeinem 
ehrlichen bürgerlichen Namen nenne, wenn 
Ludwig Keßler an der Scheibe ſitzt, in 
ſeinen Brennofen ſchauen läßt, Ton, Glas— 
waren und alles mögliche in der Töpferei zeigt 
und erzählt, wie die Alten arbeiteten, was die 
Römer für Material hatten, gehabt haben 
mußten, wie die Italiener ihre Majolika, die 
Franzoſen ihre Fayence herausbrachten, was für 
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© eine Revolution in der Erfindung des Porzellans 


liegt, da fängt das lebloſe Geſchirr auf einmal 
an, einem mit Augen zu folgen und heimlich zu 
ſagen: Auch wir ſind ein Volk, ein großes, ſind 
reich und arm, ſind ſchön und häßlich, ſind un⸗ 
ſcheinbar und doch was beſondres, ſind Nation 
und Raffe und Zeitgebilde und zeugen gut und 
böſe, erhebend oder verdammend für oder gegen 
den Vater, der uns ſchuf, den Meiſter, aus 
deſſen Hand wir kamen. — Da, wenn einem ſo 
Auge und Ohr wach geworden ſind, geht man 
ganz anders durch die Sammlungen und ſieht 
mehr wie hier ein hübſches Ornamentlein oder 
eine poſſierliche Fratze auf einem alten Krug 
oder einer altdeutſchen Kachel, dort die aben⸗ 
teuerliche Bildung einer Bafe oder den fchäfer- 
lichen Reiz eines Figurengrüppchens. — Der 
Meiſter ſitzt erhöht; wie ein kleines, kreisrundes 
Tiſchlein, hurtig, hurtig dreht ſich die Scheibe 
vor ihm um die aufrecht geſtellte Achſe, ſein Fuß 
jagt unten, von Zeit zu Zeit an- und abſtoßend 
auf die Tretſcheibe, welche die Achſe wirbelt — 
ein ſeltſam einfaches Inſtrument. In der Bibel 
kommts ſchon vor, Homer ſchon ſingt von ihm — 
lange vor Chriſtus; und ehe die Stadt Rom 
gegründet war, haben die alten Aegypter dieſe 
ſelbe Töpferſcheibe auf Wandmalereien ihrer 
Tempel wiedergegeben. — Ich ſchaue zu: Ein 
feuchter Tonklumpen ruht auf der Scheibe; die 
aber fliegt im Kreiſe, und die Hände des Meiſters 
drücken den Ton in die Mitte; behend arbeiten 
die Finger, ſchmiegen ſich ein, heben empor, for⸗ 
men — die Scheibe ſauſt; eine Wand ſetzt ſich 
auf, wird höher, höher; die Finger taſten und 
folgen außen, legen fid) an im Innern, bebut- 
fam; da entſteht ein Rand, engt fich, biegt fid) 
um; Scheibe und Gefäß dreht ſich langſam, noch 
ein paar Striche — es ſteht ſtill; und ſtumpf 
glänzend, dunkelfarben wartet die Vaſe auf 
den Mann in Hemdsärmeln, auf die feuchte 
Scheibe und die ſchlanke Vaſe fällt ruhig das 
Licht des Fenſters, und der Meiſter lächelt mich 
vergnügt an. — Es gibt Leute, die meinen, der 
Töpfer müſſe beim Drehen ſeinen Entwurf, ſeine 
Zeichnung neben ſich liegen haben. Das mag 
wohl bei den erſten Gefäßen, bei einem neuen 
Muſter vorkommen. Was aber ein rechter 
Meiſter iſt, der hat ſeine Form im Kopf. All 
die Vaſen, Dippen, Schüſſeln, Kannen, Krüge 
und Krüglein, die da oben, ähnlich wie beim 
Bäcker das Brot, die Bretter füllen und trocknen 
müſſen oder die fertig gebrannt draußen im Laden 
zum Verkauf ſtehen, all das Geſchirr, jede ein- 
zelne Form dreht der Künſtler auswendig, und 
er trifft Höhe und Rundung bis auf den Milli- 
meter genau — das iſt ſchon ein Kunſtſtück, und 
es muß ſchon ein Berufener ſein, um das fertig 
zu bringen. Ich kenn in Oberheſſen nur noch 
einen, der es mit dem Dippelouis in dieſer Sicher: 
heit und Herrſchaft und in dieſem Gedächtnis 
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aufnimmt, ſeinen Namen verrat ich heut noch 
nicht. — Die Vaſe iſt gedreht, die Schüſſel kriegt 
ihren Deckel, die Kaffeetaſſe ihren Henkel, das 
iſt wohl die Hauptſache; es iſt fertig — was will 
das bischen Trocknen und Brennen heißen? — 
Ach, das iſt genau ſo, wie wenn einer zum Jäger 
ſagt: Hier iſt die Patrone, hier die Flinte; heut 
abend um 6 Ahr will meine Frau ben Rehziemer 
braten. — Der Brand, das erſt iſt der Schluß, 
iſt wie das Sterben, ſo entſcheidend über das 
Daſein des Menſchen und eines Geſchirrſtücks. 
Es darf einer noch ſo ſäuberlich drehen können, 
noch ſo teure Farben und Glaſuren haben und 
noch fo düftelig Kränzchen, Blümchen und Figür- 
chen malen, könnte aber das Brennen nicht, wär 
er wie ein Bauer ohne Pflug. Welche Vorſicht 
brauchts, um die lederharte Ware in den Ofen 
einzuſetzen, dieſe Vaſen nach vorn, jene Kannen 
mehr nach hinten, andre Stücke wieder in die 
Mitte; denn das Feuer wirkt an verſchiedenen 
Stellen ſtärker oder ſchwächer auf Farben und 
Glaſuren ein. And wieviel liegt an einem Ofen, 
wieviel an dem Feuer, daß die Hitze langſam 
einſetzt, richtig wächſt, daß mehr, daß weniger 
Holz angelegt, daß mit Bedacht unterhalten wird, 
die Hitzgrade erreicht werden, die den Scherben 
ſintern, die Glaſuren ſchmelzen und die Farben 
nicht verbrennen! Wenn die Menſchen ſich im 
warmen Bett dehnen und ſchlafen, muß der Töpfer 
über ſein Feuer wachen, die Temperatur meſſen 
und ſich röſten laſſen. Wie manchmal wandert 
er beſorgt vorm Ofen hin, probiert eine neue 
Farbe, eine neue Form aus, weiß da drinnen 
Ware ſtehen, die in ſauren, langen Stunden 
gedreht, gemalt und begoſſen (mit Glaſur ver- 
ſehen) wurde: Wirds auch gelingen? Wird nichts 
verknallen? Kommen die Farben recht heraus? 
So brennt er, oft vierundzwanzig lange Stunden 
und treibt die Hitze bis etwa 1000 Grad, ſo daß 
es aus dem kurzen, gedrungenen Schornſtein qualmt, 
lodert und Funken ſprüht, wie wenn eine Feuers- 
brunſt ſchrecken wolle. 

Aber wenn er ausräumt, und wenn der Dippe- 
louis daſteht, der hochgewachſene Mann mit den 
ſchwarzen Augen, den faſt weichen Zügen, wenn 
es neu, friſch um ihn ſchimmert und glänzt, wenn 
die Farben die Pracht ihres tiefen Tons aug- 
ſtreuen, da freut ſich der Künſtler ſelber des 
Werkes. And das Werk lobt den Meiſter! — 
Seit vielen Jahren gehen des Mannes Arbeiten 
aus dem oberheſſiſchen Dörfchen in die Welt 
hinaus, halten als Vaſen Blumen und Zweige in 
prunkvollen Salons und geſchmackvollen Boudoirs, 
werfen als Teekannen ihr Licht auf den Tiſch 
und ſchmiegen ſich als Taſſen farbig in manch 
feine Hand, tragen auf weitem, ſchön geſchwunge— 
nem Anterſatz die Kerze in einem Schlafgemach, 
leuchten buntig als Teller von der Wand herab, 
find Tintenfäſſer, Kaffeegeſchirre, Dofen, Konfekt 
ſtänder, Küchentöpfchen, ſind Kacheln und Fließen, 


Spielzeuge, was weiß ich all — und überall rufen 
fie Bewunderung hervor und werfen in das Leben 
der Menſchen einen Strahl der Freude am Schönen. 
Ich vergeß es nicht, wie ich zum erſten Mal 
Vaſen vom Dippelouis zu Bekannten brachte, 
zu Leuten von erleſenem, hochentwickeltem Ge— 
ſchmack: Wie die das Edle in der Form bewun— 
derten, hingeriſſen waren von der raffinierten 
Wirkung eines tiefroten Ornaments auf azur— 
blauem Grund, gehoben durch ein glänzendes 
Weiß! And das ſoll ein gewöhnlicher Töpfer 
gemacht haben, aus einem Dorf, dort oben im 
Vogelsberg! „Ecco un artista“!, (das ift ein 
Künſtler), rief ein Italiener aus, der einen be— 
rühmten Namen trägt, und er ſtreichelte liebkoſend 
über die Vaſe, wie wenn er auch den Nerven 
ſeiner Hand Genießen und Freude geben wollte. 


II. Beim Bauerlehnhard. 


Draußen, in Lauterbach, vor der alten Stadt- 
mauer — es find nur noch Refte davon übrig — 
neben der Bleiche am Antertor ſteht das Vaters— 
haus des Bauerlehnhard, der Werkſtattanbau 
und unterm ſelben Dach der lange Naum des 
Brennofens. Faſt vor den Fenſtern fließt die 
Lauter, und ſonderlich im Frühjahr und im Herbſt 
hören ſie bei der Arbeit und hören ſie in den 
Schlaf hinein die Wellen des Gebirgsbachs 
rauſchen. In dem Fachwerkhaus ſchafften, drehten 
und brannten ſchon Großvater, Urgroßvater unb 
ſicher noch ein paar Ahnen des Meiſters, der, 
wie fie einſt, die Scheibe tritt, mit dem Mal- 
hörnchen — es iſt des Töpfers Pinſel — ſich 
über ſeine Stücke beugt und in manchen Tag— 
und Nachtſtunden Scheit um Scheit in die Glut 
des mächtigen Ofens wirft. Das iſt dieſelbe 
Werkſtatt, in der einſt, als der Lehnhard noch 
ein Jung war und ſich mit den andren Buben 
prügelte, der Dippelouis Geſell war beim alten 
Bauerferd (Ferdinand), bei des Jungen Vater, 
deſſen Milchdippen immer in hohem Anſehen 
ſtanden und von dem noch einzelne kräftig⸗däftige 
Schüſſelrime (Reime) unter hellem Jubel am 
Stammtiſch vorgetragen werden — erſt wird um 
Permiſſion angehalten, je nach der Stunde. — 

Als der Bauerlehnhard in der Werkſtatt 
Gebieter wurde, ſchaffte er ſchlecht und gerecht 
wie die Lauterbacher Iller (Irdentöpfer) all, etwas 
beſonderes galt er nur als Ofenſetzer, wenn er 
hier zu einem Baron, dort in ein bemitteltes 
Haus gerufen wurde, um einen Kachelofen auf— 
zuſtellen. Die Kacheln ſelber bezog er von irgend 
einer Firma, meiſt aus Sachſen. Er war aber, 
wie die andern all, wie einer, der aus einem 
Haus ſtammt, das vor Zeiten groß, mächtig und 
glänzend anzuſehen war, der ſich des Zerfalls 
und der Armut ſchämt und das Erbe verwünſcht. 
Das Töpferhandwerk war ein trauriger Verfall, 
war ein Untergang. Die Blumentöpfe mit Anter⸗ 


ſätzen, die irdenen Schüſſeln und Schüſſelchen, ein €: 


paar Kaffee- und Milchkannen noch dazu, konnte 
das ſeinen Mann ernähren? And wenn ein 
Meiſter und ſeine Frau ſtundenlang, oft genug 
unter Sturm und Wetter — o, der Vogelsberg 
iſt oft grimmig und manchmal jagt der ſein Wind 
wie Eis über die Höhen und durch die Täler — 
auf den Märkten in ihrem Geſchirr ſtanden, da 
handelten die Bauern noch an dem armſeligen 
Preis herum, der Töpfer neben dran gabs noch 
billiger her, weil er doch mit ſeinem vollen Wagen 
nicht heimfahren konnte; und ſchließlich war auch 
mit den Milchdippen kein Geſchäft mehr zu 
machen, die Bauern ſchafften ja jeden Tropfen, 
den die Kuh hergab, in die Molkerei. — Aber 
man brauchte Brot und wollte leben; und der 
Töpfer ſah nicht mehr auf Material, wollte und 
mußte die Bretter raſch und eilig voll Ware 
haben, ſo wurde miſerabel gedreht, kreuzzwerg 
und überzwerg, ſo wurde leichtſinnig gebrannt, 
am Holz geſpart. Der Scherben war nicht recht 
geſintert, nicht durchgebacken; und weil die Blei- 
glaſur nicht regelrecht geſchmolzen war und ſich 
mit dem Scherben ſchlecht verbunden hatte, drohten 
alle Augenblicke die ärgerlichen Erhebungen und 
Anterſuchungen des Geſundheitsamts. Wer glaubt 
da nicht, daß unter der Pfuſcherei es einem, der 
noch was auf ſich hielt, um ſein Handwerk leid 
wurde? Verzweifelt riß hier ein Meiſter und 
dort einer den Ofen zuſammen, und wo die 
Scheibe ſich einſt drehte, fraß jetzt die Geiß oder 
die Kuh, der Töpfer ſelbſt ging in die Weberei, 
in die Fabrik. — Einſt, ach einſt! Es waren 
hundert und mehr Jahre her, da ſpielte die 
Töpferzunft immer noch eine Rolle. Die beſte 
Zeit, das 16. und 17. Jahrhundert, war ja auch 
vorüber. Allzuviel Konkurrenz konnte das Por- 
zellan dem ehrſamen Handwerk doch nicht machen. 
Die waren ja all närriſch mit, und die Madame 
ſo und ſo zeigte mit größtem Stolz der Ge⸗ 
vatterin ſo und ſo und der Frau Friedensrichter 
und der Frau Dechant oder Frau Pfarrer die 
durchfichtig-bläulichen Täßchen und Kännchen und 
Tellerchen; aber das ſtand meiſt zur Schau im 
„Prahlhans“ (einer Art Glasſchrank), und es 
wurde höchſtens an einem beſonderen Feſttag 
einmal vorſichtig auf die Tafel gebracht. — Die 
Irdenware blieb immer billig und galt immer 
etwas bei den Bürgern in der Stadt und bei 
den Bauern auf dem Land. And man muß ſagen, 
daß die alten Meiſter oft reſpektables leiſteten. 
Es haben ſich noch Kannen erhalten, Teller und 
Krüge. Die ſind ſauber gedreht, haben hübſche 
und originelle Malerei oder Auflagen in blumiger 
Art; und wenn auch eintönig und ſimpel in der 
Farbwirkung, ſind ſie ſolide Handwerksarbeit in 
Form und Brand. Dann aber im vergangenen 
Jahrhundert brach die Induſtrie herein: Die 
Fabrik warf die Gußware, Irdenzeug, das mit 
ſeiner weißfarbenen, undurchſichtigen Glaſur den 
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Tonſcherben deckte und wenigſtens von weitem 
fo ausſah, als wär das Steinzeug oder gar Por- 
zellan, auf den Markt; dann fing das Blech an 
und das Emailgeſchirr, fid) die Menſchheit zu er- 
obern und auf Tiſch und Schrank und Herd ſich 
breit zu machen. Das fiel über bie „Bauern: 
töpferei“ (auch der Name wurde auf das Hand— 
werk geladen) her, und ein Meiſterdaſein, das 
Jahrhunderte und aber Jahrhunderte gelebt hat, 
ſtark und bedeutſam geweſen iſt, ringt hinfällig 
und blutlos mit Schwindſucht und Tod. — 
Mitten in dieſem Zuſammenbrechen ſtand der 
Meiſter Leonhard Bauer, einer der jung war, 
der Kraft in ſich arbeiten fühlte, ſpürte und wußte, 
daß er etwas konnte und der Töpferblut in ſeinen 
Adern hatte. Da trat eines Tages ein Herr in 
ſeine Werkſtatt, wo er Milchdippen oder eine 
Schüſſel drehte. Der Herr war von Darmſtadt 
gekommen, war ein Profeſſor aus der Künſtler⸗ 
kolonie des Großherzogs und hieß Hauſtein. Da 
dieſer Mann ſich vorſtellte und erzählte, er wäre 
zu den Töpfern geſchickt worden, da er anfing 
zu zeichnen und Entwürfe zu machen, davon ſprach, 
wie Farben zu einander ſtehen müßten, von einer 
Ausführung redete, die exakt und ſauber wäre, 
Abſatz verſprach, Beſtellungen machte — an dem 
Tag war ein neuer Geiſt in die alte Töpferei 
gefahren — es war, glaube ich, 1902 — wenigſtens 
in die alte Werkſtatt unſres Leonhard Bauer. Der 
Darmſtädter Künſtler verſchwand bald wieder aus 
den Gaſſen Lauterbachs und aus den Bergen, die ſich 
zwiſchen das Städtchen und die Welt legen. Ein 
paar Entwürfe und die Theorie hatte er dagelaſſen. 
And der Bauerlehnhard ſchlug ſich mit der Praxis 
herum, ſtand manchmal halb oder ganz verzweifelt 
vor ſeinem alten Brennofen und trug Körbe voll 
Scherben, zerriſſene, zerſchmolzene, verfleckte und 
verſchlagene Trümmer hinters Haus. Faſt hätt' 
er damals die Keramik ins Waſſer geſchüttet, 
lacht er heute über ſich ſelber. — Indeſſen — 
es iſt ein Jahrzehnt darüber hingegangen — hat 
das deutſche Kunſtgewerbe einen glänzenden, 
großartig raſchen Aufſchwung genommen, und 
die deutſche Keramik hat ſo bedeutendes geleiſtet, 
daß man ſich billig fragen darf, ob wir nicht den 
Franzoſen, die uns bis vor wenigen Jahren noch 
voraus waren, den Vorrang abgelaufen haben. 
Anter den deutſchen keramiſchen Werkſtätten aber 
nimmt die des Lauterbacher Meiſters einen ehren- 
vollen Platz ein, und wenn ſie eine Ausſtellung 
beſchickt, in der Heimat oder in der Fremde, 
trägts immer eine Auszeichnung oder eine Medaille 
ein. Anſereiner aber kann nicht anders und muß 
„alle Gebot“ (jeder Zeit) in die Werkſtatt hinein- 
gucken. Heut gilts um einen Entwurf, den ein 
Geſchäft, ein Architekt oder ſonſt eins geſchickt 
hat; ſchmunzelnd zeigts der Meiſter: Alles ganz 
ſchön — auf dem Papier; wies aber in Ton 
wird, ob das auszuführen iſt im Material, da⸗ 


von machen ſich die Leutchen wieder gar keine 
Vorſtellung; mach ich denn in Holz, gieß ich 
denn in Eiſen oder bau ich in Beton? Ich dreh, 
ich hab eine Scheibe! — Dann modelt er um, 
oft ſo, daß nichts mehr übrig bleibt von dem 
„Entwurf“, daß blank und klar ein bauerſcher 
Gedanke ſchließlich ausgeführt iſt. — Morgen 
komm ich zur fröhlichen Stunde, wo der Ofen 
geöffnet und wo ausgetragen wird. Es gibt 
immer was Neues zu ſehen: Dies Teefervice, 
ein weißer Grund und blaue Randverzierungen 
in Tüpfelmanier, niedliche Täßchen dabei; dann 
Vaſen, blauweiße Blumen, mit Gelb erhöht, auf 
Schwarz, ein feines Stückchen, das in Geſchmack 
und Simplizität an die Biedermeierzeit gemahnt; 
große, weitbauchige Blumenkübel, die ſich ruhig 
neben denen Florentiner Arſprungs ſehen laſſen 
können. Da, da hat er einen neuen Wandteller 
— es iſt ein tiefes Rot, und in weißen Buch— 
ſtaben iſt ein luſtiges Sprüchlein drauf geſchrieben, 
und wieder Wandteller, Mädchen in Bauern— 
tracht, andre mit Blumen; dann Leuchter, Rauch: 
fervice und Vaſen, Vaſen ohne Zahl. Dieſe 
Farben aber, das leuchtet, wirft Lichter aus, 
ſprüht; ſchimmert nächtig-dunfel, erglänzt wie ber 
Grund eines tiefen Sees, iſt zart in Nofa, iſt 
wolkenhell in Weiß, man fann fih nicht fatt- 
ſehen. Der Meiſter aber ſteigt in dem Geſchirr 
herum, greift hierhin, dorthin, läßt mich das 
Dekor bewundern, ſtellt eine Vaſe auf die flache 
Hand und klingelt mit dem Knöchel des Zeige- 
fingers: Das heißt doch gebrannt! Iſts nicht 
wie eine Glocke? — Wieder ein Krug, aufs 
Geratewohl gegriffen: Hab ichs nicht bald her— 
aus? And er haucht über die glaſige Fläche: 
He? Haarriſſe! Wer da noch einen heraus— 
kriegt, hat mehr wie ſechs Augen. And da heißt 
es noch, wie die wegzubringen wären, darüber 
wären die Gelehrten ſich noch nicht einig! Na, 
ich wills ihnen weiſen. — — Gibt es da ein 
Herr, irgendwo; der hat in langen Jahrzehnten 
mit großen Koſten und mit großer Kenner- 
ſchaft eine wundervolle keramiſche Sammlung 
zuſammengebracht, es mag privater Natur 
wenig ähnliche geben in deutſchen Landen. Der 
fuhr einmal beim Bauerlehnhard vor, ging in 
der Werkſtatt herum, ſprach nicht viel, ſchüttelte 
manchmal den Kopf über die modernen Formen, 
denen iſt er gar nicht gut; er ſchaute und prüfte 
und verſchwand bald wieder. Wenige Tage ſpäter 
aber ſchrieb er an irgendwen: Die Farben des 
Meiſters Bauer ſtellen ſich in Schmelz und Glut 
neben die japaniſchen Arbeiten. — Dies Arteil 
war dem alten Kenner ſchwer abgerungen, einem 
Mann, der die Meiſter vergangener Jahrhunderte 
über alles ſtellt. Heute wird er zugeben, daß 
Künſtlerarbeiten wie die des Lauterbacher Meiſters 
drei, vier Jahrhunderte der Töpferei hinter ſich 
laſſen, in der Technik unbedingt. 


Anm. des Herausgebers: Der Meiſtertöpfer Ludwig Keßler iſt in Wieſeck, am 2. September 1912 im Alter 


von 53 Jahren geſtorben. 
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Bildnis. Rötelzeichnung. Beſitzer Familie Waldmann, Darmſtadt. 
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Jahrgänge 1906, 1908, 1910 und 1912 illuſtriert 

Thielmann, 1909 von Walter Waentig, 
Alle Jahrgänge, ſowie Sonderdrucke der Seich⸗ 
ſind noch vom Heffen-Kunft-Derlag Adolf Ebel in 
arburg erhältlich. ae 


t 


herausgegeben von chriſtian Rauch, 
Jeichnungen von Otto Ubbelohae / 
Verlag von ftdolf Ebel / Marburg; 


Delfen-Kunft 


Jabrbuch für Kunft- und Denkmalpflege 
in Dellen und im Rbein-Main-Gebiet 


9. Jahrgang 


Begründet und herausgegeben von Dr. Chr. Rauch. | 


Vorwort: 


Deffen ift das Land der Märden und Sagen, 
haben doch auch die Brüder Grimm den Hauptteil 
ihrer klaffifhen Sammlung in Deffen gefunden. So 
dürfen wir boffen, dass die Bilder, in denen Otto 
Ubbelobde beffifhe Sagen und Marden verkörpert 
bat, über unfere Grenzen hinaus freunde finden 
werden. 

In unferem kunltgeſchichtlichen Teil ift diesmal 
auch Thüringen mit Schmalkalden vertreten, das 
ja aud politilh zu Deffen-Kaffel gebört. Tie 
die rheiniſche und weltfalifhe Kunft bat die thü- 
vingifbe in lebendiger Wledlelwirkung mit der 
beffifdben Kunft geftanden. — Cbriftian Rauch. 


Verzeichnis der Mitarbeiter am 9. Jabrgang: 


Baurat Dr. phil., Dr. ing. H. Doltmeyer, Konfervator der Denk- 

mäler im Regierungsbezirk Kaffel; Dr. phil. Derman Keil, Gießen- 

Kelfterbach; Dr. med. Otto Großmann, frankfurt a. M.; f. Cb. 

Klingelfchmitt, Cebramtsaffeffor, Mainz; Drofeffor Dr. Chriftian 

Rauch, Gießen; Otto Ubbelobde, Maler, Goßfelden; Profeffor Dr. 
Paul Weber, Jena. 
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Frau Holle macht ihr Bett. 


fr. Abel, Seth 
Sa. Enoch, Daniel 


So. 4 | S. n. Neujahr) 
Mo. 

Di. 6 | Heil. 3 Könige 
Mi. KS Melchior 

Do. | 8 |Battafar 

fr. | 9 

Sa. | 10 Pauli Einf. 


So. 111. n. Epiph. 
Mo. |12|Reinhold & 
Di. | 18 Pitarius 

Mi. | 14 | felix 

Do. | 15 | Dabakuk 

Fr. 16 Marcellus | 


Till Eulenſpiegel im Marburger Schloß. Der Landgraf von Heſſen wollte den großen 
Saal im Marburger Schloß ausmalen laſſen. a meldete ſich Till Eulenſpiegel, er wollte gegen gute Verpflegung 
und reichliches Geld die Arbeit tun, es dürfe ihn aber Niemand dabei ſtören. Er fing aber gar nicht an zu malen, 
ondern 1 ein faules und e gege Leben. Nach einiger Seit ließ er bem Landgrafen fagen, bie Arbeit fei nun 
ertig, nur der könne die Bilder ſehen, der wirklich von ehelicher Herkunft fei. Der Landgraf unb E Sof traten 
m den Gaal, unb obwohl bie Wände [o leer waren, wie zuvor, taten doch alle ſehr erfreut über bie ſchönen Bilder. 


Till Eulenfpiegel im Marburger Schloß. 


Februar. 


So. 114. n. Epiph. So. | 15 | Sexagesimá 
Mo. | 2|Mariá Reinig. Mo. | 16 | Juliana 

Di. | 3/Blafiue 5 Di. | 17 | Konftantin. C 
Mi. | 4 Mi. | 18 | Konkordia 
Do. b Do. | 19 | Sufanne 

fr. 6 | fr. 20 | Eucharius 

8a. | 7 sa. 21 

So. 8 | Septuagesimá 1 So. | 22 | Estomihi 

Mo. | 9 |Appollonia | Mo. | 23 | Serenus 

Di. | 10 | Renata e Di. |24 |Fastnacht 

Mi. |11 Suphroſina Mi. 25 | Aschermittw. 
Do. | 12 | Eulalia Do. | 26 | Leander 

fr. 13 Benignus fr. | 27 | Alexander 

Sa. | 14 Valentin Sa. | 28 | Renata | 


Der Liebenbach. oie Stadt Spangenberg in Geffen erhält ihe Drintwaſſer durch einen Bach, welcher die 
ute Quelle des gegenüberliegenden Berges herbeileitet. Von der Entſtehung dieſes Bachs wird er Bert erzählt: 
in Jüngling und ein Mädchen in der Stadt liebten ſich herzlich, aber die Eltern wollten lange nicht zu ihrer Verheiratung 

einwilligen. Endlich gaben ſie nach unter der en daß die Hochzeit erſt dann ſollte gefeiert werden, wenn die 
zwei Liebenden die gute, friſche Quelle von dem gegenüberliegenden Berge ganz allein herüber geleitet hätten; dadurch 
würde die Stadt ale erhalten, woran fie bisher Mangel gelitten. Da fingen beide an, den Bach zu graben, 
und arbeiteten ohn Anterlaß. So haben fie vierzig Jahre gegraben, als fie aber fertig waren, ftarben fie beide in 
demſelben Augenblick. rüder Grimm, Deutſche Sagen. 
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Der Liebenbach. 


Mo. EJ 


So. | 15 | Reminiscere Di. 31 Amos 
Mo. | 16 | Beribert, Denr. 


Die Apoſtel Petrus und Johannes im Vogelsberg. as die Apoftel Petrus und 


Johannes über ben Vogelsberg wanderten, gelangten fie auch in rauhe, unfreundliche Gegenden. Auf ſchlechten Wegen 
über Steine und Geröll kamen die heiligen Männer nur mühſam und mit viel mas vorwärts. Gie waren Eër 
als endlich die Wege wieder beffer wurden und die Steine aufhörten. Da rief ber eine dem anderen zu: Stein fort! 
Danach haben die Dörfer Schlechtenwegen und Steinfurt ihre Namen. 


Die Apoftel Petrus und Johannes im Vogelsberg. 
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Irene 

Cöleftinu | 

Rufinus Do. | 23 
Do. | 9 | Griindonnerst. Fr. 24 

Karfreitag ® 

Dermann Misericord. 

E Deregrinus 

Mo. | 18 Ostermontag Di, | 28 Vitalis 
Di. | 14 |Ciburtiue Mi. | 29 | Sibylla 
Mi. | 15 |Anaftafia Do. |30 Jofua 


Der Teufelſtein. Zwiſchen Breungeshain und Ilbeshauſen liegt im Oberwald ein großer Stein, der wird 
der Teufelſtein genannt. Da hat einmal der Teufel mit ſchlechten Leuten eine ganze Nacht lang Karten geſpielt. Noch 
ſieht man die Delle im Stein, in die der Teufel ſeine Spielheller gelegt hat. 
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Der Teufelſtein. 


fr. Philippus 

Sa. eem 

So. 3 | Jubilate 
Mo. | 4 | Florian 

Di, 5 | Gotthard 

Mi. | 6 | Dietrich 

Do. | 7 | Gottfried 

fr. | 8 | Stanislaus 
Sa. | 9 Hiob, Jobs © 
So. | 10 | Cantate 

Mo. | 11. Mamertus 

Di. | 12) Pankratius 
Mi. | 13 | Servatius 
Do. | 14 | Chriftian 
fr. | 15 | Sophie So. | 31 | Hl. Pfingsten 
9a. | 16 Sara c E. 


König Grünewald. Auf dem Chriſtenberg in Oberheſſen wohnte vor Alters ein König und ſtand da ſein 
Schloß. And er hatte auch eine einzige Tochter, auf die er gar viel gab und die wunderbare Gaben beſaß. Nun kam 
einmal ſein Feind, ein König, der bes Grünewald und belagerte ihn in feinem Schloſſe, und als die Belagerung 
lange dauerte, ſo ſprach dem König im Schloſſe ſeine Tochter immer noch Mut ein. Das währte bis zum Malentag. 
Da ſah auf einmal die Tochter, wie der Tag anbrach, das feindliche Heer herangezogen kommen mit grünen Bäumen. 
Da wurde es ihr angſt und bang, denn ſie wußte, daß alles verloren war, und ſagte ihrem Vater: 

Vater gebt Euch gefangen, 

Der grüne Wald kommt gegangen! 
Darauf ſchickte ſie ihr Vater in's Lager König Grünewalds, bei dem ſie ausmachte, daß ſie ſelbſt freien Abzug haben 
ſollte und noch dazu mitnehmen dürfe, was fie auf einen Efel packen könnte. Da nahm fie ihren eigenen Vater, 
packte ihn darauf ſamt ihren beften Schätzen und zog nun fort. Brüder Grimm, Deutſche Sagen. 
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König Grünewald. 
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23 Baſilius © 
24 | Job. d. Täufer 
25 | Elogius 


27 |7 Schläfer 


So. | 28 |3. n. Trinit. 
So. | 14]1. n. Trinit. Mo, | 29 | Peter u. Paul 
Me. | 15 | Vitus (e Di, | 30 | Pauli Ged. 


Die Lahn ruft. Zuweilen rauſcht die Lahn an der Bleiche bei Gießen wild auf, und aus bem tiefen Waſſer 
hört man es rufen: Die Zeit iſt da! 

Die Stund iſt da! 

Wär nur der Menſch da! 
And nicht lange danach muß jemand in der Lahn ertrinken. 


Die Lahn ruft, 


Mi. 1 | Theodorich 
Do. 2 | María Beimf, 


Juli. 


fr. 17 Alexius 


8a. 18 Symphorius 

So. | 19 |6. n. Trinit. 
Mo. 
Di. 


fr. | 8 

Sa | 4 

So. 5 |4. n. Trinit. 
Mo. | 6 |3efaías 

Di. Wilibald ® 


7 
Mi. 8 | Kilian 


Do. | 9 |Cyrillus 
fr. |10|7 Brüder 
Sa. | 11 | Pius 

So. 5. n. Trinit. 
Mo. = Margarete 


Di. | 14 | Bonaventura 


Mi. | 15 | Hpoftelteil, C 
Do. | 16 | Walter 


Der ewige Jude in Katzenbach. Lor etwa Hundert Sapren ift in Ragenbad im Amt Biedenkopf 
der ewige Jude geſehen worden. 


So. 267. n. Trinit. 
Mo. | 27 | Kamittus 

Di. |28 Pantaleon 
Mi. 29 Martha 

De, 30 | Beatrix 3 
fr. | 31 | Germanus 
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Der ewige Sube in Ragenbac. 


Auguft. 


Mo. 
Di. 
Mi. 


Do. 


13 Bildebrandt 
14 | Eufebius C So. | 30 IZ. n. Trinit. 
15 Mariä Himm, Mo. 31 | Raimund 

So. | 16/10. n. Trinit. = 


Frau Hollen Bad. Am Meißner in Heſſen liegt ein großer Pfuhl oder See, meiftenteils trüb von 
Waſſer, den man Frau Hollen Bad nennt. Nach alter Leute Erzählung wird Frau Holle zuweilen badend um die 
Mittagsſtunde darin geſehen und verſchwindet nachher. | Brüder Grimm, Deutfche Sagen. 


Frau Hollen Vad, 


Di. 1 | Hegidius 


Mi. | 2 | Angelius 


Do. 3 | Manfuetus 


Di. | 22 | Moritz 
Mariä Geburt Mi 
Gorgonus ? Do. | 24 | Joh. €mpf. 
Softhenes pu fr. 325 Kleophas 
Gerhard ` Sa. | 26 | Cyprian 3 


Tobias 
So. |13 |14. n. Trinit. 


So. | 27 |16. n. Trinit. 


Mo. 28 | Wenzeslaus 


Mo. 14 €rbóbung 


Di. | 29 | Michael 


Di. | 15 | Nikodemus 


Mi. | 30 | Hieronymus 


Die Entſtehung des Dorfes Sarnau. Zwiſchen Wetter und Goßfelden lag in fruchtbaren 


Wieſen und Ackern das Dorf Elbringhauſen. Es ging den Bauern ſo gut, daß ſie anfingen ein Leben zu führen, das 
dem lieben Gott wenig gefiel. Deshalb packte der Teufel das ganze Dorf in feine Schürze und trug es fort. Als 
aber der Teufel dicht bei Goßfelden gerade die Lahn überſchritten hatte, riß die Schürze entzwei, und der ganze 
Inhalt fiel kunterbunt durcheinander zur Erde. Das wurde das Dorf Sarnau. 
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Die Entftehung des Dorfes Sarnau. 


Oktober. 
Sa. | 17 | Emma, Dedw., | 


So. | 11 |18. n. Trinit. 


Mo. | 12 Maximilian C 
Di. |18 Kolomann 
Mi. 14 | Kalixtus 
Do. 15 Hedwig 
fr. 16 | Gallus 


Gleiberg, Vetzberg und Wettenberg. Es waren einmal drei Brüder, die um ein Mädchen 
freiten. Das Mädchen verſprach den zu heiraten, der ihr die ſchönſte Burg bauen würde. Da baute der eine den 
Gleiberg, der andere den Vetzberg, und der dritte die Burg auf dem Wettenberg. Die gefiel dem Mädchen am beſten, 
und ſie reichte dem Wettenberger die Hand. Darüber gerieten die beiden anderen Brüder ſo in Zorn, daß ſie vor die 
Burg auf dem Wettenberg zogen und ſie erſtürmten und zerſtörten. 


November. 


So. | 1] Reform.-Fest | Mo. | 16 | Ottomar 

Mo. | 2 | Alllerfeelen Di. | 17 |Dugo 

Di. | 3|Dubert e Mi. | 18 | Otto, Eugen 

Mi, 4 | Karl Do. | 19 | Elifabet 

Do. | 5 Erich fr. | 20 | Amos 

fr. 6 | Leonbard Sa, | 21 Maria Opfer 

Sa. | 7 | Engelbert ‘So. | 22 | Totenfest 

So. 8 | Geb. Erbgroßh. Mo. | 23 | Clemens 

Mo. | 9 | Theodor Di. |24|Lebrecht 5 
Di. |10 J. M. Cuther Mi. 25 | Geb. d. Großh. 
Mi. | 11 | Martin Biſch. C Do. | 26 Konrad 

Do. | 12 | Kunibert | fr. | 27 Toth 

fr. |13 | Eugen Sa. | 28 | florentin 

Sa. 14 Jukundus So. | 29 |1. Advent 

So. | 15 | 23. n. Trinit. | Mo. | 30 | Andreas 


Die beilige Elifabeth und der Wolf. Einmal als die heilige Elifabeth von Marburg über 
die Lahnberge nach dem Schröcker Brunnen ging, begegnete ihr ein Wolf. Sie konnte ſich gerade noch mit ihrem 


Hündchen auf einen großen Stein flüchten. Noch heute ſieht man auf dem Stein ihre Fußtapfen und die Fußſpuren 
ihres Hündchens und auch die Stelle, wo ſie ihren Korb hingeſetzt hat. y pe SS 


Die Heilige Elifabeth und der Wolf. 


Kandida Do, | 17 | Lazarus 
Bibiana, Hur. & fr. 18 | Chriftoph 
Ralfian Sa. | 19 | Hbrabam 
So. | 20|4. Advent 
Mo, | 21 Thomas 
Di, | 22 | Beata 

Mi. | 23 | Dagobert 
Do. |24 | Hdam, Eva 3 
Fr. | 25 | HI. Christfest 


So. 6 |2. Advent 


Mo. | 7 | Ambrofius 
Di, 8 |Mariä Empf. 
Mi. 9 | Joachim 


Do. | 10 Judith Sa. | 26 | Stephanus 
fr. | 11 | Waldemar So. | 27 |S. n. Weihn. 
Sa, | 12 | Maxentius Mo, | 28 Unſch. Kindl. 
So. |13 |3. Advent Di, | 29 | Jonathan 
Mo, | 14 | Nicafius E us Mi. | 30 | David 

Di. |15 Ignatius Do, | 31 | Silvelter 


Mí, | 16 | Albanus 


Kaifer Barbaroſſa und der Köhler. ci vevierte ſich Staifer Barbaroffa, als er zur Winters- 
zeit im Büdinger Walde jagte. Endlich fand er einen Köhler, der ihm den Weg weiſen konnte. Zum Dank machte 
der Kaiſer den Köhler zum Aufſeher im Bannforſt, ſchlug ihn zum Ritter und gab ihm als Wappen ein weißes 
Schild mit p ſchwarzen Balken, weil der Köhler mit feinen rußigen Fingern im Schnee die Richtung gezeigt batte. 
Dieſes Köhlers Nachkommen ſind die Grafen von Büdingen. 
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Bild 1. 
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Die Figuren des Cardener Altars. 


Mittelrheiniſche Tonplaſtik. 


Im Jahrgange 1910 unſerer Heffen-Runft 
hatte ich zum erſten Male eine größere Anzahl von 
Bildwerken der mittelrheiniſchen Tonplaſtik zu- 
ſammengeſtellt. Faſt gleichzeitig erſchien das 
Werk Friedrich Backs über „Mittelrheiniſche 
Kunſt“, in dem nach mancherlei verdienſtvollen 
Vorarbeiten, fo vor allem Heinrich Thodes, das 
erſte breitere Fundament für die weitere Er- 
forſchung der mittelrheiniſchen Kunſt gelegt wurde. 
Die Tonplaſtik ſteht bei Back im Mittelpunkt 
feiner Behandlung der Bildnerkunſt, auch er er- 
kennt ſie als einen ganz beſonders wichtigen Teil 
der mittelrheiniſchen Plaſtik und erkennt, daß ihre 
Technik auch auf Bildwerke aus anderem Mate⸗ 
rial, beſonders auf die Steinplaſtik ſtilbildend ein⸗ 
gewirkt hat. In Bild und Wort hat Back die 
beiden Hauptwerke aus der Frühzeit mittelrhei- 
niſcher Tonplaftif*), bie Lorcher Kreuztragung 
und die Limburger (oder Dernbacher) Ve- 
weinung, die er mit Recht einem Meiſter 
zuſchreibt, veröffentlicht und die allgemeine Ber- 
wandtſchaft ihres Stils mit dem der Statuen des 
Memorienportals im Mainzer Dom nachgewieſen. 

In dem bildſamen weichen Ton fand das 
Temperament der mittelrheiniſchen Künſtler ein 
vollkommen adaequates Material, das die feinen 
Nuaneenihres künſtleriſchen Wollens wiederzugeben 
fähig war, und dementſprechend war auch der 
friſch gebrochen fo weiche mit dem Meſſer ſchneid⸗ 
bare Tuffſtein (Traß) ſo beliebt. Es iſt etwas 

*) Das früheſte Erzeugnis mittelrheiniſcher Samy 
ftit, das ich bisher fand, ift ein fegnenber Biſchof (Va: 
lentinu8?) von etwa 1370. Er foll in zwei Gremplaren 
vorhanden fein. Eins davon fol aus Eberbach ftammen 


ähnliches, wie das deutſche Rokoko im Porzellan 
ſeinen feinſten und bezeichnendſten künſtleriſchen 
Ausdruck fand. 

Die Tonplaſtik, die ſo früh mit den beiden 
Werken, die heute in Wien (Sammlung Figdor) 
und Limburg ſind, eine ſolche künſtleriſche Höhe 
erreichte, hat lange Zeit fortgeblüht: Ja, ſie hat 
ſich noch einmal zu gleicher Höhe erhoben in dem 
Werke, das hier zum erſtenmal in Bild und Wort 
gewürdigt werden ſoll, dem Hochaltar zu Carden 
an der oſel, dem Werke eines Meiſters, der 
jenem älteren würdig an die Seite tritt. 

Die Figuren des Lorcher Kreuztragungsaltars 
ſchuf ein Künſtler, der in der ſtrengen Gotik auf- 
gewachſen war. So weit dieſer Meiſter ſeiner Zeit 
auch voraus iſt, wenn wir rückwärts blicken von 
ihm aus — wenn wir vorwärts blicken, ſpüren 
wir den hochgotiſchen Reſt. In der Schlankheit 
e Geftalten, in der typiſchen Gebundenheit 
einer Geſichter, beſonders feiner zierlichen Frauen- 
antlitze, deren Ausdruck nur in unendlich feinen 
Zügen ſich wandelt, hören wir ganz leiſe noch 
die Ketten ſtrenggotiſchen Stiles klirren. Schon 
in der Limburger Beweinung kündigt ſich in der 
kräftigeren Abwandlung des Ausdrucks bei den 
männlichen Köpfen, in der athletiſchen Geſtaltung 
des Chriſtuskörpers eine Weiterentwicklung an. 

And dieſe Weiterentwicklung erſcheint in den 
Figuren des Cardener Altars vollendet: In 
den Körpern und Gewändern zum Monumen— 
und ſich in Pariſer Privatbeſitz befinden. Es iſt mir 
nur aus einer älteren Photographie bekannt. Das andere 
ſteht in der Sammlung Schnütgen in Cöln (Tafel 71, 3 
des Witteſchen Skulpturen-Kataloges). 
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Aufnahme des Derfafjers. 


Bild 3. Muttergottes aus dem Cardener Altar. 
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talen, trogdem bie abfolute Größe noch nicht 
dreiviertel Meter beträgt, in ben Köpfen zu einer 
durchgreifenden Einzelgeſtaltung des ſeeliſchen 
Ausdrucks. — So ſtark iſt dieſe Entwicklung, 
daß man auf den erſten Eindruck zweifeln möchte 


Kreiſe epochalen Werke verbindenden Züge 
einſtellen. Dann ergibt ſich klar das feſte Band 
der Aeberlieferung zwiſchen beiden. An der 
Mutter Gottes iſt das am leichteſten und ohne 
weiteres einzuſehen (Bild 3). Es iſt noch ganz 


Bild 5. Petrus aus dem Cardener Altar. 
Aufnahme des Derfaffers. 


ob dieſe kraftvollen Geſtalten zur mittelrhei— 
niſchen Kunſt gehören, ob dieſe Kunſt ſich 
wirklich aus der des Lorcher Altares entwickelt 
hat. Doch alle Zweifel ſchwinden, wenn wir 
unſer Auge auf die beide, ohne Frage in ihrem 


die ſanfte mittelrheiniſche Frauenſchönheit des 
älteren Werkes, nur etwas fülliger, fleiſchiger ge- 
worden. Die Grazie der Lorcher Frauenfiguren, die 
ſich in der Limburger klagenden Mutter Gottes zu 
geradezu ätheriſcher ariſtokratiſcher Feinheit ftei- 


gert — altfranzöſiſche Grazie klingt darin nach 
mit deutſchem Ausdruck vermählt — iſt hier bei 
der Cardener Madonna um einen Schimmer 
bürgerlicher, behäbiger und beſchaulicher geworden. 
Freilich handelt es fid) hier auch um keine „ſchmerz⸗ 
hafte“ Mutter; aber die Wandlung bewirkte nicht 
das Motiv allein, wie die, etwas frühere, ſtehende 
Mutter Gottes im Louvre zeigt, die wir gleich 
beſprechen werden. And trotzdem — der verbin- 
denden Züge ſind ſo unendlich viel mehr, aus 
denen das Temperament der gleichen Naſſe, mehr 
noch, die Auffaſſung derſelben künſtleriſchen Schule 
ſpricht. And es gibt auch Werke, welche die 
Lorcher und Limburger mit den Cardener Figuren 
ſtiliſtiſch verbinden. Dieſelbe ſanfte Sinnigkeit 
im Ausdruck wie die Cardener zeigt die Madonna 
von Dromers heim und ganz beſonders die im 
Louvre, die wir im Jahrgang 1911 beſprochen 
und im Bilde gezeigt haben; von dieſer gibt es 
eine bis zur Kopie ähnliche Zwillingsſchweſter zu 
Hallgarten im Rheingau“). Dieſe Madonnen 
und ihre künſtleriſchen Schweſtern, die Figuren 
der Katharina und Barbara in Bingen (f. Heffen- 
kunſt 1910 S. 13) ſind ſicher etwas älter wie die 
Cardener Mutter Gottes und dementſprechend 
noch etwas ſtärker hochgotiſch gebunden, und auch 
noch mehr auf franzöſiſch graziöſe Eleganz ſtiliſiert, 
ſodaß ſie darin näher zu den Frauen der frühen 
Tonbildwerke ſtehen. Aber der ſtärkere ſeeliſche 
Ausdruck des Träumeriſchen, Verſonnenen in 
dieſen Figuren zeigt den Fortſchritt. Die ftili- 
ſtiſche Eigentümlichkeit einer ſtarken S-ſchwingung 
ihrer Körper und Gewänder unterſcheidet ſie von 
den Werken der älteren Gruppen; dieſe gotiſche 
Schwingung, die der Meiſter von Carden nur als 
bewußtes Kunſtmittel verwendet. And das Kind, 
das die Madonnen im Louvre und in Berlin auf 
dem Arme tragen, iſt derſelbe kindlich drollige 
nackte, einem Bacchus ähnliche kleine Knabe, wie 
in Carden, in deſſen volles Fleiſch ſich die 
tragenden Finger der Mutter eindrücken. In 
der ganzen Idee und in vielen kleinen Zügen der 
Ausführung ſind ſich dieſe Figuren ſo ähnlich, 
daß man wohl annehmen darf, nur ein Meiſter 
habe ſie geſchaffen — vielleicht ſind die Bildwerke 
jener Gruppe um bie Louvre-Madonna**) Jugend- 
werke des Meiſters vom Cardener Altar, die aber 
jedenfalls gerade ſo in ihrer etwas altertümlicheren 
Behandlung die beſten hiſtoriſchen Bindeglieder 


*) Die Frage des Vorkommens ſolcher identiſchen 
Stücke in der mittelrheiniſchen Tonplaſtik und damit die 
weitere Frage nach der Verwendung feſter Abdruck 
Formen will ich hier nicht ausführen. Wichtig iſt dafür 
die mittelrheiniſche Statue einer ſitzenden Mutter Gottes 
von etwa 1420 im Depot des Kaiſer⸗Friedrich Muſeums 
in Berlin. Dieſe iſt im Ganzen aus Lindenholz; ihr 
Geſicht aber ift eine eingefügte Ton maske, die jedoch 
nicht etwa ſpäter, ſondern ſtiliſtiſch vollkommen einheitlich 
mit der Lowe Figur, alfo Le d ift. 

) Vielleicht nennen wir die Madonna im Louvre 
beſſer nach dem mutmaßlichen Ort ihrer Herkunft die 
Madonna von Eberbach. 


für die Kette der Schultradition bilden. Nahe 
ſteht dem jüngeren Meiſter auch die Mutter Gottes 
von Sörgenloch im Landkreiſe Mainz, die eben- 
falls ſitzend das Kindchen auf ihren Knien tanzen 
läßt. Das wuchtige, ſtoffreiche Deag on 
das der Mantel auf und zwiſchen ihren Knien 
bildet, unterſcheidet fie von der Cardener Ma- 
donna, aber der Geſichtstyp mit den vollen Formen, 
dem ſtarken Hals und dem leichten Doppelkinn 
iff derſelbe. Dieſer Frauen⸗Typ lebt weiter fort 
in unſerer mittelrheiniſchen Tonbildnerſchule. Eine 
ſtehende Mutter Gottes in der Kirche zu Kiedrich 
im Rheingau ſieht wieder geradezu wie eine 
Schweſter der Sörgenlocher aus, aber der Falten- 
wurf ihres Gewandes, der ſchon ſchärfere Brüche 
zeigt, beweiſt, daß ſie kaum vor 1460, alſo erſt 
einige Jahrzehnte ſpäter wie jene entſtanden ſein 
kann“). — 

Der Cardener Altar iſt im großen und 
ganzen noch in ſeinem urſprünglichen Zuſammen⸗ 
hange erhalten (Bild 2). Die Figuren ſtehen in 
einem ebenfalls aus Ton gebildeten Schreine, 
deſſen Oeffnung durch zwei Pfeiler geteilt wird. 
Die Pfeiler tragen eine Gewölbearchitektur, die an 
der Rückwand auf Konſolen aufruht und nach 
vorn durch eine ebenfalls zierlich aus Ton ge— 
formte Blendwand von maßwerkgefüllten Kiel- 
bögen abgeſchloſſen ift. Mehrere dieſer Maßwerk⸗ 
füllungen find plump genug in Holz erneuert **). 
Ueber den Pfeilern und über den mit Otanfen- 
ſtäben geſchmückten Hohlkehlen des Gewändes 
rechts und links, zwiſchen je zwei Kielbögen, 
ſtehen vier kleine etwa 20 em hohe Tonfiguren, 
deren Schriftbänder ſie in modern aufgemalten 
Buchſtaben als David, Daniel, Jeſaias und 
Jeremias bezeichnen. Die Aufſtellung der Gis 
guren im Schrein iſt nicht ganz die urfpriing- 
liche: fie ſtehen fo dicht gedrängt, weil die Sta- 
tuette des Kaſtor, die dritte von links, eingeſcho⸗ 
ben wurde. Dieſer Kaſtor, der auch etwas größer 
iſt, ſoll urſprünglich in einem beſonderen Abteil 
links unten unter dem Hauptſchrein geſtanden 
haben““); die andere Figur aus dem ent(predjen- 
den Abteil rechts unter dem Hauptſchrein iſt 
leider verſchwunden, und es war bis jetzt auch 
leider nicht zu erfahren, wen fie darſtellte. Den- 
ken wir uns die Statuette des Kaſtor aus dem 
Hauptſchrein fort, ſo kommt jede Figur richtig 
unter eine Rielbogen- Bekrönung zu ſtehen und keine 
wird von einem Pfeiler überſchnitten. Dann wäre 
auch die Einzelſtellung noch ſo zu verbeſſern, wie 


*) Sie ſteht auf einer Stein⸗Konſole mit der Jahres 
der? ee die aber ſchwerlich urſprünglich zu der Statue 
e 
ST 255 Ob der Schrein hölzerne Flügel etwa mit Ge- 
mälden trug, iſt nicht mehr feſtzuſtellen; ich möchte es 
für gar nicht unwahrſcheinlich halten, da der Wulſt, der 
die Schreinöffnung einrahmt, wie ein Anſchlagfalz für 
ME ltarflugel angeordnet erſcheint. 
Nach der Angabe von Aldenkirchen, die mir Geh. 
Rat eim in Bonn freundlichſt mitteilte, 


e8 bie vorderen Graben ber Fußplatten angeben. 
Das erſte Bild über unjerem Aufſatz gibt unge- 
fähr das richtige; nur der junge König am meiſten 
rechts muß, wie auch ſeine Standplatte zeigt, 
anz ins Profil geſtellt werden; auch unſer viertes 
Bild gibt ihn nicht richtig geſtellt. Die drei Fi— 
guren der Mittelgruppe, die Mutter Gottes mit 
dem Kind und der kniende König ſind jetzt er— 
höht auf einen Kaſten geſetzt, weil ſie ſonſt durch 
das davorſtehende moderne Tabernakel verdeckt 
würden. Dieſe Gruppe war auch vorher ſchon, 
als ſie noch mit den anderen Figuren auf gleicher 
Ebene war, durch leiſe Steigerung ihrer Körper⸗ 
maße hervorgehoben; trotzdem die Mutter Gottes 
ſitzt, iſt ſie 65 em (mit der Krone) hoch, wäh⸗ 
rend die ftehendeGeftalt des größten der Könige 
74 em (mit der Krone) in der Höhe mißt. 

Die monumentale Geſtaltung für das Fern⸗ 
bild, in dem von der Kirche aus der Betende die 
Standbilder im Altarſchrein ſah und ſieht, be- 
wirken in der Hauptſache die großzügig und präch- 
tig geſchwungenen Falten der Gewänder, die ſich 
um East tolze Geftalten legen. Wer 
aber ben Altaraufſatz aus der Nähe Debt, fo 
etwa der zelebrierende Prieſter, der ſieht wie 
wunderbar fein und diskret dieſe Tonfiguren, ohne 
den großen Geſamteindruck zu ſchädigen, durch⸗ 
gebildet find bis ins kleinſte; die Züge im Ge- 
ſicht, die Falten und Adern in der Haut, die 
wellig fließenden oder zu kleinen Locken geringel- 
ten Haare, die feinen Hände mit Nägeln, Adern 
und Runzeln, die kunſtgewerblichen Dinge, wie die 
Kronen, die goldenen Gefäße, der Bruſtſchmuck 
des Caſpar u. a. m. And das alles wurde noch 
in ſeiner Wirkung geſteigert durch die urſprüng⸗ 
liche Bemalung, die glücklicherweiſe überall noch 
unter der ſpäteren wohl der Barockzeit entſtam⸗ 
menden Lebermalung zu erkennen ijf. Dieſe ur- 
prüngliche farbige Ausſtattung muß von einem 

aler hergeſtellt worden ſein, der über das ganze 
Rüſtzeug der gleichzeitigen Tafelmalerei verfügte: 
So fein find das verſchiedene Inkarnat ber Mut- 
ter Gottes, des Kindes und der Männer und 
die prächtigen Gewänder in Farbe geſetzt. And 
doch wieder im ganzen mit überlegener fünjtle- 
riſcher Berechnung, die die Farbe nirgends her— 
vorſchreien, 1 8 nur die reliefplaſtiſche Wir⸗ 
kung des Ganzen heben ließ; dieſe Wirkung, die 
ja durch die Zuſammenfaſſung in einem ſolchen 
Altarſchrein, ſo gut wie in einem antiken Giebel— 
feld bedingt iſt. Aber wichtiger noch wie 
dieſe Erwägungen, die als l'art pour l'art dieſe 
formalen Dinge behandeln, iſt der große Zug 
geiſtiger Bewegung der durch das Ganze 
geht. Es iſt die Anordnung in der Darſtellung 
der heiligen drei Könige, die der Fachmann“) 
den franzöſiſchen Schauſpieltyp genannt hat. 
Dramatiſches Leben erfüllt in der Tat unſere 

*) Kehrer, Die heiligen drei Könige in Literatur und 
Kunſt. Leipzig 1909. 2. Bd. S. 129 ff. 


Reihe von Geſtalten. Der greiſe kahlköpfige König 
Balthaſar iſt in die Knie geſunken und bietet, 
liebevoll den Kopf zur Seite geneigt, den Kaſten 
voll Gold dem Kinde dar, das kindlich freudig 
hineingreift. Hinter Balthaſar die hohe Geſtalt 
König Melchiors. Mit der erhobenen Rechten 
deutet er auf den Stern von Bethlehe m, der 
heute verſchwunden iſt, ſicherlich früher aber 
fihtbar am Altar über der Mittelgruppe dar- 
geſtellt war. Mit der Linken hält er den Be— 
hälter ſeines Geſchenkes, ein koſtbares Horn mit 
reichem Beſchläge. Sein herrlich ausdrucksvoller 
Kopf mit wallendem Barte und lebendigen Augen 
wendet ſich zurück zu dem jugendlichen König 
Kaſpar (Bild 4). So bilden beide, wie der älteſte 
König mit der Mutter Gottes und dem Kinde, 
ſo wie Petrus und Paulus, eine engverbundene 
Gruppe; auch der Faltenwurf, der bei der linken 
Figur nach der rechten zurückſchwingt, unter⸗ 
ſtreicht dieſe Verbindung: eben iſt der König 
noch vorangeſchritten, das lange Gewand ſchleift 
hinter ihm her, da wendet er ſich plötzlich um, 
von ber Erſcheinung des Sterns getroffen. Ka- 
ſpar trägt ſorgſam mit beiden Händen einen ffei- 
nen, einem Reliquienbehälter ähnlichen goldenen 
Schrein auf einem Kelchfuß. Dieſer jüngſte der 
Könige iſt am koſtbarſten gekleidet und ſein Schritt 
iſt am bewußteſten und ſtolzeſten. Sein feiner 
Profilkopf mit der geraden Naſe und dem 
energiſchen Kinn ſitzt auf ſchlankem Halſe, 
ſeine Schultern umwallt ein ſtattlicher Mantel, 
in deſſen Seitenſchlitz der hermelinverbrämte Nock 
ſich zeigt, und über dem Mantel auf Bruſt und 
Nacken prangt ein wundervoll kunſtgewerblich 
durchgeführtes Schmuckgehänge. — 

Die Apoſtelfürſten Petrus und Paulus ſind 
mit hoher künſtleriſcher Klugheit geiſtig und for— 
mal zu einer wirkungsvollen Gruppe verbunden. 
Petrus (Bild 5) ſpricht lebhaft, den Kopf zu ſeinem 
Partner gewendet, ſein Mund iſt offen, die Zähne 
ſchimmern durch die Lippenöffnung; Paulus hört 
nachdenklich zu. Beider Gewänder ſchwingen 
in rauſchenden Falten und fallen in reichem 
Saumſpiel von den Armen herab. Paulus Kör- 
per und Gewand iſt in einer gotiſchen Schwing— 
ung gegeben, die der Künſtler nur gibt, wo er ſie 
auch körperlich begründet; hier durch das Aufſtützen 
auf dem Schwert; oben am Altar bei dem David 
der kleinen Figuren, die ſonſt Motive der größeren 
wiederholen, iſt dieſes Zurücklehnen des Ober— 
körpers durch die Bewegung beim Aufrollen des 
Spruchbandes motiviert. Beim Kaſtor ſind die 
Falten des Diakonengewandes am ruhigſten be- 
handelt, zum Ausgleich vielleicht; auch ſein friſches 
jugendliches Antlitz iſt weniger ausdrucksvoll, als 
das der anderen Figuren. augeſchichtlich inter- 
eſſant iſt das porträtgetreue Modell der Cardener 
Kirche, das er auf dem Arme trägt. Es zeigt 
einen romaniſchen Turm im Weſten; der iſt ein 
Beweis, daß der heutige jüngere Turm aus 


jenem erneuert wurde, unb daß fid) einft ber Neu- 
bau ber Kirche, von Offen ber begonnen, ge- 
wiſſermaßen an bem alten romanijden Turme 
geffaut bat, alfo daß dadurch das Schiff nur 
fo kurz wurde, wie es heute nod) ftebt. 

Dem Meiſter der Figuren des Cardener Al— 
targ oder feiner Werkſtatt laffen fid) durch ftil- 
kritiſchen Vergleich noch manche anderen Werke mit— 
telrheiniſcher Tonplaſtik zuweiſen. Ich will dieſe 
Bildwerke, wie die ganze mittelrheiniſche Tonpla— 
ſtik, an anderer Stelle ausführlicher behandeln und 
hier nur kurz auf fol⸗ 
gende hinweiſen. Eine 
ähnlich friſch jugend- 
liche Bildung wie die 
Köpfe des Königs 
Kaſpar und des Ka⸗ 
ſtor, beſonders des 
letzteren mit den fö- 
nen Locken und der 
leicht aufgeworfenen 
Naſe zeigen die Bin- 
ger Engel“) und der 
Verkündigungsengel 
(aus Holz!) im Frant- 
furter Kunſtgewer— 
bemuſeum; auch der 
Binger Prophet ge- 
hört unſerem Meiſter, 
wie ein Blick auf den 
knieenden König in 
Carden beweiſt. Der 
Prophet wiederum 
ſtellt die ſtiliſtiſche 
Verbindung der Car- 
dener mit den Figuren 
der Limburger Be⸗ 
weinung her. Den 
bärtigen Köpfen im 
Cardener Altar ge⸗ 
ſellt ſich ein Gottvater 
in der Sammlung 
Dr. Großmanns in 
Frankfurt zu (Bild 
6), dem wiederum ein 
ſitzender Gottvater 
im Liebieg⸗Hauſe zu 
Frankfurt (früher in 

der Sammlung 
Burg⸗Eltville) naheſteht. — 

Nicht leicht iſt es für den Kunſthiſtoriker, 
den Zeitpunkt zu beſtimmen, um den ein ſo 
ganz beſonderes Werk wie der Garbener Hoch- 
altar geſchaffen wurde. Die Sicherheit und Leber— 
legenheit, mit der die künſtleriſchen Mittel für 
den geiſtigen Ausdruck und die monumentale Ge— 
ſtaltung der Figuren verwendet worden ſind, gibt 
ihrer Erſcheinung etwas ausgeglichenes. Sie ent- 


*) Heſſenkunſt 1910 S. 10ff. 


Bild 6. Gottvater a. d. Sammlung Dr. Großmann 
in Frankfurt a. M. 


behren dadurch bis zu einem gewiſſen Grade der 
für einen beſtimmten Zeitpunkt markanten durch- 
gehenden Stilmerkmale. Dieſe Virtuoſität in der 
Verwendung verſchiedener Mittel verleitet zunächſt 
dazu, das Altarwerk in eine verhältnismäßig ſpäte 
Zeit der Spätgotik, etwa die zweite Hälfte des 
15. Jahrhunderts zu verlegen. Aber alle Gr- 
wägungen und direkten ſtilkritiſchen Vergleiche, 
beſonders des Faltenwurfes etwa mit den Werken 
des weichen Stils in der Plaſtik oder den Ge— 
mälden des Altars aus Seligenſtadt im Darm— 
ſtädter Muſeum *) 
führen mich bis jetzt 
immer wieder auf 
die Zeit von 1430 
bis 1440. 

Es iſt fürwahr 
eine kraftvolle Kunſt, 
die in verhältnis⸗ 
mäßig dichter Folge 
ſolche Meiſterwerke 
hervorbrachte, wie 
die Lorcher Kreuz— 
tragung, die Limbur⸗ 
ger Beweinung und 
unſeren Cardener Al⸗ 
tar“) — Bildwerke, 
die wir füglich alle 
drei in der Geſchichte 
der deutſchen Bild— 
nerkunſt mit in die 
vorderſte Reihe ftel- 
len dürfen. 

Die Figuren der 
Altäre von Lorch und 
Limburg haben die 
Stätten der Ver— 
ehrung, für die ſie 
geſchaffen waren, ver⸗ 
laſſen müſſen. And 
ohne die Fürſorge 
begeiſterter Kunſt⸗ 
freunde wären dieſe 
koſtbaren Werke aus 

leichtverletzlichem 

Material ſchwerlich 
erhalten geblieben. — 
Der Hochaltar von 
Carden aber ſteht in 
ſeinem alten Glanze aufrecht im Chor der ehr— 
würdigen Stiftskirche an ſeiner geſchichtlichen 
Stätte, für die er geſchaffen wurde und dient 
ſeinem hohen Zwecke nun ſchon bald ein halbes 
Jahrtauſend. 

Chriſtian Rauch. 


*) Back a. a. O. Tafel 43/44. 

) Eine Nachblüte erfährt diefe mittelrheiniſche Ton 
plaſtit noch in dem Altar mit dem Tod. d. Maria in 
Cronberg und dem Altar mit der Darſtellung gleichen 
Vorwurfs im Dom zu Frankfurt a. M. 


Abb. 1. 


Hof des Schloſſes Wilhelmsburg in Schmalkalden. 
Aufnahme der Kgl. preuß. Meßbild⸗Anſtalt. 


Das Henneberger Muſeum auf der Wilhelmsburg in Schmalkalden. 
Von Prof. Dr. Paul Weber, Jena. 


Der Begriff „Muſeum“ wandelt ſich in unſerer 
Zeit, weil ſich unſer ganzes Verhältnis zu dem 
Kunſterbe der Vergangenheit wandelt. Der „eigens 
zu dieſem Zwecke“ erſtellte Prunkbau mit ſtolzer 
Faſſade, vier Ecktürmen und einer Mittelkuppel, 
mit mehr oder weniger zahlreichen, offen inein— 
anderübergehenden und meiſt viel zu hohen Sälen, 
im Erdgeſchoß für die Gypsabgüſſe, im Oberge— 
ſchoß für die Gemälde, dazu im Dachgeſchoß oder 
„Souterrain“ mit einigen Nebenräumen für das 
Kunſtgewerbe und die Kupferſtichſammlung, hat 
ſeine Zeit gehabt. Er entſprach dem, was das 
neunzehnte Jahrhundert auf dieſem Gebiete für 
richtig hielt. Das zwanzigſte Jahrhundert wird 
immer empfindlicher gegen das Ankünſtleriſche, 
was in der Anhäufung gleichartiger und doch 
unter ſich oft ganz auseinanderſtrebender Kunſt— 
werke liegt. Es ſehnt ſich danach, die Kunſtwerke 
wieder mit Abſtand von einander und in ihrem 
urſprünglichen Zuſammenhange, für den ſie ge— 
ſchaffen worden ſind, oder wenigſtens in einem 
verwandten Zuſammenhange zu genießen. Da 
dies bei den Schätzen der meiſten unſerer großen 
alten Muſeen nicht möglich iſt, entwickeln ſich 
dieſe immer mehr zu Sporthäuſern für den Fach— 
mann und für den privaten Kenner, wo das 
Allerkoſtbarſte in Konzentration geboten wird. 


Das Intereſſe der Allgemeinheit aber wendet ſich, 
je mehr das Reiſen und die kulturgeſchichtliche 
und künſtleriſche Allgemeinbildung zunimmt, ſolchen 
Ortlichkeiten zu, wo die Kunſt vergangener Zeiten 
in einem geſchichtlichen Rahmen fid) darbietet. 
Das iſt in jeder Kirche zu beobachten, die ihre 
alte Ausſtattung bewahrt hat, in jedem Schloſſe, 
oder ſehenswerten Rathauſe. Mit deren Be— 
ſucherzahlen können die Muſeen, ſelbſt in großen 
Städten, oft nicht konkurrieren, obgleich dieſe 
freien Eintritt haben, während in den Kirchen, 
Schlöſſern und Rathäufern meiſt Eintrittsgeld er- 
hoben oder wenigſtens ein Trinkgeld erwartet 
wird. 

Eine zweite Entwicklungslinie kommt dieſer 
erſten entgegen: Anſere Zeit wünſcht alte Bau— 
denkmäler, die um ihrer geſchichtlichen oder kunſt— 
geſchichtlichen Bedeutung willen erhalten bleiben 
ſollen, nicht kahl und ohne Inhalt zu genießen, 
ſondern belebt durch das Kunſt- und Kulturerbe 
vergangener Zeiten. Das erſt macht ihr das 
Bauwerk und ſeine Räume lebendig. Wo da— 
her in unſeren Tagen, vielleicht nach heftigem 
Kampfe, eine Torburg, ein altes Rathaus, ein 
ſchönes Patrizierhaus vor dem Abbruche glücklich 
bewahrt worden iſt, da wird es gern dem Zwecke 
eines Muſeums zugeführt. Auf die Qualität der 


ausgeſtellten Dinge kommt es dabei manchmal 
weniger an. Beides trägt ſich ja gegenſeitig: 
Die alten Räume laſſen auch das geringere Kunſt⸗ 
werk in vorteilhaftem Lichte erſcheinen, die Kunſt⸗ 
werke und Altertümer ihrerſeits verſchönen das 
vielleicht recht unſcheinbar gewordene Innere des 
Bauwerks und verleihen ihm Stimmung. Die 
Allgemeinheit aber hat ihre Freude daran und 
wohl auch in vielen Fällen größeren Nutzen 
davon, als von der Konzentration der ,,Gipfel- 
kunſt“ in den großen Hauptſtadtmuſeen, weil 
ihre Phantaſietätigkeit und ihr Erkenntnisdrang 
vielſeitiger angeregt wird. Täuſchen wir uns 
doch nicht darüber, daß es niemals gelingen wird, 
eine Nation von lauter perfekten Kunſtkennern 
zu erziehen. Aber ein offenes Auge zu gewinnen 
für das Kultur- unb Formenerbe der Vergangen— 
heit, das uns allenthalben umgibt, und für das 
Denken und Empfinden der vergangenen Ge— 
ſchlechter, das ſich darin ausprägt, dazu können 
und ſollten die allerweiteſten Kreiſe erzogen werden. 

Als fernerer Vorteil kommt hinzu, daß dieſe 
Art Muſeen unſere Generation vor der Gefahr 
ſchützen, auf muſealem Gebiete einſeitig für die 
Nachwelt zu ſorgen. Vieles findet in ihnen einen 
Platz, was die abſoluten Qualitätsmuſeen ab⸗ 
weiſen müßten, was aber aus den verſchiedenſten 
Gründen durchaus der Erhaltung wert iſt. Jedes 
Geſchlecht holt etwas Anderes aus dem Erbe der 
Vergangenheit heraus, und wir ſind ganz gewiß 
nicht klüger, als alle die, die nach uns kommen 
werden, wenn es auch manchmal den Eindruck 
macht, als ob unſere Zeit davon feſt überzeugt 
wäre. 


Das Henneberger Muſeum auf der 
Wilhelmsburg in Schmalkalden iſt ein 
Muſterbeiſpiel für die Vereinigung der beiden 
eben umſchriebenen Strömungen. Auf der einen 
Seite ſtellt es ſeine Schätze dem Beſchauer dar 
in dem denkbar wirkungsvollſten geſchichtlichen 
Rahmen, nämlich in ben halbverfallenen Räumen 
eines alten Schloſſes, von deffen einſtiger pracht- 
voller Ausſtattung faſt an jeder Wand und 
Decke noch bemerkenswerte Leberreſte erzählen. 
Andererſeits füllt es die Räume, deren Zuſtand 
ſonſt faſt traurig ſtimmen könnte, in der glück⸗ 
lichſten Weiſe mit Dingen, die zu der Geſchichte 
des Schloſſes und der Stadt, zu der uralten In- 
duſtrie und dem Bauernleben der Herrſchaft 
Schmalkalden in engſter Beziehung ſtehen. Und 
zwiſchendurch findet ſich manches Stück von „ab— 
ſoluter“ Schönheit, das auch vor den hell be— 
leuchteten kalten Wänden eines Großftadtmufe- 
ums mit Ehren beſtehen könnte. Denn Schmal— 
kalden war viele Jahrhunderte hindurch eine reiche 
und bedeutende Stadt, wovon die prachtvolle 
Stadtkirche St. Georg und die hochgiebligen alten 

atrizierhäuſer noch heute Zeugnis ablegen; eine 
tadt mit hoch entwickelter Induſtrie, deren 


metallene Erzeugniſſe, die „Schmalkalder Artikel“ 
um den Erdkreis gingen. Wie noch heute. Die 
„Schmalkalder Artikel“ verbreiteten den Ruf der 
alten Bergſtadt ſchon längſt, ehe noch die Schmal- 
kalder Artikel in Glaubensſachen, die einſt Dr. 
Martin Luther hier als Grundlage des Schutz⸗ 
und Trutzbündniſſes evangeliſcher Fürſten und 
Städte verfaßte, ben Ort als „Neformationsſtadt“ 
neben Wittenberg und Eisleben ſtellten. 

Freilich hat der dreißigjährige Krieg den hoch 
geſtiegenen Reichtum der Stadt vernichtet. Das 
goldene und ſilberne Geſchirr ward körbeweis als 
Kriegskontribution von den fremden Heerführern 
beigetrieben und der einzige Prunkpokal, der ſich im 
Beſitze der Stadt bis ins 19. Jahrhundert erhalten 
hatte, ward im Jahre 1856 für geringes Geld ohne 
Not an einen Händler veräußert. Nur zwei pracht- 
volle ſilberne Schützenketten, behängt mit zahl⸗ 
reichen Kleinodien aus drei Jahrhunderten, welche 
1521 Landgraf Philipp der Großmütige von Heſſen 
der Gilde der Armbruft- und der Feuerſchützen 
verehrte, ſind der Not der Zeiten entgangen. 

Auch der ſiebenjährige Krieg und die napo- 
leoniſchen Stürme haben der Stadt viel ſchweren 
Schaden zugefügt. 

Aber von künſtleriſch vollendeter Holzarbeit, 
namentlich Truhen, Schränken, Stühlen, Tiſchen 
und von ſonſtigem künſtleriſchem Hausrat blieb 
doch manches in den geräumigen Häuſern der 
Altſtadt erhalten und ſchmückt nun die Räume 
der Wilhelmsburg, deren einſtige prachtvolle Aus⸗ 
ſtattung erſt unter König Séróme im Jahre 1812, 
dann, nach Zurückforderung von den Käufern, 
nochmals gleich nach Beendigung der napoleo- 
niſchen Kriegszeiten von der kurheſſiſchen Hofver- 
waltung in unbegreiflicher Weiſe meiſtbietend ver- 
ſteigert worden iff. Manches Stück der ebe- 
maligen Schloßausſtattung hat in jüngſter Zeit 
feinen Weg zurückgefunden in die Räume, für 
die es einſt geſchaffen worden war, dazu einige 
Refte aus den fürſtlichen Nefidenzzimmern des 
jetzt halb ruinenhaften Schloſſes Herrenbreitungen, 
(drei Stunden nordweſtlich von Schmalkalden am 
Afer der Werra gelegen,) in welchem die letzte 
Hennebergerin im Jahre 1631 die Augen ſchloß, 
und wo Landgräfin Hedwig Sophia von Heſſen, 
die Schweſter des großen Kurfürſten von Branden⸗ 
burg, in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
vorübergehend Hof hielt. 

Wie glücklich fid) dieſe zufällig wieder zu- 
ſammengebrachten herrſchaftlichen Ausſtattungs— 
ſtücke mit den Neſten ber alten Bemalung an 
Decke und Wänden, mit den kunſtvoll gearbeiteten 
Kaminen und einigen erhalten gebliebenen Re- 
naiſſance⸗Oefen des Schloſſes Wilhelmsburg zu— 
ſammenſchließen, laſſen unſere Bilder einigermaßen 
erkennen. Sie beleben alles zu einem harmoniſchen 
Geſamtbilde, ohne daß doch der Irrtum erweckt 
würde, als ob es ſich um künſtlich in ehemaligen 
Zuſtand zurückverſetzte Fürſtenherrlichkeit handelte. 


Abb. 2. 


Vielmehr kommt der muſeumsmäßige, belehrende 
Charakter überall ganz deutlich zur Erſcheinung. 
Die Allgemeinheit tritt ſozuſagen in den Mitbe⸗ 
fig der einſt nur für wenige Bevorzugte ge- 
ſchaffenen Herrlichkeiten ein, und das iſt in unſerer 
ſozial empfindenden Zeit die idealſte Verwendung 
ehemaligen fürſtlichen Prachtaufwandes, die ſich 
denken läßt. 

Daneben kommt die einſtige Freude des 
Bürgertums an charaktervollem Gebrauchsgerät 
in recht beachtenswerten Sammlungen von Ge— 
fäßen aus Ton, Glas, Porzellan und Zinn aus- 
reichend zur Geltung, dazu ein ſchöner Kron— 
leuchter mit den Figuren eines Mannes und 
einer Frau als Wappenhalter, einige bunte 
Wappenſcheiben in Glas, Nefte bemalter Tapeten- 
wände aus der Barockzeit und allerlei Schmuck 


Aus dem Henneberger Muſeum auf der Wilhelmsburg. 
Aufnahme der Kgl. preuß. Meßbild⸗Anſtalt. 


und Zierrat für Tracht und Gewaffen. Von 
reich geſchmückten gußeiſernen Ofenplatten und 
Ofenkacheln des 16. bis 18. Jahrhunderts ſind 
höchſt anſehnliche Gruppen vorhanden. Zierlich 
ausgemeißelte ſteinerne Kaminwangen, Wappen— 
ſteine und Inſchrifttafeln von den Torbögen, reich 
geſchnitzte Säulen aus dem Innern abgebrochener 
Bürgerhäuſer vervollſtändigen das reizvolle Bild 
einer formal gut entwickelten bürgerlichen Kultur. 

Von kirchlichen Kunſtwerken iſt weniges 
vorhanden. Denn der „reformierte Bilderſturm“ 
des Jahres 1608 hat in der ganzen Herrſchaft 
Schmalkalden gründlich damit aufgeräumt. Die 
wenigen geretteten Stücke ſind in einem beſonderen 
kleinen Kirchenmuſeum, der ſog. Lutherſtube, in 
der Stadtkirche vereinigt. Es wäre vielleicht ein 
Fortſchritt, wenn dieſes kleine Sondermuſeum mit 
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Dem grofen Henneberger Mufeum 
vereinigt würde; eine Reihe feiner 
Gegenſtände gehören ihrer ganzen 
Art nach mehr dorthin, um ſo mehr, 
wenn erſt die Abteilung „Tagungen 
des Schmalkaldiſchen Bundes“ in 
beſonderen Räumen des Schloſſes 
noch ſtärker ausgeſtaltet ſein wird. 
Vorläufig ſchauen die Teilnehmer 
jener Tagungen nur in kleinen 
Kupferſtichen von den Wänden der 
Schloßzimmer auf den Beſchauer 
herab. Schon hat aber der rührige 
Bürgermeiſter der Stadt zahlreiche 
fürſtliche Nachkommen ber Schmal— 
kalder⸗Bundesverwandten und die 
Verwaltungen der damals vertre— 
tenen Stadtrepubliken veranlaßt, 
Bildniſſe und Wappen der Bundes— 


mitglieder zu ſtiften, die planmäßig 
in einer „Erinnerungshalle“ ver: 
einigt werden ſollen. 

And daß dieſe Erinnerungshalle 
aus einem der noch wüſte liegenden Räume des 
Schloſſes geſtaltet und mit den Sammlungen des 
Henneberger Muſeums irgendwie verbunden 
werden wird, erſcheint eigentlich zu ſelbſtverſtänd— 
lich, als daß eine andere Löſung viel Wahrfchein- 
lichkeit für ſich hätte. 

Daß auch ſonſt die reich bewegte Geſchichte 
Schmalkaldens genügend zur Geltung kommt, 
iſt ſelbſtverſtändlich: Münzprägungen, Siegel⸗ 
ſtöcke, Fahnen, Waffen, Innungsſachen, Stadt— 
anſichten, Bildniſſe bedeutender einheimiſcher Per: 
ſönlichkeiten; aber das ſind alles Dinge, welche 
auch in anderen hiſtoriſchen Muſeen ähnlich 
wiederkehren und feine Beſonderheit der Schmal- 
kalder Sammlung ausmachen. 

Deren Eigenart tritt wieder aufs Deutlichſte 
hervor in der Abteilung: Das Eiſen und 
ſeine Bearbeitung. Dieſe durfte in der 


Abb. 4. Kamin und Tür im Reformationszimmer. 
Aufnahme von R. Stitz⸗Schmalkalden. 
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Abb. 3. Reformationszimmer auf der Wilhelmsburg zu Schmalkalden. 


Aufnahme von R. Stitz. 


Stadt der uralten Eiſeninduſtrie natürlich nicht 
fehlen. Ein großer „Zeinhammer“, wie er bis 
Mitte des 19. Jahrhunderts in den Hammer— 
werken im Gebrauch war, iſt vor Kurzem in der 
Erdgeſchoßhalle aufgeſtellt worden und daneben 
eine leibhaftige „Kleinfeuerſchmiede“ mit allem 
zugehörigen Handwerksgerät. Dazu Amboſe, 
Gußformen, Geſenke, Handwerksgerät und ein- 
zelne Abteilungen künſtleriſcher Verarbeitung des 
Eiſens: Grabkreuze, Türſchlöſſer und Schlüſſel in 
den mannigfaltigſten Formen, auch eine ganze 
Sammlung origineller alter Wirtshausſchilder an 
kunſtreich geſchmiedeten Armen aus allen Teilen 
der Herrſchaft. Ein Lehrer der kgl. Fachſchule 
für Eiſeninduſtrie zu Schmalkalden, Herr Piſtor, 
iſt der Arheber dieſes Teiles des Muſeums. 
Ein beſonderes Intereſſe werden bei vielen 
Beſuchern die Denkmäler der jetzt nur allzu ſchnell 
entſchwindenden bäuerlichen Kultur erwecken, 
angefangen bei der charaktervollen Tracht, deren 
letzte Ausklänge noch heute — bei den Frauen 
wenigſtens — lebendig ſind, und über Schrank, 
Truhe, Bett und Wiege in ihrer farbenfreudigen 
Bemalung, zur hübſch geſchnitzten Flachshechel 
und Häckſelſchneide, zum Ochſenjoch mit alter 
Kerbſchnitzerei und zur eigenartigen Tracht und 
Ausrüſtung des Schäfers. An einer eigens 
aufgebauten Dorfkirchenempore hängen Braut- 
und Totenkronen und von den bunt bemalten 
originellen „Totenbrettern“, die einſt auf den 
Friedhöfen des Kreiſes in Menge ſich fanden, 
ift eine koſtbare Sammlung hier zufammenge- 
bracht worden, lauter kurz vor dem Antergange 
gerettete Zeugen einer erſt unlängſt erſtorbenen 
Volkskunſt, deren Wiederbelebung eine ſchöne 
Aufgabe für den Landlehrer und Landpfarrer 
wäre. 


Abb. 5. 


Zum Schluß wird ber Beſucher auch ben zahl- 
reichen Bodenfunden fein Intereffe zuwenden, 
die in den verſchiedenen Räumen des Muſeums 
verteilt ſind: von den Ausgrabungen am Schloß— 
berge (1909), die einen Teil der alten Stiftskirche 
wieder zu Tage förderten; von den Ausgrabungen 
in der frühromaniſchen Kloſterbaſilika von Herren- 
breitungen (1910 und 1911), bei denen ſich allerhand 
intereſſante Aufſchlüſſe über die älteſte Geſchichte 
des einſtigen Burgbreitungen ergaben; ein ſteinerner 
romaniſcher Löwe von der alten Burg Wallrab, 
der Vorgängerin des Schloſſes Wilhelmsburg. 
Auch find in biefem Zuſammenhange die Nach - 
bildungen der Iweinbilder aus bem Heffen- 
hofe zu erwähnen, der älteſten auf deutſchem Boden 
erhaltenen profanen Wandmalerei, deren Befichti- 
gung allein ſchon einen Beſuch der etwas abgelegenen 
alten Stadt verlohnt (ſ. Heſſenkunſt 1908, S. 18). 

An dieſe Sammlung ſchließt ſich eine im Erd— 
geſchoß aufgeſtellte Bücherei an, mit rund 
8000 Bänden, darunter vielen wertvollen älteren 


Aus dem Rieſenſaale des Schloſſes Wilhelmsburg. 


Aufnahme der Kgl. preuß. Meßbild-Anftalt. 


Drucken und Archivalien, in einem maleriſchen, 
von hohen Steinpfeilern getragenen Raume, einem 
Teile der ehemaligen „Hofſtube“, wo die zahl— 
reiche Schloßdienerſchaft ihren Aufenthalt hatte. 
Aus den Fenſtern ſchweift der Blick hinaus in 
den zu Gärten umgewandelten Zwinger und dar— 
über hinaus zu den grünen Bergen des Thüringer 
Waldes. 

Wer die Sammlungsräume durchwandert hat 
tritt dann wieder hinaus in den ſtillen Schloßhof 
mit feinen vier wappengeſchmückten Wendeltreppen- 
türmen und kunſtvoll bearbeiteten Portalen, von 
deren einem das verfallene Steinbild des Erbauers 
des Schloſſes, des Landgrafen Wilhelm IV. von 
Heffen (1567 1592), auf den Fremdling herab- 
ſchaut. Im gegenüberliegenden Schloßflügel iſt 
der Zugang zu der wohl erhaltenen „Herrenküche“, 
die auch ohne alle Zutaten für ſich allein ein Mu— 
ſeumsſtück im höchſten Sinne des Wortes darſtellt 
und dann die herrliche Schloßkapelle, das 
Kleinod unter allen Räumen des Schloſſes, weit- 
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Abb. 6. Gußeiſerne Ofenplatten im Henneberger Muſeum zu Schmalkalden. 
Aufnahme ber Hal. preuß. Meßbild⸗Anſtal'. 


Abb. 7. Die Herrenküche im Schloſſe Wilhelmsburg zu Schmalkalden. 
Aufnahme der Kgl. preuß. Meßbild⸗Anſtalt. 


bin berühmt als ein Wunderwerk deutfcher Re- 
naiſſance. 

Das Henneberger Muſeum iſt hervorgewachſen 
aus der beſcheidenen Sammlung des Vereins für 
hennebergiſche Geſchichte und Altertumskunde zu 
Schmalkalden. Bis vor einem halben Menfchen- 
alter ragte dieſe Sammlung, eine verdienſtvolle 
Schöpfung des langjährigen erſten Vorſitzenden des 
Vereins, des Apothekers Matthias (T 1897) unb 
des Hiſtoriographen der Wilhelmsburg, des Sena— 
tors Dr. O. Gerland (jetzt in Hildesheim), nicht 
weſentlich über den Durchſchnitt ſolcher kleiner 
Lokalſammlungen empor. Seitdem iſt ſie mächtig 
an Amfang und Qualität gewachſen, hauptſächlich 
durch die Energie des Regierungsrats Spannagel in 
Schmalkalden, der hier für ſeine geſchichtlichen und 
künſtleriſchen Intereſſen ein dankbares und höchſt 
entwicklungsfähiges Betätigungsfeld und in dem 
oben genannten kgl. Fachſchullehrer Piſtor einen 
landeskundigen Mitarbeiter fand. 

Anter den kurheſſiſchen Lokalſammlungen muß 
das Henneberger Muſeum wohl an dritter Stelle 
(nach Hanau und Marburg) genannt werden. 

Die Sammlungen füllen jetzt bereits den 
größten Saal im Mittelgeſchoß, den fog. Riefen- 
ſaal, ferner die oben erwähnte mächtige Hofſtube 
im Erdgeſchoß und ſieben kleinere Räume aus. 
Noch ſtehen eine ganze Reihe Zimmer und Säle 


des einſtigen Lieblingsſitzes Landgrafs Wilhelm IV. 
teils unbenutzt, teils wüſt. Es iſt aufs lebhafteſte 
zu wünſchen, daß auch dieſe allmählich von dem 
Muſeum in Beſitz genommen, dadurch erhalten 
und zugleich der Allgemeinheit zugänglich gemacht 
werden. Denn faſt jeder Raum des Schloſſes 
hat noch feinen individuellen Reiz und feine Cette 
einſtiger Schönheit, trotz aller mutwilligen Zer— 
ſtörung. 

Die nötigen Herſtellungen hat bisher das zu— 
ſtändige Kgl. Hochbauamt in Schmalkalden ge- 
ſchickt bearbeitet, erfreulich vor allem dadurch, daß 
man ſich ſtreng auf die Erhaltung und Sicher— 
ung des Vorhandenen beſchränkte und auf alle ſo— 
genannten „ſtilgerechten“ Ergänzungen und Zu— 
taten verzichtete, die fo viel Unheil bei zahlreichen 
anderen Inſtandſetzungen alter Schlöſſer in unſeren 
Tagen angerichtet haben. 

Die Hinüberleitung des früher fo grauſam ver- 
wahrloſten alten Fürſtenſitzes zu dieſem idealen 
öffentlichen Zwecke iſt jedenfalls die beſte Löſung 
für eine praktiſche Verwendung in Gegenwart 
und Zukunft. „Was man nicht nutzt iſt eine 
ſchwere Laft”. Weit über das rein Gegenftänd- 
liche der ausgeſtellten Sammlungen hinaus ver- 
mag fo das Henneberger Muſeum auf der Wil- 
helmsburg vielerlei nützliche Gedanken bei dem 
Beſucher anzuregen. 


A SS SSS 


Ein Mainzer Madonnenrelief von 1484. 


Im Kreuzgang des Mainzer Domes iſt in die 
Oſtwand des Oſtflügels ein Reliefbild der Madonna 
im Strahlenkranz auf der Mondſichel in Halbfigur 
eingelaſſen, das in mehrerer Hinſicht merkwürdig 
ift*) (Bild 1). Das Bildwerk, 130> 110 em 
groß, in einfachem, ſpätgotiſchem Rahmen ift an 
deſſen unterer Seite mit zwei Wappen geziert. 
Darunter befindet ſich auf einer beſonderen, 
16 X 90 cm meſſenden Platte die Inſchrift: 
FAC MECV SIGNV IN BONO VT VIDEAT 

QVI ODERVT ME ET CONFVNDANTVR| 

QVONIAM TV ADIVVISTI ME ET CON ^ 

SOLATA ES ME REGINA CELORVM 
zu Deutſch: „Mach an mir ein Zeichen in Huld, 
auf daß es ſehen, die mich haſſen, und auf daß 
ſie zu Schanden werden, da du ja mir geholfen 


*) Es ſtammt aus der zerſtörten Liebfrauenkirche. 


haſt und mich getröſtet haſt, o Königin der 
Himmel“. (Pſalm 85). Es ſtattet alſo hier 
jemand der Mutter Gottes ſeinen Dank ab für 
den Troſt und die Hilfe, die ſie ihm gewährt hat. 

Das Bildwerk, das zu dem Schönſten gehört, 
was uns aus dieſer Zeit in Mainz erhalten iſt, 
trägt keine Jahreszahl und keine Signatur. Trotz⸗ 
dem iſt es datierbar, und zwar durch die beiden 
Wappen. Das links nämlich ift, wie (don Franz 
Falk“) feſtgeſtellt hat, das Wappen des Mainzer 
Domdekans und Kämmerers Bernhard von Breiten— 
bach, genannt Breidenſtein, der 1497 geſtorben 
iſt. Der unternahm in den Jahren 1483/1484 
eine Reife ins Gelobte Land und zum Berge 
Sinai. Dabei begleiteten ihn Johann von Solms 
und Philipp von Bicken. Auf der Heimreiſe in 


ai Franz Falk: Marianum Moguntinum, Mainz 
1906. ©. 94/95. 
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Alexandria ftarb erfterer an der Ruhr)), Biden 
und Breitenbach aber kamen glücklich wieder in 
die Heimat. Dort ließ im Jahre 1486 Bern: 
hard von Breitenbach eine Beſchreibung ſeiner 
Fahrt erſcheinen ). Deren prächtiger Titelholz— 
ſchnitt zeigt ſein und ſeiner Begleiter Wappen. 
Bei jedem ſteht der Name des Beſitzers und da 
findet ſich, daß das zweite Wappen auf unſerem 
Relief das des Philipp von Bicken iſt! Jetzt 
verſteht man auch die Inſchrift: die beiden Adligen 
bedanken ſich bei Maria dafür, daß ſie wieder 
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heil in die Heimat gekommen ſind. Da ſie am 
8. Januar 1484 in Venedig waren und auf der 
Hinreiſe von Oppenheim bis dorthin 15 Tage 
gebraucht haben, ſind ſie etwa im Februar wieder 
in der rheiniſchen Biſchofsſtadt geweſen. Bald 
danach haben ſie dann wohl das Relief anfertigen 
laſſen. Das iſt wichtig. Seine Anfertigung fällt 
damit in dieſelbe Zeit, in der das Grabmal des 

*) Siehe „Heſſenkunſt“ 1913 S. 27. Falk a. a. O. 


und die p ende Anmerkung. 
Anm. 4 ieles Aufſatzes. 


iE SEP AS 


Bild 1. Madonnenrelief von 1484 im Kreuzgange des Mainzer Domes. 


Adalbert von Sachſen entſtand. Der ſtarb am 
1. Mai 1484, und auf ſeinem Grabmal ſteht als 
Seitenfigur rechts oben eine Madonna, die im 
Ganzen wie in Einzelheiten, in dem Körperlichen, 
wie in der Gewandung das Ebenbild derjenigen im 
Kreuzgang ift (Bild 2). Die Lebereinſtimmung ift 
ſo groß, daß man ſie unbedenklich demſelben Meiſter 
zuſchreiben darf. Dieſer iſt aber der führende 
Plaſtiker im damaligen Mainz und mit unſerer 
Feſtſtellung rundet ſich das Bild ſeines Schaffens 
gut ab, ſo daß ich jetzt ihm, beziehungsweiſe 
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Aufnahme Kroft, Mainz. 


feiner Schule folgende Werfe zufchreibe: 1478 
Grabplatte des Volpert von Ders im Domfreuz- 
anggarten, 1482 Grabplatte des Galantin von 
Iſenburg im Oſtflügel des Kreuzgangs, 1483 Grab- 
platte des Dammo von Praunheim im Kreuz— 
ganggarten, 1484 Grabmal des Adalbert von 
Sachſen im Dom, unſere Madonna des Breiten- 
bach und Biden, 1485 Strohutgruppe in St. 


) Das berühmte Reiſewerk, das Erhard Reuwich 
aus Atrecht illuſtrierte und druckte. Aus ihm ſind alle 
Angaben dieſes Aufſatzes über die Fahrt entnommen. 
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Stephan, 1490 Grabplatte der Margaretha von 
Naſſau⸗Saarbrücken in Karmeliten, zwiſchen 1491 
und 1495 Grablegung aus Liebfrauen im Mainzer 
Dom ), damit gleichzeitig eine faſt genaue Wieder— 
holung in der Kirche von Münſtermaifeld, 1493 
Grabmal des Theodericus Kuchenmeiſter und 
ſeiner Mutter im Kreuzgang von St. Alexander 
in Aſchaffenburg, 1494 Denkmal des Engelbrecht 
von Eppſtein in der Stadtkirche zu Eppſtein ), 
1497 Grabplatte des Bernhard von Breitenbach 
im Nordkreuzarm des Mainzer Domes, 1498 
Denkmal des Gerhard von Ehrenberg im Dom— 


*) Man beachte, daß dies Werk aus derſelben 
Kirche ſtammt wie unſere Madonna! 
**) „Heſſenkunſt“ 1913 S. 27. Fig. 5. 


kreuzgang, 1499 Schlußſteine im Nordflügel des 
Kreuzgangs von St. Stephan“), 1500 Taber- 
nakelfiguren in dieſer Kirche. 

Meiner Vermutung nach iſt dieſer führende 
Meiſter niemand anders als „Magifter Balen- 
tinus lapicida de Moguntia“, der feit 1473 in 
der Stadt nachweisbar iſt und 1502 dortſelbſt 
ſtirbt und im Kreuzgang von St. Stephan, den 
er ſelbſt erbaut hat, begraben liegt“). 


Fr. Th. Klingelſchmitt. 


*) Ernſt Neeb: Bilder aus dem alten Mainz. 
Mainz 1898. Tafel XVe. 

*) Rechenſchaft darüber werde ich in einem be- 
ſonderen Buche geben. 


Bild 2. Muttergottes vom Grabmal des Adalbert 


von Sachſen im Mainzer 


Dom. 
Aufnahme Kroft, Mainz. 
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Graf Philipp zu Solms. 


Dem herrlichen, im Kalender Heſſenkunſt 1913 
beſchriebenen Grabdenkmal der Gräfin „Wald— 
purge von Diez“ ſteht würdig zur Seite das 
Grabdenkmal ihres Sohnes, des Grafen Philipp 
des Aelteren zu Solms, das ſich in der Stadt— 
kirche zu Lich befindet. 

Zwei große Kunſtepochen treten uns in dieſen 
Bildwerken entgegen. 

Wie das Grabdenkmal der Mutter noch ganz 
in den weichen, ich möchte ſagen, germanijch-ver- 
träumten Formen der 
Gotik lebt, ſo zeigt 
das faſt genau 50 
Jahre ſpäter errich- 
tete Denkmal des 
Sohnes die klaren 
und ſchönen, aber 
auch harten und her⸗ 
riſchen Formen der 
Renaiffance. 

Auch bieje8 Dent- 
mal ijt literarifch noch 
nahezu unbefannt. 

Sn ber von Graf 
Rudolf zu Solins- 
Laubach im Sabre 
1865 herausgegebe— 
nen „Geſchichte des 
Grafen- und Fürften- 
hauſes Solms“ wird 
es erwähnt, aber von 
einer künſtleriſchen 
Würdigung iſt natür⸗ 
lich keine Rede. Ab⸗ 
bildungen exiſtierten 
bisher nicht“). Wenn 
man von den ſonn⸗ 
täglichen Beſuchern 
des Gotteshauſes 
und einem Dutzend 
von Kunſtfreunden 
abſieht, dann war 
auch dieſes Grab- 
denkmal ſeither ſo 
gut wie unbekannt. 

Ich freue mich, daß mit dieſem Heft das Bild 
des Grafen vieltauſendmal in die Welt hinein— 
geht und daß unſere Kenntnis von den Grab— 
ſteinen fic) erweitert, bie mit ihrer ſtimmungs— 
vollen Schönheit einen herrlichen Schmuck auch 
unſerer kleinen und kleinſten Kirchen bilden. 
Anſer Wiſſen von den guten deutſchen Meiſtern 
der Gotik und Renaiſſance ift noch gering. Die 
Namen der Künſtler ſind zum größten Teil ver⸗ 
ſchollen. Ein glücklicher Zufall hat uns aber die 

*) Dem Photographen Herrn Herm. Hisgen in 


Lich bin ich für die gute Aufnahme zu beſonderem Danke 
verpflichtet. 


Fig. 1. 
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im Archiv zu Lich befindlichen Briefe, Rech— 
nungen und Verträge über die Beſtellung und 
Herſtellung des Denkmals des Grafen Philipp 
erhalten. Der Meiſter nennt ſich in einem eigen⸗ 
händigen Briefe: „Dietterych Schro Bildhauer 
und Burger zu Maing”. Von ihm kennen wir 
bis jetzt außer dem Denkmal zu Lich folgende 
Werke: in dem Mainzer Dome das Denkmal 
Albrechts von Brandenburg zwiſchen 1545 und 
1554, des Sebaſtians von Heuſenſtamm 1559 
und in ber Stadt⸗ 
kirche zu Kronberg 
i. T. das Denkmal 
für die zweijährige 
Anna von Kronberg 
nach 1549). 

Dieſe Denkmäler 
ſind hinreichend, um 
Dietrich Schro unter 
die guten Porträt- 
plaſtiker des 16. Jahr- 
hunderts zu rechnen. 
An dem Denkmal zu 
Lich iſt der Kopf des 
Grafen (Fig. 1) von 
großer Lebenswabr- 


heit. Der geiſtige 
Ausdruck könnte wohl 
kaum übertroffen 


werden. Deutlich. ift 
dieſem Antlitz, das 
mit weitgeöffneten 
Augen klar und hell, 
herriſch und doch 
gutmütig in die Welt 
und in ihre Kämpfe 
hineinſchaut, ein ta- 
tenreiches und ener— 
giſches Leben auf 
die Stirne geſchrie⸗ 
ben. Das Denkmal 
wurde erſt nach dem 
Tode des Grafen 
gefertigt. Aber der 
Künſtler muß den 
Grafen gut gekannt haben, denn eine ſolche Ein— 
dringlichkeit der Wirkung läßt ſich nur dem Leben 
ablauſchen. 

Im Kgl. Münzkabinet zu Dresden befindet ſich 


*) Zu den bisherigen Forſchungen über Dietterych 
Schro vergl. Friedrich Schneider: Der Meiſter D. S. 
in der Stadtkirche zu Kronberg im Taunus (Privatdruck 
für die Kaiſerin Friedrich) Mainz 1895. Zuerſt in Darm- 
ſtädter Zeitung 1889 Nr. 204 (25. VII.) jetzt wieder ab- 

edruckt in: Kunſtwiſſenſchaftliche Studien, geſammelte 
uffage von Friedrich Schneider 1. Kurmainzer Kunſt. 
Her. von Erwin Hensler. Wiesbaden 1913. S. 45. Ferner 
Heinrich Schrohe: Aufſätze und Nachweiſe zur Mainzer 
Kunſtgeſchichte. Mainz 1912. S. 80 u. 96. 


Phot. Herm. Hisgen, Lich. 


feit kurzem eine filberne Porträtmedaille (Fig. 2) 
von 3,4 cm im Durchmeſſer mit der Amſchrift: 
„Philips Graf zu Solms, unb - Her zu - 
Minczenberck. E. 74“*), 

Dieſe Medaille, die ich zu den beſten Arbeiten 
ihrer Zeit rechne, iſt von ganz außerordentlich 
feiner Wirkung. Während das Grabdenkmal 
die vereinfachten Formen des ausdrucksvollen 
Kopfes mehr monumental zu geſtalten verſucht 
und in dem Charakter das Heroiſche betont, gibt 
die Medaille die nachdenkliche, in ſich gekehrte, 
intimere Seite des vieltätigen Mannes zum Aus— 


druck. 

Am Grabdenkmal iſt die Rüſtung mit großer 
Treue wiedergegeben. Ein Waffenkundiger könnte 
ſeine Studien daran machen. Ich will hier nur 
darauf hinweiſen, wie fein die beiden ſchmalen 
Riemen, welche Schwert und Dolch um die eifen- 
umhüllte Hüfte gürten, wiedergegeben ſind. Man 
möchte faſt glauben, es ſei kein Stein, ſondern 
weiches Leder, welches ſich hier um das Metall 
der Rüſtung herumſchmiegt. 

In gleicher Weiſe ſind auch die 
Details an der Porträtmedaille vor- 
züglich, und ich ſtehe nicht an, dieſelbe 
als ein Werk des Dietterych Schro 
anzuſprechen, wenn ich auch nicht dem 
lebensgroßen Denkmal, ſondern der 
kleinen Medaille von nur 3,4 cm 
Durchmeſſer den Vorzug geben und 
die letztere für das größere Werk 
erklären muß. 

Anſer Mainzer Meiſter iſt ficher- 
lich nicht nur eine kunſtgewerblich 
feinfühlige Natur, von zartem Emp- 
finden, wie das elegante Ornament 
der Renaiffancefäule und die ſubtile 
Arbeit an ber Rüſtung zeigt, ſondern auch ein 
tüchtiger, ja, wenn wir die Porträtmedaille ihm 
zuſchreiben wollen, ein ganz hervorragender ee 
trätkünſtler. Gewährt es ſchon einen hohen Reiz 
bei der Betrachtung des Denkmals in ben Geſichts— 
zügen des Grafen zu leſen, ſo ſteigt noch unſer 
Intereſſe, wenn wir von ſeinem Leben hören. Im 
Jahre 1561 hat Lucas Geyerberg, Prediger zu 
Laubach, eine kurze Lebensbeſchreibung des Grafen 
verfaßt, die in ihrer originellen Schreibweiſe 
einen eigentümlichen Eindruck macht. Weiteres 
Material fand ich in den Akten des fürſtlichen 
Archivs in Lich, zu dem die Güte Seiner Durch— 
laucht des Fürſten mir den Zutritt erlaubte. 
Ganze Stöße von Briefen der bekannteſten und 
berühmteſten Männer aus den bewegten Zeiten 

*) Auf dieſe bisher noch nicht publizierte Medaille 
bin ich aufmerkſam gemacht worden durch den fenntnis- 
reichen e e der Frankfurter Münzzeitung Herrn 
Paul Joſeph, Verfaſſer des Buches: „Die Münzen und 
Medaillen des fürſtlichen und gräflichen Hauſes Solms“. 
Für die Abbildung ſage ich dem Direktor des Kgl. Münz⸗ 
kabinets in Dresden, Herrn Prof. Dr. Sponſel verbind- 
lichſten Dank. 


Fig. 2. Silberne 
medaille im Kgl. 


kabinet zu 
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der Reformation, zumeiſt noch ungeſichtetes und 
unbearbeitetes Material, ſind hier vorhanden. 
Mit Staunen findet man Namen wie Alrich von 
Hutten, Götz von Berlichingen und Franz von 
Sickingen. Vielfach ſind auch die Konzepte der 
Briefe des Grafen Philipp vorhanden, ſo daß 
wir uns ein gutes Bild von ſeiner überaus regen 
Tätigkeit machen können. Ein großes Aften- 
fafgitel enthält: Fehden, bei welchen Graf Philipp 
direkt oder indirekt beteiligt war. Zwei weitere 
enthalten Graf Philipps kaiſerliche Kriegsdienſte, 
rückſtändige Forderungen dafür im Betrage von 
1500 Goldgulden und das Konzept eines Briefes, 
worin 3000, dem Kaiſer geliehene Goldgulden, 
reklamiert werden. Auf den Anteil, den Graf 
Philipp an der Reformation, die er in ſeinen 
Ländern einführte, genommen hat, kann hier nicht 
eingegangen werden. 

Das größte Faſzikel enthält aber die Akten 
über die Streitſachen, in denen Graf Philipp 
Schiedsrichter geweſen iſt. Etwa 30 Händel — 
in jener ſtreitluſtigen Zeit war man 
raſch dabei blank zu ziehen — hat 
er ausgeglichen. Man hatte offenbar 
zu ihm, als dem geborenen Schieds— 
richter, das größte Vertrauen. Der 
ſinnende, in ſich gekehrte Geſichts— 
ausdruck auf der Medaille zeigt uns 
trefflich dieſe Seite ſeines Weſens. 

Graf Philipp iſt geboren am 
15. 8. 1468. Schon 1479, alſo noch 
ſehr jung bezog er die Aniverſität 
Heidelberg. „Als aber“ — ſo ſchreibt 
Lucas Geyerberg — „zu der Zeit die 
Aniverſität Erffurt berimpter und 
mehr Studenten alda geweſen, iſt er 
mit 1480. jahr dahin gezogen. Es 
ſind aber zu der zeit faſt in die 2000 ſtudenten 
zu Erffurt geweſen“. Mit ſeinem „ſcharpffen 
und fehigen verſtandt“ lernte er ſehr bald die 
Lateiniſche Sprache verſtehen und reden. Früh— 
reif muß er geweſen ſein, denn „als er XVI jar. 
alt geworden, hat er die regierung angenommen, 
und zwey jar hernach iſt jme zum Ehlichen Ge— 
mahel gegeben worden, die Wolgeborne grauin 
und fraw Adriana eine geborne vom ſtam des 
grauen von Hanaw. Er iſt aber ſeiner regierung 
alſo fleißig vorgeſtanden, daß ime wenig jare 
hernach bie Durchleuchtigſten Hergogen und Chur: 
fürſten zu Sachſen, die Pfleg Coburg in Franken 
gelegen, zu regieren befohlen haben“. 

Auch einige Züge aus ſeinem Leben berichtet 
Geyerberg: 

„Wenn die Beren den armen Leuten das 
Vihe zerriſſen, wie es jr die zeit viel des orts 
gehabt, und ſie umb rettung jn angeſchriehen 
haben, iſt er jnen, auch mit gefahr ſeines lebens 
zu Hülff kommen, wie ſolches das gemälte das 
noch im Schloß zu Lich verwaret wird, be— 
zeuget. And hat alſo die zeit faſt an die Bier- 


orträt- 
ding: 
resden. 


Big Beren zum mehren teyl mit eigner Handt 
gefangen". 

„Seine Diener hat er ehrlich gehalten, und 
wenn er über felt gezogen, hat er fid) nit zu tiſch 
geſetzt, es were denn, daß fie alle beyſamen ge- 
weſen ſind. And als man jn gefraget, warumb 
er das thete, hat er geantwortet, Sie müſſen mit 
mir reiten, darum ſollen ſie auch mit eſſen“. 
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und die Winkel-Prediger, die in den Wäldern, 
und des nachts in den Heuſern Iren yrthumb 
außſtreweten, fangen laffen”. 

Als Kurfürſt Friedrich der Weiſe zu Sachſen 
von den Kurfürſten zum Kaiſer erwählt worden 
war, fragte er Philipp um Rat, ob er die Wahl 
annehmen ſolle, und dieſer antwortete: Gnädigſter 
Kurfürſt und Herr, wenn GN wüßte, bap mir 


Fig. 3. Fakſimile eines Briefes von Franz von Sickingen aus bem Jahre 1516. 
Etwa um ½ verkleinert. 


„Als im anfang ſeiner regierung viel unver— 
ſchulder feindſchafft in der Graffſchaft Solms 
geweſen, hat er ritterlich mit jnen gekempfft, ſich 
und den ſeinen frieden geſchafft, und ſich der— 
maßen gegen ſeine feind erzeyget, daß jme keyner 
vil abgebrochen und wider jn auffgelegt hat. 
Darnach hat er zu keynem zuge ſich gebrauchen 
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Euer C. F. ©. nit zur Ungnaden zumeſſen wollte, 
ſo wollte ich Euer C C. F. G. meine Meinung 
davon anzeigen, wie es mir um's Herz iſt. — 
Zum Kaiſer gehören fürnehmlich dieſe zwei Stück: 
Weisheit in der Regierung und ein Ernſt und 
Nachdruck in der Straf. — Nun was das erſte 
Stück belanget, ſo will in Euer C. F. G. nichts 
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Fig. 4. Fakſimile eines Briefes von Alrich von Hutten aus dem Jahre 1513. 


Etwa um 


laffen, er habe denn zuvor gewußt, daß berfelbige 
gereiche zu rettung des Vatterlands, oder auff— 
ruhr und ungehorſam zu wehren. Alſo iſt er 
erſtlich 1521. jar mit Keyſern in Franckreich vor 
Maſir *) gezogen, darnach im Bawren Kriege, welcher 
geweſen iſt im 1525. jar, iſt Er in großer gefahr 
geweſen, darumb, das etliche ſeiner unterthanen 
von jm wolten abfallen. Jedoch 
hat er mit ſeiner meſſigkeit da⸗ 
zumal das zu wegen gebracht, 
daß ſie von jrem yrthum ſind 5 
abgeſtanden, ijf in die Stetlin 
herumb gezogen, und hat eynen 
yeden feines eydes und Pflichten 
ermanet, die Angehorſamen aber 
hat Er geftrafft, unb ift alfo mit bem Landt⸗Grauen 
von Heſſen vor Frankenhauſen widder die auff— 
dés Bauern gezogen, unb fie trennen helffen.“ 

„Er hat auch der Widderteuffer gifft, das 
etliche Dörfer beſchmeyßt hate, zurück getrieben, 


) Marfeille. 
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Fig. 5. Anterſchrift von Götz von 
Berlichingen. 
73 verkleinert. 


1/3 verkleinert. 


mit Liebkoſen zu gefallen reden, ſondern weiß 
mit Sa aller Fürsten im ganzen Reich, daß 
es Euer C. F. G. an dieſem Stück in keinem 
Weg mangeln würde; was aber das andere Stück 
belanget, da wöllen Euer C. F. G. die Zuſtände 
im Reich bedenken, und dieweil ich beſorge Euer 
C. F. G. möchten den Ernſt und die Folge in 
der Straf' nicht erhalten können, 
ſo weiß ich Euer C. F. G. ſolches 
in keinem Weg nit zu raten“. Der 
Kurfürſt nahm ſeinen Rat gnädig 
auf und lehnte die Wahl ab. 

Im Jahre 1491 beſucht 
Philipp das große Turnier zu 
Worms, bei welchem er Karl 
dem V. die Rüſtung anlegt, der ihn daher von 
da an immer feinen Rüſtmeiſter nennt. 

„Zum letzten iſt er gar in ſeinem alter in 
Frankreich für Landerfier*) zum Keyſer, bey 


*) Landrecies an der Sombre in Nordfrankreich 
wurde 1543 von Karl V. erobert und befeſtigt. 
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Fig. 6. Lich, wie es etwa im Jahre 1600 ausgeſehen hat. Die hier fichtbare Befeſtigungsanlage ift von dem 
Sohne des Grafen Philipp, von dem Grafen Reinhard geſchaffen worden. 


welchem feine Söhne Graff Reynhardt und Graff 
Friedrich Magnus ſchon waren, gezogen, es hat 
ſich aber alſo zugetragen: Als der Durchleuchtige 
Fürſt und Herr, Hertzog Moritz iſt aus ſeinem 
Lande gen Frankfurt am Meyn kommen, alda 
Er auch Graff Philipſen funden, daſelbſt Er 
etliche tage verzogen, hat er begeret, daß Graff 
KC mit feinen F. G. hinab nach Franckreich 
zöge.“ 

„Wiewol ſich aber Graff Philips beyde alters 
und anderer unbequemigkeit halben, die er nu 
mehr nicht wol ertragen kunde, entſchuldiget hatte, 
doch hat er es zu letzt dem Fürſten nicht ver- 
ſagen können, And iſt alſo mit jm gezogen. And 
als ſie nun inn des Keyſers Lager kommen ſind, 
da Keyſerliche Maieſtet mit den Kriegs räthen 
auff den pferden gehalten, iſt der Durchleuchtige 
Fürſt Hertzog Heinrich von Braunſchweig, Graff 
Philipſen anſichtig worden, und Keyſerliche Maie⸗ 
ſtet mit dieſen worden angeſprochen: Allergnedigſter 
Keyſer, da kompt eyn alter Kriegsman. Da hat 
Keyſ. Maj. geantwortet: Ach Graff Philips, 


mein alter Gefell und Rüſtmeyſter. And ift alfo 
hoch erfrewet auß dem Hauffen herausgeritten 
und hat ihm die Hand gegeben. Es haben ſich 
aber vil Fürſten und andere über des Keyſers 
bedencken verwundert, warumb Er für den andern 
alle überritte, und alleyn dieſem Herrn die Hand 
reychte, Darauß kan eyn yeder leichtlich erachten, 
daß er eyn weyſer man, und eines fürtrefflichen, 
adelichen gemüts geweſen ſei. Er iſt auch bey 
demſelbigen Keyſer dem er uff einem Geſellen— 
ſtechen zu Wormbs den Harniſch angezogen hat, 
in ſolchem anſehen und alſo angeneme geweſen, 
daß der Keyſer Graff Philipſen ſeinen Vatter 
genennet hat“. 

„Dieweil denn nun Graff Philips eyn ſolcher 
man war, der Gottes wort liebet, nüchtern, 
meßig, in der regirung gerecht, gegen arme leute 
gütig, und ſeiner geſundheit recht wartet, hat er 
gelebt biß in das 76. jar, und iſt biß ins alter 
auch alſo by krefften geweſen, daß er alle Zeit, 
und darzu freydich geritten hat“. 

„Als ihn das alter, das an ſich ſchon eine 


Fig. 7. Die Stadtkirche zu Lich. Zeichnung von Otto Abbelohde. Mit Erlaubnis des Ver- 
lages von Guſtav Mandt in Lauterbach (Heffen). 


kranckheyt ift und bie mühe in zügen unb ber re- 
gierung ausgezeret hatten, hat er in dem letzten 
zug in Franckreich den magen verderbt, daß eyn 
Quartan oder viertäglich fiber druff gefolgt iſt, 
von ſolchem fiber hatte er lang zuvor von den 
Artzten und anderen Leut exempel vernomen, 
daß es alten Leuten das Leben abſagte, darumb, 
als er die ordentliche mittel der artznei brauchen 
wolt, hat er ſich gen Franckfort am Meyn in 
feiner gnaden Hoff '), welchen Doctor Johann 
Vicard ) die Zeit bewonet, füren laffen.” 
Nachdem er — ſo berichtet Lucas Geyerberg 
— die letzten Tage ſeines Lebens ſehr eifrige 


) Kleiner Hirſchgraben No. 11. Im Hofe ift nod) 
das Solmsſche Wappen etwa aus der Zeit von 1480 zu 


ehen. 

**) Johann Fichard Dr. jur., berühmter Frankfurter 
Rechtsgelehrter und Stadtadvokat 1512— 1581, iff ber 
Berfaffer des Solmſer Landrechts, vielleicht das befte 
eheliche Güterrecht in Deutſchland. 


religidfe Geſpräche mit Doktor Fichard und Herrn 
Andreas Zepffel, einem „Prediger göttlichen 
Worts“ geführt hatte, iſt er dort am 4. Oktober 
1544 geſtorben. Als man ihm kurz vor ſeinem 
Ende das heilige Sakrament im Bette liegend 
reichen wollte, waren ſeine letzten Worte: „er 
hätte in ſeinem Leben ſo viel reiten und reiſen 
müſſen, warum ſollte er, da ihn ſein Jeſus jetzo 
ſpeiſen wollte, nicht vielmehr aufſtehen?“ Er 
ſtand auf, nahm die Hoſtie und ſtarb! 

So war er auch in ſeiner letzten Stunde, wie 
im ganzen Leben, tätig, fromm und unermüdlich. 
3r A Stadtkirche zu Lich ſchläft er die ewige 

uhe. 

Möge ſein Grabdenkmal von nun an zu den 
Sehenswürdigkeiten von Oberheſſen, meiner lieben 
Heimat, gehören und möge das leibliche und gei- 
ſtige Bild des edlen Grafen in unſeren Herzen 
einen Platz ſich erobern und behaupten. 

Dr. med. Otto Großmann Frankfurt a. M. 


ASS SSS SSS terres 


Mainzer Rokoko. 


Das Rokoko in Deutſchland entſpricht ſtiliſtiſch 
und zeitlich dem franzöſiſchen Stil Louis quinze. 
Es iſt aber ſtiliſtiſch ſtark von ihm verſchieden, und 
zeitlich ſpäter. Das Louis quinze verurſachte die 
Entſtehung des Rokoko. Aber das Rokoko geht 
eigne Wege und verfolgt andre Ziele. In ihrer 
Vollendung find Louis quinze und Rokoko Uus- 
drucksformen ganz anderer Temperamente. 


Beide ſind ornamentale Epochen. Von der 
Bedeutung des Ornamentes hängt ihre Exiſtenz 
ab. Als Malerei oder als Dekoration im Kunſt⸗ 
gewerbe zieht das Ornament alle Aufmerkſamkeit 
auf ſich. Es herrſcht und beherrſcht. Es folgt 
dem Konſtruktiven bis in den letzten Winkel und 
tötet es in einer Art, die man kokett, frivol ja 
ſchließlich grauſam nennen möchte. 

Für Mainz iff das Rokoko die Zeit einer 
ſtarken Steigerung des künſtleriſchen Lebens. Als 
Dauer können die Jahre 1740—70 gelten. Auch hier 
wie ſonſt liegt der Nachdruck auf dem Ornament ). 

Die Elemente des Rokoko-Ornamentes tauchen 
in den 30 er Jahren auf. Es iſt die Zeit des 
Stiles ber Régence (Regentſchaft in Frankreich). 
Das Ornament ber Régence hat eine präziſe, lineare 
Modellierung. Sein Gerüſt iſt die zuſammen— 
hängende, fortlaufende Bandkurve. Die Wandlung 
zum Rokoko iſt das Aufgeben dieſer Eigenſchaften. 
Das Lineare geht ins Maleriſch-Plaſtiſche über, 

) Eine ausführliche Darftellung des Mainzer Rokoko 
im beſonderen des ſtilbeſtimmenden Ornamentes gibt der 
Verfaſſer in feinem Buche „Das Ornament des 18. Jahr- 


die Bandkurven werden iſoliert. Das wird erreicht, 
indem einerſeits neue Ornamentmotive aufgenom- 
men, andrerſeits die alten in neuer Art geſtaltet 
werden. 

Die Régence liebte die Rund muſchel, in 
flacher, harter Form. Die für das Rokoko fo 
wichtige Langmuſchel erſcheint, zuerſt in dem 
Ornament des Stadionerhofes, Große Bleiche 15 
(1728 33). Sie iff weich und wellig. Sie ift 
ein Fremdkörper in der Régence, für das Rokoko 
aber die beſte Verkörperung ſeiner Abſichten. 
Im Deutſchordenshauſe (GroBb. Schloß; 
1730—38) beginnt die neue Auffaſſung des 
Rahmens. In ber Régence fchlieBt er Orna- 
mentfelder ein, trennt ſie von einander. Nun 
wird er Teil des Ornamentes, wird in Kurven 
gekrümmt. And die Kreis krümmung ber Régence- 
kurve wird flacher und leichter. Die Einzelkurve 
tritt auf und bringt mit neuer Krümmung ein 
neues Liniengefühl. Im Ertalerhofe (1735) wird 
ſchon taſtend mit ihr gearbeitet; ihre Verwendung 
bedingt eine ſtärkere Bewegung im Ornamente. 

Es gibt Miſchungen von Régence und Rokoko, 
ſpieleriſche Verſuche mit den neuen Möglichkeiten. 
Hier herrſcht (don das Eine, dort noch das Andere 
vor. Konſequentes Rokoko zeigt ſich zuerſt im 
Ornament des Bentzelſchen Hofes, Mitter- 
nachtsgaſſe 1 (1741). 

Die Bewegung des Rokoko -Ornaments ift 
hunderts in Mainz (Band 3 der Beiträge zur Kunft- 
eſchichte Heſſens und des Rhein⸗Main⸗Gebietes, Verlag 

. ©. Elwert, Marburg.) 
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Abb. 2. Stuckdekoration einer Decke im kurfürſtlichen Schloſſe zu Mainz. 


Abb. 1. Stuckdekoration einer Decke im Oſteinerhofe zu Mainz. 


ein Balancieren von C. und S⸗Kurven in un: 
ſymmetriſcher Kompoſition. Rahmenkurven geben 
den Halt für das üppige Leben der Muſcheln und 
andren Motive. 

Aber das Mainzer Rokoko hat nicht nur 
dieſes „deutſche“ Geſicht, es hat noch ein andres. 
Das ift ein Rokoko mit einer Neigung zum Louis 
quinge. Dabei tritt bie Anſymmetrie zurück, wird 
das Ornament graziöſer und eleganter. So im 
Oſteinerhof (Gouvernement; 1747, Abb. 1). Es 
iſt eine deutliche Teilung. Ja, für die erſte Art, das 
eigentliche Rokoko, iſt abermals eine Teilung in 
fich nötig. Denn im Rokoko läuft eine Strömung, 
die ſich energiſch an die Muſchel hält. Dieſes 
Motiv verdrängt weiterhin faſt alle andren, wird 
quellend modelliert, mit ſtark barocker Form. Dafür 
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In ber Art wie fid) fernerhin das Rokoko 
wandelt und ſchließlich endet gibt es zwei Wege. 

Es wird alles ausgeſchieden, was die ſtarke 
Bewegung des Rokoko-Ornamentes ausgemacht 
hatte. Die Rahmenkurven verſchwinden, die 
Muſchel zerfließt. Was bleibt, ſind zarte Blumen, 
zierlich und anmutig; Schleifen halten ſie zuſammen. 
Dieſe Entwicklung gibt mit klarer Konſequenz die 
Ornamentik von: Sonnengäßchen 3, Ballplatz 1, 
Geiſenheim (Oſtein'ſcher Landfig). Sie führt zum 
Sopf-Stil, durch eine Vereinigung mit klaſſi— 
ziſtiſchen Motiven. 

Das iſt der eine Weg. And der andere: 

Das Rokoko bleibt Rokoko. Es ändert ſich 
nicht. Noch lange lebt es; und man kann das 
plötzliche Abbrechen kaum Sterben nennen. Noch 


Abb. 3. Stuckdekoration in der Peterskirche zu Mainz. 


gibt es viele Beiſpiele im Steinornament. Für 
das Mainzer Rokoko am bezeichnendſten iſt das 
Ornament aus dieſer Zeit im Kurfürſtl. Schloſſe 
(Abb. 2) und in der Peterskirche (1748-56; 
vollendet 1762, Abb. 3). 

Die Jahre 1750—60 bedeuten die Höhe des 
Rokoko. In dieſer Zeit iſt das Ornament (ſozu— 
ſagen) am ornamentalſten. Das ſoll heißen: Das 
Weſen des Ornamentes, das Anwirkliche, Anmög— 
liche hat hier ſeine ſtärkſte Potenz. Das Ornament 
ſoll ſchmücken. And nun die Macht des Ornamentes: 
Nicht nur es iſt unreal, auch Glieder und Teile, die 
es ſchmückt, macht es dazu. Es raubt Decken, 
Säulen, Wänden ihre architektoniſche Funktion und 
läßt ſie in dem großen ornamentalen Rauſche ihr 
Weſen vergeſſen. Das Innere von St. Peter iſt der 
weiß ⸗goldne Jubel eines hüpfenden Kurven-Ballets. 


1786 ſind datierte Rokokobeiſpiele. Sie zeigen 
noch ganz die früheren Formen, während um ſie 
die Welt des Zopf entſtanden und herangewachſen 
war. Am 1770 und ſpäter war dies geſchehen. 
Rokoko und Zopf enden miteinander, als die künſt— 
leriſchen Intereſſen überhaupt vor anderen weichen 
mußten. 

Das Nokoko-Ornament diente in Mainz einem 
blühenden Kunſtgewerbe. Stucktechnik, Kunſt— 
ſchreinerei, Kunſtſchloſſerei 2c. haben glänzende 
Beiſpiele einer reichen Kunſttätigkeit hinterlaſſen. 
Aber auch Architektur und Plaſtik (die Malerei 
weniger) helfen dazu das Bild des Mainzer Nokoko 
eindringlich zu geſtalten. Für Mainz iſt das 
Rokoko eine Periode, die man ohne Zögern mit 
der Spätgotik zuſammen nennen darf. 

Herman Keil. 
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Der Thron König SéróÓmes. 


Juſt hundert Sabre find es her, daß er ſtürzte, 
dieſer Thron. Als der König von Weſtfalen im 
Herbſt 1913 die Hauptſtadt ſeines willkürlich zu— 
ſammengeſtellten Reiches auf immer verließ, ver- 
ſchwand auch dieſes äußere Zeichen ſeiner kurz— 
lebigen Macht aus dem Hauſe, das für ganz 
andere Zwecke gebaut war. Im Palais des Etats 
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Thron entwarf, ſchuf auch den Raum, der das 
Symbol der neuen Staatsgewalt bergen ſollte. 
Das rechteckige Treppenhaus in der Mittelachſe 
der Rückfront erſetzte der Hofarchitekt durch einen 
apſidalen Anbau, an deffen geſchwungener Außen— 
wand ſich die Sitze der Abgeordneten und die 
Tribünen der Zuhörer hinzogen und an deſſen 


Bild 1. Der Thron König Jérdmes. 


hatte der Thron (Bild 1) ſeinen Platz, in jenem 
Muſeum, das von Friedrich II. zur Aufnahme der 
Antikenſammlung und der Bibliothek beſtimmt war 
und von Séróme zu einem Ständehauſe einge— 
richtet wurde. Kein anderer, als dieſer dreiflügelige 
Monumentalbau, der ſeine neunzehnachſige Haupt— 
faſſade der geräumigen Place des Etats — ſo 
hieß der alte Friedrichsplatz — zukehrte, war für 
geeignet befunden worden, König und Stände 
aufzunehmen. Grandjean de Montigny, der den 


geradliniger Innenwand der Thron des Königs 
Aufſtellung fand, der Loge der Königin gegenüber. 

Caſſels Bürgern wird die Beſeitigung des 
Prunkſtuhles nicht ſchwer gefallen ſein. Der 
Thron gefiel ihnen nicht, weder als Herrſcher— 
ſymbol, noch als Architekturſtück, wie ihnen nichts 
von dem zuſagte, was der fremde Souverain und 
ſein künſtleriſcher Ratgeber hinterließen. Der 
Ständeſaal und ſeine Ausſtattung zählte zu den 
Leiſtungen, die „hin und wieder unter der Leitung 


unwiſſender franzöſiſcher Baumeiſter“ entftanden. 
„Man kann nichts geſchmackloſeres ſehen, als 
der gefängnisartige Turm war, welcher zum Be— 
hufe der Verſammlung der Reichsftände an das 
Muſeum angekleckſt wurde“, meinte einer, ber 
die bauliche Veränderung erlebte und im Aerger 
über die fremdländiſchen Neuerungen ihre ſtil— 
iſtiſche Eigenart überſah. Die Verſtimmung hatte 
noch ihren beſonderen Grund. „Mit dem Mar- 


holte und bald darauf zum erſten Architekten des 
Königs von Weſtfalen ernannt wurde, hielt ſeinen 
Entwurf der Veröffentlichung wert. Die Anſicht 
der Fachleute zu hören, ſo ſchreibt er, ſei der 
Zweck der Monographie, die den mit Schwierig- 
keiten verknüpften Ambau erſchöpfend wiedergeben 
ſollte. Die 1810 von der königlichen Druckerei in 
Caſſel in Großfolio herausgegebene, jetzt ſehr ſelten 
gewordene Publikation des Architekten, der auch 


Bild 2. Der Thron Kaiſer Napoleons. 


mor des Fußgeſtelles der Statue Friedrichs II. 
wurde er verziert — aber dem Thron gegenüber 
ſtand in drohender Stellung der gefürchtete Na- 
poleon.“ 

Grandjean de Montigny hatte von ſeiner 
Schöpfung eine andere Meinung. Der Zögling 
der kaiſerlichen Akademie der ſchönen Künſte und 
Schüler Perciers und Fontaines, der in Rom 
gezeichnet und gebaut hatte, der 1808 auf der 
Exposition du salon die goldene Medaille ſich 


ſonſt als Kunſtſchriftſteller ſich betätigte, blieb 
nicht unbeachtet. In den franzöſiſchen Biographien 
gilt der Ständeſaal in Caſſel neben den ebenfalls 
in Sérdmes RNeſidenz erſtellten Bauten eines 
Theaters, eines Triumpfbogens und einiger 
öffentlichen Brunnen als Hauptleiſtung des 
wanderluſtigen Künſtlers, der in der eigenen 
Heimat weniger bekannt wurde als in Braſilien, 
wo ſeine Hauptwerke ſtehen. 

Die Abneigung der heſſiſchen Kritiker gegen 


dinge 


die Schöpfungen des Eindringlings, bie übrigens 
bald einer unbefangeneren Beurteilung wich, be— 
ruhte entſchieden auf Gegenſeitigkeit. Der welſche 
Architekt war auf die Caſſeler Meiſter ganz und 
gar nicht gut zu ſprechen. Vornehmlich wollte ihm 
der nicht gefallen, der gemeinhin als der größte 
gilt und halb und halb noch ein Landsmann des 
Franzoſen war. Der Amſtand, daß er eines der 
Hauptwerke Simon Louis Durys ändern ſollte, 
wird dem Fachgenoſſen die Kritik erleichtert haben. 
„Der Geſamtplan des Muſeum Fridericianum 
war nicht ohne Intereſſe.“ Aber die Einzelheiten! 
„Der Platz, den die Haupttreppe einnahm, war 
zu groß.“ Deshalb konnte das ganze Treppen— 
haus auch unbedenklich fallen, um dem neuen 
Saale Platz zu machen. Und das Künſtleriſche! 
„Die ganze Architektur iſt nicht rein. Die Ver- 
hältniſſe ſind plump. Das Gebälk, das das Ge— 
bäude abſchließt, iſt zu ſchwer und die Baluſtrade 
oben drauf ijt ſchon gar nichts wert.“ Der Tempel- 
vorbau mit den ſechs joniſchen Säulen ſähe beſſer 
aus, wenn ihn der Architekt um ſechs Stufen 
gehoben und vor einen ſchlichten Hintergrund 
geſtellt hätte. Die techniſche Ausführung des 
Baues konnte nur Bedenken erregen, ja, wenn 
man es genau beſah, mußte auch der Geſamt— 
plan als verfehlt gelten. „Die Dispoſition ver- 
rät eine Phantaſie des entwerfenden Künſtlers, 
die durch tiefere Studien hätte geklärt werden 
müſſen, um frei von Tadel zu ſein. Das Bau— 
werk läßt in faſt allen ſeinen Teilen die Nach— 
läſſigkeit und Sorgloſigkeit erkennen, die bei ſeiner 
Ausführung obwalteten. Kaum trifft man eine 
Mauer, die winkelrecht zur anderen ſteht. Dieſer 
Fehler macht ſich beſonders im Salon Seiner 
Majeſtät bemerkbar.“ Nichtsdeſtoweniger hielt 
es Grandjean de Montigny doch für gut, „in 
all den äußeren Ergänzungsarbeiten fid) ſozuſagen 
dem Werk ſeines Vorgängers zu nähern und 
unter Anſchluß an den gegebenen Stil den 
Charakter des Denkmals nicht zu ſtören“. 
Wichtiger als dieſe ſubjektive Bewertung 
der künſtleriſchen Qualitäten eines Mannes, der 
in Paris eine ganz andere Schule genoſſen hatte 
und im Muſeum Fridericianum ſeine Vorliebe 
für den Klaſſizismus Englands nicht verleugnete, 
wollen uns die Stellen der Publikation dünken, 
die einige der ausländiſchen Mitarbeiter am 
Ständeſaale nennen. „Die Heizung iſt von den 
Herren Trabuchi eingerichtet, die ſich durch ihre 
vielen Arbeiten im Palais des Kaiſers in Paris 
einen Namen gemacht haben.“ Die ſo wenig 
beliebte Statue Napoleons ſtammte von dem 
gleichfalls berühmten Herrn Roland, Mitglied 
des Inſtituts und der Ehrenlegion. Sie war 
eine Nachbildung des Originales, das im Saale 
eben dieſes Inſtituts zu Paris ſtand. Auch 
einige techniſche Einzelheiten erfahren wir, die 
den urfranzöſiſchen Charakter des Baues außer 
Frage ſtellen. Den geſchickten Abſchluß der 


Rotunde mit einer ebenſo kühnen wie eleganten 
Flachkuppel, die am Fußende durch einen Ketten— 
ring verſpannt war, glaubte der Architekt be— 
ſonders betonen zu müſſen. „Das Holzwerk iſt 
nach dem Syſtem des Philibert de Lorme fon- 
ſtruiert.“ Das war der verehrte Schöpfer ber 
Tuilerien, deſſen theoretiſche Schriften trotz ihres 
Alters noch immer hoch in Anſehen ſtanden. 

Von Jéröômes Thron bringt die Veröffent— 
lichung nicht nur eine Abbildung, ſondern auch 
eine Beſchreibung. „Der Thron feiner Majeftät, 
der bei Eröffnung der Stände den ganzen Platz 
des Präſidentenſitzes, der Sekretärtiſche und der 
Rednertribüne einnimmt, erhebt fid) auf einem 
doppelten Podium; er ruht auf einer Eſtrade 
von fünf Fuß Höhe. An den beiden Seiten 
dieſer Eſtrade befinden ſich zwei Treppen von 
acht Stufen. Er iſt gänzlich mit rotem Sammt 
bezogen und an der Vorderſeite mit Szeptern 
und Schwurhänden geſchmückt, die drei Frucht⸗ 
gehänge tragen. Ueber der mittleren dieſer Guir— 
landen thront der Adler und in der Mitte der 
beiden ſeitlichen befinden ſich die Initialen Seiner 
Majeſtät. Der Thron wird von zwei Löwen 
als Wangen geſtützt und von einem Eichenkranz 
umrahmt, ben ein Adler bekrönt. Den Thron- 
himmel hält ein Reifen von Eichenblättern und 
Löwenköpfen, den ein Kranz von weißen Federn 
überragt. Auf dieſen Reifen ruht die Kuppel, 
mit Lorbeerblättern verziert und von einem Helm 
überragt: alles reich vergoldet. Löwenköpfe 
halten die Schnüre der Draperie rings am Reifen; 
ſie beſteht aus weißem Sammt, der mit dem 
goldgeſtickten Namenszeichen Seiner Majeſtät 
geſchmückt iſt. Die großen Vorhänge des Throns 
ſind aus rotem Sammt und mit reichen Bordüren 
und Goldfranzen verbrämt.“ 

Die Beſchreibung wird durch die Abbildung 
ergänzt. Der klare Stich läßt keinen Zweifel 
darüber, daß der Thron, für Heſſen zweifellos 
etwas Beſonderes, im Rahmen der franzöſiſchen 
Architektur weder formal etwas Neues noch 
künſtleriſch etwas Außergewöhnliches vorſtellte. 
Die Löwenwangen und die kreisförmige Rück— 
lehne, bie Hauptbeſtandteile des Möbels, find 
dem Empire durchaus geläufig. Der ſymmetriſch 
geraffte Baldachin zeigt die feierlich ſtrengen 
Linien, in denen die klaſſiziſtiſche Zeit die Prunk⸗ 
zelte der Römer zeichnete und ihre eigenen Feft- 
dekorationen entwarf. Die Einzelheiten wieder- 
holen in den Palmetten unb Mäandern, Noſetten 
und Akroterien, Kränzen und Gehängen bie üb- 
lichen Zierelemente der Zeit um 1800. Aber ein 
Kleines geht das Ornament doch über die obligate 
Summe der antiken Details hinaus. In der Zu— 
tat des bekrönenden Helms, der auch in der 
römiſchen Aufmachung die mittelalterliche Grund— 
form nicht verleugnet, klingt leiſe die aufblühende 
Romantik durch. 

Bei aller Koſtbarkeit des Materials und 
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Kraft der Farben kann man nicht von einem 
eigentlichen Reichtum des Thrones reden. Das 
wird klar, vergleicht man die einfache Kompoſition, 
deren Wirkung hauptſächlich wohl in der erheb— 
lichen Abmeſſung beſtand, mit einer Zeichnung von 
der Hand des gleichen Künſtlers, die einen Ent- 
wurf zum Throne Napoleons wiedergibt (Bild 2). 
Die Summe der hier zur Verwendung gebrachten 
Ornamente und Figuren, Kandelaber und Dra- 
perien, Trophäen und Krönungsinſignien laſſen 
den Kaiſerſitz, der übrigens die gleichen Grund- 
formen wie Sérdmes Thron zeigt, in der Zeich- 
nung nur deshalb noch hervortreten, weil ein 
kleiner Teil des Hintergrundes von Dekorationen 
frei geblieben iſt. Die Embleme und Allegorien 
des üppigen Architekturumbaues ſind nicht ohne 
Intereſſe. Auf das Beſtimmteſte treten neben 
den allgemein gehaltenen Symbolen der Antike 
die mit näheren Bezeichnungen verſehenen Dar— 
ſtellungen mittelalterlichen Geiſtes hervor. Neben 
korrinthiſchen Säulen finden fid) gothiſche Bal- 
dachine. Die Statuen von Paris und Nouen, Lion 
und Straßburg füllen dieſe faſt kirchlich anmutenden 
Niſchen, die von den Figuren Theodorichs und 
Karls des Großen bekrönt werden. Dem Genius 
mit der Standarte des Kaiſers ſteht der Engel mit 


der Tiara des Papſtes gegenüber. Der behelmten 
Siegesgöttin ſitzt die mauergekrönte Göttin des 
Friedens und Reichtums zur Seite. Mit römiſchen 
Feldzeichen find die Waffen der franzöſiſchen 
Garden vereint. Den Sockel ſchmücken die Wahr- 
zeichen von Handel, Wiſſenſchaft und Kunſt. 
In der Tat eine Amrahmung des Thrones, die 
dem Beſchauer zu denken gab. Der Künſtler 
wird den Geſchmack des Kaiſers gekannt haben. 
Mit dieſem offenbar für Paris beſtimmten 
en das aus den Abbildungen auch in 
aſſel gut bekannt ſein mußte, konnte der Thron 
Jérömes einen Vergleich freilich nicht aushalten. 
Bedenken künſtleriſcher Art waren es alſo gewiß 
nicht, die die wieder heſſiſch gewordenen Heſſen 
hätten hindern können, das Erinnerungszeichen 
an die ernſten Handlungen des Königs Luſtik 
zu beſeitigen. Aber ganz ohne Eindruck muß 
das ausländiſche Möbel auch auf die beſten 
oe nicht geblieben fein. Denn als ber 
urfürſt fid) kurz darauf ein Schloß im Ge- 
ſchmacke des Empire bauen ließ, zwiſchen dem 
franzöſiſchen und alten heſſiſchen Ständehauſe, 
da ſah ſein Thron ganz ähnlich aus, wie der 

von König Séróme. 

A. Holtmeyer. 
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Zur mittelrheiniſchen Kunſt. 


Hans Backoffen von Sulzbach, der 
Meiſter ber ſpäteſtgotiſchen Plaſtik am Mittel- 
rhein iſt durch den Altmeiſter mittelrheiniſcher 
Kunſtforſchung Friedrich Schneider in die Runft- 
geſchichte eingeführt worden. Dehio bereicherte 
in einem Aufſatze in den Jahrbüchern der Preuß. 
Kunſtſammlungen!) das Werk des Meiſters 
gleichzeitig mit Paul Kautzſchs Hallenſer 
Diſſertation von 1909 und aus dieſer letzteren 
iff Ende 1910 das wertvolle Werk hervorge⸗ 

angen, das wir hier kurz anzeigen wollen, Hans 
ackoffen und ſeine Schule von Paul 
Kautz ſch“). 

Kurz nur konnten die äußeren Lebengum- 
ſtände behandelt werden, denn wie immer faſt 
bei dieſen älteren Meiſtern iff das Arkundenma⸗ 
terial dafür beſchränkt; 3 Arkunden nur ſtehen 
hier zu Gebote, deren älteſte von 1509 F. Th. 


*) Jahrgang XXX, S. 139 ff. 

**) Leipzig, Klinkhardt u. Biermann 1911. An dieſer 
Stelle möchte ich rühmend die reiche Ausſtattung des 
Buches mit Abbildungen hervorheben. Jedes wichtige 
Werk iſt abgebildet. 


Klingelſchmitt unter den Fabrikrechnungen von 
St. Stephan in Mainz auffand. Geſchickt ver— 
wertet Kautzſch die Angaben der Inſchrift und 
das Porträt an der Kreuzigungsgruppe bei St. 
Ignaz in Mainz, die eine Stiftung Backoffens 
und ſeiner Frau, einer Fuſtin iſt. Am 1450 
mag er geboren ſein, 1519 iſt er geſtorben. — 
Zuerſt beſchreibt Kautzſch die eigenhändigen 
Werke und nimmt dabei ſeinen Ausgang von 
dem einzigen urkundlich bezeugten, der Kreu— 
zigungsgruppe auf dem ehemaligen Peterskirch— 
hofe in Frankfurt am Main. Ihr ſchließen ſich 
an bie (don früher von Wagner“ zugeſellten 
Kreuzigungsgruppe auf dem Frankfurter Dom- 
friedhof, von Heller, dem Auftraggeber Dürers, 
eftiftet, und die bei der Pfarrkirche in Wimp- 
fen. Kautzſch gliedert hier die Kreuzigungs— 
gruppe vom Hattenheim ſtiliſtiſch an, die er — mit 
Recht — ber Werkſtatt, nicht dem Meifter 


*) Wagner, die Kreuzigungsgruppen am Dom zu 
Frankfurt am Main, an der Pfarrkirche zu Wimpfen 
a. B. und an der St. Ignazkirche zu Mainz. Feſtſchrift 
der Techn. Hochſchule Darmſtadt 1886. 


a, am 


felber gufchreibt*). Mir ſcheint nod) ganz be- 
ſonders das von Kautzſch nicht beſprochene Antlitz 
Chriſti dem auf dem Frankfurter Peterskirchhof 
ähnlich zu ſein. Einigermaßen anders und gröber 
aber erſcheint mir der Chriſtus der Kreuzigungs— 
gruppe in Eltville, die Kautzſch als die früheſte 
Gruppe Backoffens anſieht, die ich danach erſt 
recht für Werkſtattarbeit halten möchte. 

Nach den Kreuzigungsgruppen betrachtet 
Kautzſch die Grabdenkmäler. Das früheſte, 
das Backoffen zugeſchrieben wird, das des Erz— 
biſchofs Berthold von Henneberg (F 1504) im 
Mainzer Dom foll durch feine ſtiliſtiſchen Bu- 
ſammenhänge mit Riemenfdneider die Lepr- 
zeit Backoffens bei jenem in Würzburg beweiſen. 
Ich muß geſtehen, daß ich die Zuſammenhänge 
nicht ſo ſtark finden kann. Es iſt ja für den 
Späterkommenden leicht über das, was vorge— 
arbeitet iſt, zu urteilen, und ich will das nur mit 
aller Vorſicht tun. Aber ich finde nur in den 
Köpfen der Seitenfiguren vor allem des Jakobus 
Riemenſchneiders Geiſt. Hier freilich fo ſtark, daß 
ich faſt annehmen möchte, es fei dabei nach Vor- 
bildern Riemenſchneiders in Backoffens Werkſtatt 
gearbeitet worden. Jedoch in der Hauptfigur kann 
ich fo relativ wenig von Riemenſchneiders Art fin- 
den, daß ich jedes Wort von Kautzſch, das dieſes 
Werk von jenes Meiſters Schaffen abtrennen will, 
dreifach unterſtreichen möchte. Aeberein ſtimmen nur 
Aeußerlichkeiten in der Gewandbehandlung; 
(übrigens ebenſo auch bei der Kreuzigung von 
Eltville, wo ſie Kautzſch hervorhebt). Die können 
allerdings vielleicht durch einen Werkſtattaufent⸗ 
halt Backoffens bei Riemenſchneider erklärt werden. 
Aber wenn Backoffen, als er dieſe Werke ſchuf 
— ich ſehe auch in Eltville nur Werkſtattarbeit — 
wie Kautzſch meint, „direkt von Würzburg“ 
kam, ſo müßte man doch wohl unter den Wer— 
ken der Würzburger Werkſtatt ſolche finden, 
in denen des etwa 55 jährigen fo bedeuten- 
den Geſellen Hand zu ſpüren wäre. Hier iſt 
ohne Frage noch ein kunſtgeſchichtliches Pro— 
blem zu löſen. Vielleicht liegt doch die Erklä— 
rung näher, daß ein Geſelle aus Würzburg in 
Backoffens Werkſtatt diefe Züge, die an Nie- 
menſchneider erinnern hineintrug. Dafür kann 
vielleicht noch etwas anderes ſprechen: Die 
Thomasgruppe im Mainzer Dom, die 
1521 datiert iſt, ſchreibt Kautzſch einem ſelbſt— 
ſtändigen Schüler Backoffens zu; mit Recht. Das 
Werk vereinigt merkwürdig archaiſche Züge mit 


*) Allerdings führt Kautzſch trotzdem die Gruppe 
unter der Rubrik Eigenhändige Werke an. Für dieſes 
Schwanken gibt vielleicht das eine Erklärung, was wir 
weiter unten über Einflüſſe Riemenſchneiders auf Bad- 
offens Werkſtatt ſagen. Denn auch in der Hattenheimer 
Gruppe ſieht Kautzſch Einwirkungen des Würzburger 
Meiſters, wenn er auch das „Ringen von Riemenfchneider 
frei zu werden“ betont. In dieſe, wie Kautzſch zugibt, 
„Werkſtattarbeit“ könnte das wohl auch ein Geſelle 
hineingetragen haben. 


geradezu barock modernen, beſonders in den Engeln, 
die wir für eine ſpätere Zutat halten würden, wenn 
ſie nicht aus einem Stück mit dem Hauptteil 
wären. Beſonders archaiſch erſcheint der Chriſtus— 
kopf). Dieſer nun ähnelt einem Werke Riemen- 
ſchneiders, einer Chriſtusſtatue im Würzburger 
Dom, die ber Werkſtatt Riemenſchneiders zuge- 
ſprochen wird. (Abb. bei Dehio und von Bezold 
Denkmäler der deutſchen Bildhauerkunſt 16. Sabr- 
hundert Tafel 8). 


Ein feſter Schluß aus dieſem Anklange bei 
einem etwas ſpäteren Schulwerke für die 
Erklärung des Würzburger Einſchlages in jenen 
früheren Werken der Backoffen-Werkſtatt ift nicht 
leicht zu ziehen. Wenn Backoffen und nicht der 
Geſelle in Riemenſchneiders Werkſtatt war, fo 
müßte dieſe Tradition indirekt bei einem Schüler 
merkwürdig rein weitergelebt haben — wenn man 
nicht wieder die Benutzung eines älteren Modelles 
annehmen will. Ich will keinen Schluß ziehen, ehe 
mehr Material vorliegt, nur zeigen, daß ſich die An— 
klänge an Riemenſchneider vielleicht auch anders 
als durch einen direkten Aufenthalt Backoffens in 
jener Werkſtatt erklären laſſen. In dem Denkmal 
des Erzbiſchof Jakob von Liebenſtein 
(+ 1508) im Mainzer Dom ſieht Kautzſch das 
„Streben des Meiſters nach einem eigenen Stil“, 
ebenſo wie bei der Werkſtattarbeit der Hatten— 
heimer Gruppe das „Sich-Los-Ringen von Riemen- 
ſchneiders übermächtigem Einfluß“. And nun be— 
tont er mit Recht wieder ſtark das von Niemen- 
ſchneider Trennende. Nur in einem Punkte 
findet er verbindendes. „In dem merkwürdig 
gekräuſelten der Faltenbehandlung“, deren Mo- 
tive „feit Niemenfchneider in der ganzen unter- 
fränkiſchen Schule ſehr beliebt und oft angewandt 
wurden“. Spricht dieſes Beiwerk allein, das 
man unter Amſtänden als Zeitſtil erklären 
könnte, wieder ſtark genug für die Erklärung, 
daß Backoffen kurz vorher nod) in Niemen- 
ſchneiders Werkſtatt war? Ich wiederhole das 
oben bei dem Berthold von Henneberg geſagte. 

Das prachtvolle Denkmal des Erzbiſchofs 
Uriel von Gemmingen (t 1514) im Mainzer 
Dom bezeichnet den Höhepunkt von Backoffens 
künſtleriſcher Tätigkeit. Dem hohen künſtleriſchen 
Wert des Werkes wird Kautzſch feinfühlig und 
klug beſchreibend voll gerecht. Einen wichtigen 
Punkt möchte ich hier herausheben. Bei der 
Oberflächenbehandlung des Steines, den einge- 
drückten Faltenaugen fühlt ſich Kautzſch an die 
Keramik, d. h. das Geſtalten in weichem Ton er— 


*) Hier wiederholt Kautzſch einen älteren Irrtum. 
Der Kopf des „großartigen romaniſchen Weltenrichters 
aus der Schule des Naumburger Meiſters jetzt über dem 
Oftportal (des Mainzer Domes)“ kann auf dieſen „Ideal 
kopf“ der Thomasgruppe nicht eingewirkt haben, denn 
er iſt neu, (ebenſo der Kopf des Johannes, nur der der 
Maria ift alt). Es ift umgekehrt: der Reftaurator hat 
ſich den Chriſtuskopf der Thomasgruppe zum Muſter 
genommen. 
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innert. Das habe id) immer beſonders ſtark in ber 
wie weich gefnetet erſcheinenden Modellierung der 
beiden Biſchofsköpfe empfunden. Sie ſind aus 
Tuff. Aeber dies echt mittelrheiniſche Arbeiten 
in weichem Material wie Ton und Traß habe 
ich ſchon in dem Jahrgang 1911 dieſes Jahr— 
buches geſprochen und auch in dieſem Jahrgang 
iff davon die Rede). 

An das Gemmingen-Denkmal wird eine Gruppe 
kleinerer Werke angeſchloſſen; das Grabdenkmal 
des Kanonikus 
Lutern (11515) 
in der Stifts⸗ 
kirche in Ober⸗ 
weſel, das un⸗ 
datierte des 

Eſelweck in 
Eberbach, das 
K. 1514anſetzt, 
das des Walter 
v. Reiffenberg 
in Cronberg 
(+ 1517), das 
Doppelgrab- 
mal des Udam 


*) 1911, G.7. 
1914 ©. 1. An 
biefer Ctelle 
möchte id doch 
eine Lanze bre— 
chen für meine 
dortige Çin- 
reihung der ſchö— 
nen Maria im 
Mainzer Dom 
und ihrer biſchöf— 
lichen Paladine 
in den Zuſam— 
menhang der 
mittelrheini- 
ſchen Kunſt. 
Kautzſch (S. 76 
Anm.) ſpricht ſich 
dagegen aus. 
Daß die Figuren 
nicht von Back— 
offen ſind, habe 
ich ſofort betont. 
Aber dieſes wei— 


v. Allendorf (T 1518) und feiner Frau in Gber- 
bach und ſchließlich der Taufſtein von Eltville 
von 1517. 

Im II. Abſchnitte gibt Kautzſch die Arbeiten 
ſelbſtändiger Schüler, unter denen der Meiſter, 
der den plaſtiſchen Schmuck im Dom zu Halle 
ſchuf, ſchon quantitativ die größte Bedeutung 
gewinnt. Ihm wird auch das Grabdenkmal des 
Philipp von Vinftingen (T 1527) in St. Johan- 
nisberg bei Kirn a. d. Nahe zugeſchrieben. Die— 
ſer Abſchnitt 
des Buches iſt 
außerordentlich 
reich an ver— 

dienſtvollen 
Anregungen, 
auf die wir 
aber nur in 
größeren und 
teilweiſe ande— 
ren Zuſammen— 
hängen ein— 
gehen können. 
Dasſelbe gilt 
von dem III. 

Abſchnitt 
„Werke der 
Holzplaſtik“. 
Hier möchten 
wir nur einen 
Beitrag hinzu— 
fügen, der viel- 
leicht auch für 
die Erklärung 
der Beziehun— 
gen zu Riemen- 
ſchneider von 
Wert ſein kann. 

Jedenfalls 
bietet er eine 
Stütze für 
Kautzſchs An— 
nahme, daß in 

Backoffens 
Werkſtatt auch 


che feinfühlige : A 
Modellieren ähn- in Holz gear: 
lich wie bei dem beitet wurde. 
Gemmingen- Die Abbildung 
Denkmal ſcheint hier zeigt 
mir bis jetzt im Kruzifir in der S igel itt. Mai : ; 
bejonberen mit- Kruzifix in der Sammlung Klingelſchmitt, Mainz. einen Kruzi⸗ 
telrheiniſch zu , firus aus Holz, 
ſein. Auch gibt die an gleicher Stelle veröffentlichte der aus dem Mainzer Kunſthandel in die Samm— 


Katharina in Münſter bei Bingen (S. 9) einen 
weiteren Rückhalt und ein Bindeglied nach dem Gem— 
mingen-Denfmal und nach der Margareta im Kaiſer— 
Friedrich-Muſeum-⸗Berlin hin, die Kautzſch (S. 84) der 
Werkſtatt des in Halle tätigen Mainzer Meiſters aus 
der Badoffen-Schule zuteilt. Afo lafen wir die ſchöne 
Maria bis auf weiteres bei der mittelrheiniſchen Kunſt. 
Das ſchließt ja auch einen (etwa ſchwäbiſchen) fremden 
eeng durchaus nicht aus. Die Künftler wandern 
ja; ein Buch von F. Küch in Marburg wird da für den 
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lung Klingelſchmitt in Mainz kam. Ein Blick 
ergibt die Aehnlichkeit mit den Kruzifixen der 
Meiſter des Lettners von St. Eliſabeth in Marburg z. B. 
überraſchende Aufſchlüſſe bringen. Darum wollen wir 
in größerem Zuſammenhange lieber nicht von mittel- 
rheiniſcher Schule, wohl aber von mittelrheiniſcher 
Kunſt reden. Von dieſer aber nach Kräften, ſo wie 
ſie es verdient. 


Kreuzigungsgruppen Backoffens und beſonders mit 
dem Gekreuzigten am Gemmingen-Denkmal. Die- 
ſelbe Behandlung des Anatomiſchen, beſonders des 
Rumpfes mit der Einziehung unter dem Bruſt— 
korb und der wulſtigen Otippenpartie wie bei dem 
Gemmingen-Kruzifixus. Auch der Geſichtsaus— 
druck, die ſchwere Dornenkrone, die Haaranord— 
nung ſind im ganzen ähnlich. Aber nun zeigen 
ſich merkwürdigerweiſe auch ganz beſtimmte Be— 
ziehungen zu Riemenſchneider, bie fid) am beſten 
durch einen Vergleich mit dem Gekreuzigten des 
Bürgerſpitals in Würzburg (Dehio und von Be— 
zold, Die Denkmäler der deutſchen Bildhauerkunſt 
des 15. 16. Jahrhunderts, Tafel 51. 1510-15 
datiert) feſtſtellen laſſen. Das Schamtuch, das 
ähnlich geſchwungen iſt, muß bei dem Vergleich 
ausſchalten, es iſt bei dem Mainzer Kruzifix er— 
neuert*). Aber ganz ähnlich ift bei beiden die 
plattfußförmige Bildun des rechten Fußes und 
bei dem Barte iſt in Mainz genau wie in Würz⸗ 
burg eine kleine Locke am Ende des Schnurr- 
bartes eingerollt. Der Mainzer kleine Gekreuzigte 
wirkt etwas grob, wohl hauptſächlich, weil er die 
Staffierung verloren hat, aber auch aus fiinft- 
leriſchen Gründen. Die Arbeit iſt nicht beſon— 
ders fein und der Kopf iſt etwas groß im Ver— 
hältnis zum Körper. Es iſt höchſtens eine Wert- 
ſtattarbeit. Aber wie iſt bei einer ſolchen die 


J dy in der Mitte etwa der VBauſch der Vackoffen. 
ſchen Kruzifixe abgearbeitet worden iſt, läßt ſich nicht 
mehr erkennen. Auch das Kreuz iſt natürlich neu. 
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enge Beziehung nach beiden Seiten hin zu er— 
klären? Wieder vielleicht darf daran erinnert 
werden, wie wir oben vorſichtig vermuteten, daß 
ein Geſelle der Träger der Würzburger Einflüſſe 
ſei Ein Beweis aber, das will ich wieder be— 
tonen, iſt auch das noch keineswegs und die 
Hypotheſe des Aufenthaltes Backoffens felber in 
der unterfränkiſchen Werkſtatt beſteht daneben 
immer noch zu Recht. — 

Backoffen iff die erſte bedeutende Künftler- 
individualität in der Bildhauerkunſt des reichen 
Mainz vom Anfange des 16. Jahrhunderts, die 
nun durch Dehios und Paul Kautzſchs For— 
ſchungen einigermaßen feſte geſchichtliche Geſtalt 
gewonnen hat. Wir brauchen freilich darum 
noch nicht zu glauben, daß mit dieſer „Schule“ 
alles beſchloſſen ſei. Es werden ſich wohl noch 
mehr Künſtler-Individualitäten aus dieſer Epoche 
Ge Bildhauerkunſt in Mainz wiedergewinnen 
laſſen. H 

Aber vorläufig ift Badoffen, mie Dehio aug- 
ſprach, neben einem andern der einzige Träger 
einer Kunſt, die aus der ſpäteſten deutſchen Gotik 
entwickelt, faſt gar keine „Renaiſſance“-Elemente 
enthält, ſondern eine Vorſtufe des Barock iſt. 
Von dem anderen — größeren — Künſtler aber 
des erſten deutſchen Barocks am Mittelrhein, dem 
Maler Mathias Grünewald hoffen wir im nächſten 
Jahre im Anſchluß an H. A. Schmids Buch 
handeln zu können. 

Chr. Rauch. 
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1910. lie alia yon Otto Abbelohde, Goßfelden. 
Literariſche Beiträge: 


Georg Swarzenski- Frankfurt: Jörg Gap 
ling heiliger Georg in ber neuen ſtädti 


Skulpturenſammlun un zu Frankfurt a. 
Felix Rof n arburg : SS Qent- 
mäler im Magdeburger Dome. 
Chr. aud Gießen: Mittelrheiniſche Ton- 


plaſtik. 
Otto Großmann⸗Frankfurt: Hanauer Fayencen. 


1911. 


Carl Knetſch⸗ Marburg: Der Forſthof in 
arburg a. d. L. 

Karl Spieß Bottenhorn: 
Bauernhaus. 

Franz Bock⸗Marburg: Moderne Wandge⸗ 
mälde in einem Marburger Bürgerhauſe. 

Aloys Holtmeyer⸗Caſſel: Von alter und 
neuer Friedhofskunſt. 


Haustüren am 


Bilder und Zeichnungen von Willy Preetorius, Darmſtadt. 


Literariſche Beiträge: 


0 . Caſſel: Die Klöſter Urns- 


Derfelbe Aus Zë sies Friedhofskunſt zu Caſſel. 

Friedrich yal arburg: Meiſter Kuno, 
ein Mainzer Maler aus der erſten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts. 

Otto Lauffer ⸗Hamburg: Zur Entſtehung des 
St. . aus der Dominikanerkirche 
zu Frankfurt a. 


Otto Großmann: Frankfurt a. M.: Die 
Leuſtadter Truhe. 

Chr. Rauch⸗Gießen: Die ſchöne Maria von 
Mainz und andere Darſtellungen der Mutter 
Gottes am Mittelrhein. 


Derſelbe: Willy Preetorius. 


1912. Federzeichnungen von Otto Abbelohde, Goßfelden. 
Literariſche Beiträge: 


Friedrich Küch⸗ Marburg: Die älteſte 
Pfarrkirche Marburgs. 
Friedrich Lübbecke⸗Frankfurt: Eine neu- 
entdeckte rheiniſche Pietà. 
Chr. Runt uch - Gießen: Zur mittelrheiniſchen 
Kunſt. 


Aloys Holtmeyer-Caffel: 


Otto Lauffer ⸗ Hamburg: Die Bauernhäuſer 
von Ilbeshauſen am hohen Vogelsberg. 
Farbige Volks⸗ 

kunſt in Kurheſſen. 


1913. Bilder und Zeichnungen von Heinz Heim +, Darmitadt, 
Literariſche Beiträge: 


Erich Jung Straßburg: Heinz Heim. 
Adolf Beyer ⸗Darmſtadt: Erinnerungen an 
Heinz Heim. 


F. Th. Klingelſchmitt⸗Mainz: Balduin 


von Trier und die Anfänge der mittelrhei⸗ 
en Kunſt. 


niſch 
Aloys Holtmeyer⸗Magdeburg: Sichelſtein otto bes rofmann-Grantfurt a. M.: Waldpurge 
und Senſenſtein. n Diez 
Franz Como Lauterbach: Zwei obeheſſiche Töpfereien. 


iil fee 


Huffatze: 


Chriftian Rauch-Gießen: Mittelrbeinifche Tonplaftik. 


Paul Weber-Jena: Das Henneberger Muſeum auf der Wilbelmeburg 
in Schmalkalden. 


f. Cb. Klingelſchmitt-Mainz: Ein Mainzer Madonnenrelief von 1484 
Otto Großmann-frankfurt a. M.: Graf Philipp zu Solms. 
Derman Keil-Gießen-Kelfterbach: Mainzer Rokoko. 

H. Doltmeyer-Kaffel: Der Cbron König Jérdmes. 

Chriftian Rauch-Gießen: Zur mittelrbeinifchen Kunft. 


Von Otto Ubbelohde find die Jahrgänge 1906, 1908, 1910 und 1912 illuftriert 
worden, Jahrgang 1907 von Wilh. Thielmann, 1909 von Walter Waentig, 
1911 von Willy Dreetorius, 1913 enthält Bilder und Zeichnungen von Deinz 
Heim. Alle Jahrgänge, fowie Sonderdruche der Zeichnungen der Jahrgänge 
1908 —1913 find noch vom Belfen-Kunft-Verlag Adolf Ebel in Marburg erhältlich. 


Adolf Ebel 
Buch- und Kunftbandlung 
früher Oskar €brbardt's 
Univerfitäts-Budbandlung 


Marburg a. L. 


Druck der Dof- und Univerfitätsdruckerei Otto Rindt, Giessen. 


heſſen: Kunſt 
1914. 1915 
Rriegsaus 


herausgegeben rn Nuuch- Biloſchmuck von emie 
Derlan von %G-Elmert: Marbura 


Heſſen⸗Kunſt 


ahrbuch für Kunſt⸗ und Denkmalpflege 

ín Dellen und im Rhein⸗Main⸗Gebiet 
10. Jahrgang (Kriegsausgabe) 

Begründet und herausgegeben von Chriſtian Rauch 


Vorwort: 


In dieſer Zeit weltgeſchichtlichen Geſchehens muß 
die Betrachtung der Vergangenheit zurücktreten. Die 
Wucht des täglichen Erlebniſſes fiberdrdhnt das leife 
Wort der Forſchung. Aber aus diefer Zeit, die den 
gewaltigen, ehernen, herrlichen Aufftand des deutſchen 
Volkes zum Kampfe für fein nationales Dafein und 
für feine Weltſtellung fab, oͤürfen wir auch neues 
Leben, neuen Inhalt, neuen Auffhwung für unfere 
Kunſt erhoffen. + 

Jn diefem Sinne haben wir von unferem Jahrbuch 
in diefem 10. Jahrgang eine Kriegsausgabe geſchaffen, 
deren Ertrag dem Roten Kreuz zu gute kommen foll. 
Das wichtigſte in dieſem Jahrgange wird das ſein, 
was in die Tagesreihe aus dem Leben des Volkes 
und des Einzelnen eingezeichnet wird. Ubbelohdes 
Bilder ſollen dazu den Unterton der Zeitſtimmung 
geben. Für den kunſtgeſchichtlichen Teil aber haben 
wir diefesmal nur einige der ſchönſten der altdeutfchen 
Ritterdentmäler aus unferem Gebiet zur Wiedergabe ausgewählt. Sie können dem lebenden Künftler, der die 
Denkmäler unſerer gewaltigen heldenhaſten Zeit ſchaffen foll, zeigen, wie die großen alten Künftler den hoch⸗ 
gemuten und kampfesfrohen altdeutſchen Rittersmann in feiner ganzen Kraft der Nachwelt überliefert haben. 
Mögen die Denkmäler unſerer Zeit dereinft die gleiche künſtleriſche Kraft beweifen - größeren Vorwurf als heute 
hat nie eine Runſt gehabt. Cheiftian Rauch. 


Verzeichnis oͤer Mitarbeiter am 10. Jahrgang: 


Otto Ubbelohde, Goßfelden + Archivrat Dr. Frieoͤrich Küch, Marburg + Sanitdtsrat 
Dr. med. Otto Großmann, Frankfurt am Main + Profeſſor Dr. Richard Hamann, 
Marburg + Kunftphotographin Suſanne Homann, Darmftadt + Dr. Franz Th. Klingel- 
+ ſchmitt, Mainz + Profeſſor Dr. Chr. Rauch, Gießen + 
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Und wenn die Welt voll Teufel wär 
Und wollt uns gar verſchlingen, 

So fürchten wir uns nicht ſo ſehr 
Es ſoll uns doch gelingen! 
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Hauptereigniſſe in den erſten Monaten des Weltkriegs 1914. 


28. Juni: Ermordung des Thronfolger=Paares in Sarajewo. 

98. 3ulí: Kriegserklärung Öfterreich-Ungarns an Serbien. 

31. Juli: mitteilung des deutſchen Botſchafters in Peters- 
burg von der Mobilmachung in Rußland. 

1. Auguft: mobilmachung des deutſchen Heeres und der 
kaiſerlichen Marine. Einmarſch von Teilen des 
8. deutſchen Armeekorps in Luxemburg. Kriegs⸗ 
erklärung Deutfchlands an Rußland. 

2. Auguft: Beſetzung der ruſſiſchen Grenzſtadt Rleganbromo 
durch die Deutſchen. + Bombardement des ruffifdyen 
Kriegshafens Libau durch den kleinen Kreuzer Augs- 
burg. + Kriegserklärung Deutfchlands an Frankreich. 

3. Auguſt : Die deutſchen beſetzen Kaliſch und Czenſtochau. 

4. Auguſt > Erſtürmung von Kibarty durch deutſche Truppen. 
FKriegserklärung Englands und Belgiens an deutſch⸗ 
land. + denkwürdige Sitzung des einigen deutſchen 
Reichstages. Ruſſiſcher Angriff auf Memel zurück⸗ 
geſchlagen. + Die deutſchen Kreuzer Goeben und 
Breslau beſchießen zwei algeriſche Einſchiffungshäfen. 

5. Auguft: Kriegserklärung Oſterreichs an Rußland. + 
Italien erklärt ſeine Neutralität. 

6. Auguft: Aufruf des Raifers an das deutſche volk. + 
Einmarſch in Belgien. + Durchbruch der Goeben und 
Breslau aus dem Hafen von Meffina. 


7. Auguft: einnahme von Lüttich durch General v. Emmich. 


8. Auguft: der frühere Baderdampfer Königin Luife vor 


der Themſemündung beim Legen von minen zum 
Sinken gebracht. + der britiſche kleine Kreuzer Am- 
phion durch eine Mine zerſtört. 


10. Auguft: Gefecht bei Mülhaufen im Elſaß. 

11. Auguft: Sieg bei Lagarde in Lothringen. + Kriegs- 
erklärung Frankreichs an Öfterreih-Ungarn. 

13. Auguft: Kriegserklärung Englands an Oſterreich⸗Ung. 

17. Auguft: Gefecht bei Stallupönen. 

19. Auguft: Ultimatum Japans an deutſchland. 


90. Auguft: voeſtoß der kleinen Kreuzer Straßburg und 
Stralfund nach der füdlichen florüfee. + Zerftörung 
eines engliſchen Unterſeebootes. 

21. Auguft: Schlacht bei metz. + Sieg der Armee des 
Kronprinzen von Bayern zwiſchen Metz und den Vo- 
gefen. + Einzug der deutſchen in Brüſſel. 


Heſſen⸗Kunſt, Rríegsausgabe 1914/15. 


22. Auguft: Gefecht bei Gumbinnen. 

25. Auguft: Sieg der Armee des deutschen Kronprinzen 
bei Zongwy und der Armee des Herzogs Albrecht 
von Württemberg bei Neufdyateau. 

24. Auguft: Gumbinnen und Inſterburg von den Ruffen 
beſetzt. 

20. Auguft: Fall von Longwy und Namur. + Sieg der 
Oſterreicher unter Danti über die Ruffen bei Krasnik. 

97. Auguft: Fall des Spereforts Manonvillers. + Der kleine 
Kreuzer Magdeburg im Sinnifchen Meerbufen auf 
Grund geraten, wird gefprengt. Seegefecht bei 
Helgoland. + Der deutfche kleine Kreuzer Ariadne 
und das Torpedoboot V 187 gefunten. + Die kleinen 
Kreuzer Köln und Mainz vermißt. 

28. Auguft: Niederlage der Engländer. bei St. Quentin. 

29. Auguft: Sieg der Oſtarmee unter Hindenburg bei 
Gilgenburg, Ortelsburg und Tannenberg über die 
Ruffen, 92000 Gefangene. + Die Engländer beſetzen 
Samoa. 

31. Auguft: Sal von Givet und Montmédy. 

1. September: Sieg der Öfterreicher über die Ruffen bei 
damose. + deutſche Kavallerie ftreift vor Paris. + 
Die franzöſiſche Regierung nach Bordeaux verlegt. 

2. September: Das Unterfeeboot U 23 verſenkt den briz 
tiſchen Kreuzer pathfinder vor dem Firth of Forth. 
10 franzöſiſche Korps bei Reims und Verdun zurück⸗ 
geworfen. 

7. September: Kapitulation von Maubeuge. + Zurück ⸗ 
nahme des rechten deutſchen Flügels in Frankreich. 

9. September: die walfiſch⸗ Bai von den deutſchen beſetzt. 

10. September: Hindenburg ſchlägt auch den linken Flügel 
der ruſſiſchen Armee in Oſtpreußen. 

13. September: Untergang des kleinen deutſchen Rreu- 
gers Hela. + Beginn der großen Stellungs⸗Schlacht 
an der Marne und zwiſchen Oiſe und Maas. 

14. September: das Gouvernement Suwalki in Ruff. 
Polen unter deutſcher Verwaltung. 

17. September: die Frangofen bei Noyon geſchlagen. 

22. September: Das deutfche Unterſeeboot U 9 verſenkt 
die engliſchen panzerkreuzer Aboukir, Hogue und 
Creſſy bei Hook van Holland. + Einſchließung von 
Przemysl durch die Ruffen. 


25. September: $all des Sperrforts Camp des Romains 
bei St. Mihiel füdlih von Verdun. + Die deutſche 
Rríegsanleíbe ergibt 4460728900 Mart. 

8. Oktober: entſatz von Przemysl. 

9. Oktober: Fall von Antwerpen. 

11. Oktober: Untergang oes ruffifdyen Kreuzers Pallada 
durch einen Torpedoſchuß vor dem Finniſchenmeerbuſen. 

14. Oktober: einnahme von Lille. + Befetung von Brügge. 

15. Oktober: Beſetzung von Oſtende. + der engliſche 
Kreuzer Hawke duch U verſenkt. 

17. Oktober: verluſt von 4 deutſchen Torpedobooten an 
der holländiſchen Küſte durch engliſche Kreuzer. + Vers 
nichtung des japaniſchen Kreuzers Takaiſchio in der 
Kiautſchoubucht oͤurch Torpedoboot S 90. 

19. Oktober: Vernichtung des engliſchen Unterfeebootes 
E 3 in der Nordfee. 

20. Oktober: Beginn der Kämpfe an der Yfer bei Nieu⸗ 
port. + Beteiligung engliſcher Schiffe. + 2000 Eng- 
länder bei Lille gefangen. 


21. Oktober: die Ofterreiher rücken wieder in Czerno⸗ 
witz ein. 

23. Oktober: Kriegstagung des preuß. Landtages, 1'/: Mil» 
liarden für die; Oſtſeeprovinzen einſtimmig bewilligt. 

24. Oktober: überfhreitung des Yferfanals durch die 
Deutfhen + Bei Iwangorod 18000 Ruffen gefangen. 

28. Oktober: der kleine Kreuzer Emden, der auf kühnen 
Streiffahrten im Indiſchen Ozean den engliſchen 
Handel duch Vernichtung von 51 Dampfern lahm⸗ 
legte, zerftört den ruſſiſchen Kreuzer Schemtſchug und 
einen franzöfifhen Torpedojäger. 

29 Oktober: Kriegsausbruch zwiſchen Rußland und der 
Türkei im Schwarzen Meer. + Rückzug der Deutſchen 
und Oſterreicher bei Warſchau und Iwangorod. + Hut, 
ſtand der Buren in Südafrika. 

30. Oktober: ein Zeppelin über Paris. 

31. Oktober: der engliſche Kreuzer Hermes durch ein 
deutſches Unterſeeboot bei Diinfirdyen zum Sinken 
gebracht. 


Denkmal des Landgrafen Ludwig I. von Dellen in der Eliſabethkirche 
zu Marburg. 


Als im Beginne des großen Krieges das 
oͤeutſche Heer Belgien durchquerte, ift gewiß in 
manchem Dellen die Erinnerung an die alten 
Beziehungen feines Landes und feines Fürſten⸗ 
haufes zu dem Herzogtum Brabant wieder wad) 
geworden. War doch der erſte heſſiſche Land- 
graf, Heinrich das Kind, der Sohn des gleidh- 
namigen Herzogs von Brabant, und find dod) 


Bild 1. 


die heſſiſchen Erbanſprüche an das Stammland 
fo wenig vergeſſen worden, daß fie wiederholt 
und bis in das vorige Jahrhundert hinein, 
wenn auch nur theoretiſch, verfochten worden find. 
Nur ein heſſiſcher Fürſt, Landgraf Ludwig I. 
(geb. 6. Februar 1402, geſt. 17. Januar 1458) 
hat tatſächlich einmal den Verſuch gewagt, Déi 
zum Herrn des Landes zu machen ). Nach der 
Erledigung des Herzogtums Brabant oͤurch den 

) Vgl. darüber Bernhardi in der Zeitfchrift f. bet, 
Geld. Bo. 3. S. 1f. 


1 


Tod Philipps I. am 4. Auguft 1430 verſuchte 
er zunächſt unter dem Vorwand einer Pilger- 
fahrt nach St. Joſſe bei Boulogne sur mer im 
Jahre 1431 das Land kennen zu lernen). Die 
Schwierigkeit, ſich gegenüber oͤem mächtigen 
Beſitzer des Landes, dem Herzog Philipp von 
Burgund, zur Geltung zu bringen, ſchreckte ihn 
nicht ab; aber ein erneuter Verſuch im Jahre 


Aufnahme Prof. Hamann-Marburg. 


1437, auf Grund einer kaiſerlichen Vollmacht 
die brabantiſchen Stände zum Abfall von 
ihrem Herrn zu veranlaffen, ſcheiterte an deren 
Widerftand, und ein kleines Reidsheer, das 
damals von Aachen aus ín das Land einfiel, 
wurde oͤurch das empörte Lanoͤvolk in einem 
Hohlweg überraſcht und in die Flucht geſchlagen. 
So mußte der Lanoͤgraf darauf verzichten, fein 
Recht als einziger männlicher Abkömmling der 
Brabanter Herzöge weiter zu verfolgen. 
) Ebenda Bà. 43. S. 194 ff. 


Das ſchöne Grabmal des hodbedeutenden zeugniſſen der Plaſtik, die der Güäder Aer 
heſſiſchen Zanógrafen, das ihm im Jahre 1471 Kirche, der ſogenannte Lanoͤgrafenchor, umſchließt. 
fein zweiter Sohn, Heinrich III., in der Eliſabeth⸗ Zwei Künſtler, Meiſter Heinrich Kahl aus Mar- 


Bild 2. Aufnahme Prof. Hamann-Marburg. 


kirche zu Marburg errichten ließ, darf daher burg und Meiſter Hermann, haben es geſchaffen. 
gerade in der Gegenwart doppeltes Intereſſe Während jener den heraloͤiſchen und architek— 
beanfprudjen'). Es gehört zu den beſten Er- toniſchen Teil, die heſſiſchen und Ahnenwappen 
9 Vgl. Zeitfehr. f. hef. Geld). Bo. 36. S. 178 ff. an den vier Seiten der Tumba und den ſchweren 


Baldahin zu Häupten des Landgrafen in mehr 
hanoͤwerksmäßiger Arbeit erledigte, tritt uns in 
Meiſter Hermann ein Künſtler entgegen, der in 
dem Figürlichen, dem in voller Rüſtung mit 
aufgeſchlagenem Viſier daliegenden Fürſten, den 
beiden das Haupt ſtützenoͤen Engeln und den zu 
Füßen fauernden aus Büchern betenden Bar⸗ 
füßermönchen hervorragendes Können verrät. 
Wie vornehm iſt in der Hauptfigur die Haltung 


Bild 3. 


des ſchlanken Körpers mit leicht gekrümmtem 
Spielbein, wie edel der Ausdruck des Geſichts 
mit den großen, oͤurch aufgemalte Pupillen be⸗ 
lebten Augen, der kräftigen Nafe und dem 
weichen halbgeöffneten Munde; mit welcher 
techniſchen Vollendung iſt die Rüſtung gearbeitet! 
Während der Künſtler in der allgemeinen An⸗ 
ordnung die Überlieferung von den früheren 
Grabmälern beibehält, erweiſt er fidh oͤurchaus 


felbftändig in der freieren, naturaliſtiſchen Aus⸗ 
führung. Das zeigt ſich z. B. in den Figuren 
der Mönche, die mit den Füßen auf dem abge⸗ 
ſchrägten Rande der Dedplatte Halt ſuchen. 
Und wie feinſinnig der Künſtler iſt, zeigt ein 
anderes Detail. Während bei den anderen Grab⸗ 
mälern die Füße der Lanoͤgrafen, wie dies ge- 
bräuchlich ift, auf Löwen ruhen, oͤrückt der rechte 
Fuß Ludwigs I. den Kopf eines Löwen zurück, 


Aufnahme Otto Ubbelohde-Goffelden. 


der gerade einen Widder zerreißen will. Ohne 
Zweifel will Meiſter hermann durch diefe Nuance 
(Schutz des Schwachen) auf die politifhe Be- 
oͤeutung des Fürſten hinweiſen, der als Geſetz— 
geber Hervorragendes geleiftet und oͤurch eine 
ausgedehnte Vermittlertätigkeit den Namen des 
„Friedͤens fürſten“ ſchon zu Lebzeiten erworben 


hat. §. Küch. 


- 


Die Denkſteine der Herren von Ingelheim in Ober-Ingelheim 
am Rhein. 
= Ober⸗Ingelheims evangeliſche Kirche, von 
befeftigtem Friedhof umgeben, deffen weiße 
Mauern àurd) das üppige Grün der Bäume 
und des wuchernden Efeus ſchimmern, ift ſicher⸗ 
lich diefer Art das ſchönſte Bild Rheinheſſens. 
So wie die einzelnen Bauteile der Kirche im 
Laufe der Jahrhunderte aneinandergelegt find, 
ergeben fie im Nußeren ein wundervoll male- 
riſches, wennſchon baulich wenig einheitliches 
Bild. Aber im Innern hat der ſpätgotiſche 
Meiſter, der an das hoch⸗ und weiträumige 
Altarhaus das breiträumige Langhaus an- 
legte, es verftanden, das alles zu einem ein- 
heitlichen Raumbild zu verbinden; ja ſogar 
den romaniſchen Turm, der als trotziger Aber⸗ 
reſt älterer Zeit in das Seitenſchiff hineinragt, 
hat er dieſem Raumbild einzugliedern gewußt, 
indem er ihn als Pfeiler für den Altarhaus 
und Langhaus verbindenden Triumphbogen 
benutzte und ihm auf der anderen Seite einen 
ähnlich kräftigen Pfeiler gegenüberſtellte. — 
Unter dem reichen Schmuck an Denkmälern, 
den die Kirche trotz aller Verluſte bewahrt hat, 
find die beiden Denkſteine, aus der Zeit der 
deutſchen Sondergotif, die wir hier zum erſten⸗ 
mal im Bilde wiedergeben, fo wie fie neben⸗ 
einanderftehen, von beſond erer Bedeutung. 

Der rechte (Bild 3 u.1) ift früher entftanden. 
Die klare Inſchrift beſagt, daß hier der „ehren⸗ 
fefte” Ritter Michel von Ockenheim, den man 
nannt von Ingelheim, dargeftellt iſt, geſtorben 
1465 auf Donnerstag nach ſanct Bonifacius 
Tag. 

Das lebensgroße Standbild iſt in dem 
weichen hellen Sanoͤſtein mit einer unendlichen 
Feinheit durchgebildet bis zur größten mili- 
täriſch fachmäßigen Genauigkeit, die keinen 
Nietkopf der prächtigen Rüſtung vergaß. Und 
doch hat die lebendige Wirkung des Ganzen 
nicht gelitten, ſo wie oͤer Ritter in eben ange⸗ 
deuteter Wendung zum Schritt ſoldatiſch ſtraff 
und doch leicht, wohl „vorſchriftsmäßig“ in 
Parade dafteht, die Linke am Zweihander, die 
Rechte an der langen Streitaxt und wie er 
den Hund der Geilheit unter die langſpitzig 
bekleideten Füße tritt. Auch was von dem 


—. 


Bild 1. Michel von Ockenheim genannt von Ingelheim + 1465. 
Aufnahme Wi 


b. Suf-Ingelheim. Antlitz des Ritters zwiſchen Rínnreff und 
ge 


aufgeſchlagenem Viſier ſichtbar wird, atmet energifches Leben. Wirkungsvoll ift die reichgegliederte 
Geftalt vor den glatten Hintergrund geſtellt. Leider find die Wappen zu Häupten zerſtört worden; 
von ihrer Feinheit gibt die Helmzier zu oberſt noch eine n Sie E wohl ebenfo wie 


auf dem Nachbaroͤenkmal jenem pogromartígen 
Sturm zum Opfer gefallen, der als aus⸗ 
laufende Welle der franzöſiſchen Revolution 
die letzten Adelsgefchlechter aus Ober⸗Ingel⸗ 
heim vertrieb, zum Dank dafür, daß fie ihm 
Glanz und Schönheit gegeben. — 

Das andere denkmal (Bild 2) gilt laut 


ſeiner Inſchrift dem „holoͤſeligen, löblich 
ſtrengen herrn hans von Ingelheim, Ritter, 
dem Gott genade.”, der am vorletzten Tag | 


des März 1480 ftarb. Diefes Denkmal leidet 


entfchieden zunächſt durch die Nachbarſchaft des | 
leichter und unmittelbarer künſtleriſch ver- | 


ftändlichen des Michel von Ingelheim. Man 
muß fih aber doch hüten fofort zu ſchließen, 
daß diefes dem anderen an künſtleriſcher Be⸗ 


deutung ſtark nachſtehe. die Formen ſcheinen 
ja im Ganzen zunächſt plumper und gröber, 


man erkennt eine gewiſſe Abhängigkeit von 
dem älteren Grabmal, befonders auch in der 
wieder febr zierlichen Durchführung mancher 
Einzelheit, das Stehen der Koloffalfigur auf 
dem luſtig fpringenden, phantaſtiſch gebildeten 
Lowen erſcheint nicht fo gut gegeben, wie das 
laftende Stehen des anderen Ritters auf dem 
zufammengedrüdten Hunde ... und dod! 
Fehlt dem zweiten Denkſtein auch die kühle 
Sicherheit, mit oͤer an oͤem erſten Denkmal 
alles klar, fein und ruhig gelöft ift, fo iſt 
er doch nicht zu unterſchätzen: Viel ur- 
wüchſiges Temperament ift darin. Es iſt 
nicht allein oͤer größere, überlebensgroße Maß⸗ 


ſtab, der den Willen zum Monumentalen | 


kennzeichnet, auch die faft geſpreizt parade- 
mäßige Haltung trägt dazu bei, auch daß die 


Platte hinter der Geftalt unverkürzt ín dev | 


Breite durchgeht. 
Das Gefteigerte in der Haltung diefes Hans 
kennzeichnet befonders der linke Arm. Beim 


Michel faßt die Hand die Parierſtange am 


Schwertgriff, und gerade das lockere hängen 
des Armes im Ellbogengelenk iſt ganz 
wundervoll gegeben. die linke Hand des 
Hans dagegen iſt nur parademäßig flach an 
das Schwert gelegt, der Ellenbogen bewußt 


ſteif ausgewinkelt. Daoͤurch und weil auch der 


Kopf zurückgenommen iſt, bekommt die Geſtalt 


Bild 2. Hans von ran +1 
ahme un 1 5 Ingelheim. 


etwas von der Haltung des óeutfdjen Stramm- 
ftehens. Auch der Unterſchied in dem Stützen 
der rechten Hand beim Michel und dem Um⸗ 
faſſen der Streitaxt beim Hans iſt bezeichnend. 
Durch oͤieſes Monumentale verbunden mit dem 
Treuherzigen mancher Züge - fo in der Art 
wie die Nietköpfe am Helm gleich einem Rofen- 
kränzelein darum geſetzt find und in den derben 
Porträtlinien des Antlitzes - erinnert der Grab- 
ſtein des Ritters Hans an die deutſchen Rolande. 

Möge etwas von der Feinheit und von der 


Wucht, die in unferen beiden Ingelheimer Stand- 
biloͤern für ihre Urheber zeugt - im Mittelalter 
waren ja die Bildhauer einfache, für uns faſt immer 
noch namenlofe Meiſter, von denen wenig Auf- 
hebens in ihrer Zeit ohne Lichtbild und Zeitung 
gemacht wurde - möge etwas von ſolch künſt⸗ 
leriſcher Kraft auch in den Denkmälern fein, die 
unſeren Helden von heute erſtehen werden . 
damit aud) darin dereinft ſich zeige, wie hoch und 
ſtolz die deutfche Kultur war, für die fie bluten. 
Chr. Rauch. 


€ 


Bild 3. In der ev. Kirche von Ober-Ingelheim. 


Aufnahme Wilh. Huf⸗Ingelheim. 


Das Denkmal des Sifrit von Schwalbach ín 
zu Bopparò am Rhein. 


„Laß kommen die 
Welt, mit mir zu ſtrei⸗ 
ten, ich will durch Tod 
und Teufel reiten.“ 
Der gute, alte deutſche 
Spruch kommt einem 
vor diefem Denkmal in 
den Sinn, dem letzten 
und vollendetften jener 
roland s mäßigen Ritter- 
grabmáler am Mittel- 
rhein). Was die Kunſt 
des 14. Jahrhunderts, 
wie am Denfftein des 
Johann Marſchall von 
Waldeck T 1364 in St. 
Martin zu Lorch), ín 
leidenfchaftliem Rin⸗ 
gen um den Ausdruck 
erſtrebte, hier iſt es in 
höchſter, künſtleriſcher 
Reife verwirklicht. Wie 
der Ritter fo breit und ge- 
waltig dafteht, die Linke 
am langen Schwert, in 
der rechten den Streit⸗ 
kolben, wie ſein kühnes 
Antlitz hervorſpäht 
unter der ſchattenoͤen 
Schale, iſt er ſo ganz 
kampfbereite, uner⸗ 
ſchrockene Erwartung, 
daß man an den Roden- 
ſteiner denfen mag, der 
aus der Gruft ſteigt, 
fein geliebtes Vater- 
land zu ſchirmen! Es iſt 
etwas Geiſterhaftes in 
diefer Geftalt, die nicht 
die eines Sterblichen zu fein ſcheint, fondern 
mehr der fleiſchgeworoͤene Geiſt des wehrhaften 
Deutſchlanoͤs, der Geiſt, der die chriſtlich-euro— 
päiſche Kultur auf den katalauniſchen Feloͤern, 
vor Tours und bei Liegnitz rettete. 

1497, am Dienstag nach St. Johannes Baptiſta 


) vergl. Heſſenkunſt 1909, S. 11 und heſſenkunſt 1911, ©. 6. 


der Carmelitenkirche 


— 


iſt der Schwalbacher geſtorben, bald danad wird 
fein Denkmal gefchaffen worden fein. Es iſt nicht 
nur eines der ſchönſten Werke der mittelrheiniſchen 
Plaftik in der Spätgotik, es läßt auch deren Fünft- 
lerifche Lberlegenheit erkennen. Die Art, wie bei 
diefem Reliefoͤenkmal räumliche Vertiefung er- 


2) geſſenkunſt 1909, S. 10. 


gm E 


ſtrebt und erreicht wird, iſt unerhört ín diefer 
frühen Zeit. Der Würzburger Gegend, mit der 
man den Mittelrhein fo gerne zufammenfpannt, 
ift man hier um rund zwanzig Jahre voraus. 
Wenn auch keine Bezeichnung, keine Urkunde den 
Schöpfer dieses Meiſterwerkes nennt, fo künden 
ihn uns doch der Wortlaut Aer Infchrift wie ihre 


Lettern, Befonderheiten der Richtung und Be⸗ 
waffnung, der Aufbau des ganzen Grabmals wie 
der Geftalt, vor allem aber jenes beherrſchte Feuer, 
das in ihm lodert. Wie das weiter vorn be- 
ſprochene denkmal des Michel von Ingelheim 
+ 1465 ift es eine Schöpfung des Meifters 
Valentinus lapicida de Moguntia). 


F. Th. Klingelſchmitt. 
) Vgl. darüber Heſſenkunſt 1914, S. 16/17. Die dortige vorläufige Zufammenftellung kann ich heute weſentlich erweitern. 


Jörg zu Franckenſtein. 


Neben der Eingangstüre des ſchlichten Kirchleins zu Nieoͤer⸗Beerbach, das am Fuße der auf 
ſtolzer, ſturmumwehter Höhe, weithin in die Zande um den Rhein ſchauenden Burg Frankenſtein 
liegt, befindet fih der Dentfteín des Ritters „Jörg zu Franckenſtein“. 

— Er iſt kaum bekannt, aber er iſt ſicherlich einer 
WT 


* ` 


der ſchönſten ín Dellen, fo wie er den trotzigen und 
zähen deutfchen Rittersmann ſinnfällig und wahrheits⸗ 
getreu wiedergibt. die Wappen, die Rüſtung und 
die Waffen des im Jahre 1531 geſchaffenen Denk⸗ 
mals find in den zarteſten und feinſten Formen 
einer edlen Frührenaiſſance gebildet. Die Körper- 
haltung der Figur zeigt nicht mehr die ſtatuariſche 
Gebundenheit der gotiſchen Plaſtik. Das rechte Bein 
hebt ſich wie zum Weiterſchreiten, die linke Schulter 
bewegt ſich vor und der Kopf iſt etwas nach rechts 
geoͤreht. Man fühlt, wie oͤer anze Körper in 
leichter Bewegung ſich befindet, man glaubt das leiſe 
Klirren Aer Eiſenrüſtung zu hören. Es iſt als ob ein 
warmes Leben unter der eleganten, fih eng dem 
Leibe anfdymíegenóen Eiſenrüſtung pulſiere. 

Dieſer Einoͤruck wird noch verſtärkt durch die 
Lebendigkeit der energiſchen Geſichtsbiloͤung. Wahr- 
ſcheinlich find auch hier - ebenfo wie bei dem Grab⸗ 
oͤenkmale des Grafen Philipp zu Solms) - Studien 
nach dem Leben vorausgegangen und ich hege aus 
mehreren Griinden die Vermutung, daß auch der 
gleiche Künſtler „Dietterich Schro, Bildhauer 
und Burger zu Maintz“ als Verfertiger in Frage 
kommt. Das Grabdenfmal, das früher mit vielen 
anderen, ſpäter aber teils verſchleppten, teils ver— 
dborbenen Denkmälern der Herren von Frankenſtein 
im Innern der Kirche ftand, ift bei dem Umbau im Jahre 1862 an die Außenſeite verſetzt worden. 
Dier ift es ſchutzlos der Witterung und den Regengüſſen preisgegeben, die, wie eine ältere 
Photographie zeigt, nicht wirkungslos vorübergegangen find. Wenn das Denkmal an diefem Platze 
verbleibt, dann wird es zu Grunde gehen und die prachtvolle, lebenswahre Geftalt des Ritters 
Georg wird den Trümmerreſten feiner Burg, die melancholiſch von luftiger Höhe heruntergrüßen, 
mit der Zeit immer ähnlicher werden. Dr. med. Otto Großmann. 
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Aufnahme Suſanne Homann-Darmftadt. 


Heſſiſche Militär- und Kriegs⸗Literatur. 


Gelegentlich der Hundertjahrfeier 1913 erſchienen in meinem Verlag: 
Geſchichte des Füſilier- Regiments von Gersdorff (Kurheſſ. Nr. 80) von 
Fr. von Lettow⸗Vorbeck. 350 Seiten mit 18 Kunſtbeilagen und 20 Skizzen. geb. M. 3.50 


Geſchichte des 1. Kurheſſ. Feldartilleries Regiments Nr. 11 und feiner 
Stammtruppen, bearb. von Dr. Wilhelm Has mit Beiträgen von G. Eiſentraut und M. von 


Knoch. 


812 Seiten mit 12 Textbildern, 88 Tafeln, 14 farb. Uniformbilder. geb. M. 16.— 


Geſchichte des Kurheſſ. Jäger-Bataillons Nr. 11 von Moldenhauer und 


v. Borries. 


Der 1. Teil bis einſchl. 1866 liegt im Druck vor. 


Nach Beendigung des 


Krieges erſcheint der 2. Teil, der die Ereigniſſe bis zur Gegenwart behandeln wird. 


p. Apell, F., Der Uerfud) zum Entfake 
Candaus und die Schlacht am Speyer= 
bach bei Speyer, Diedenhofen oder 
heiligenftein am 15. Nopember 1703. 

9x. 2.— 

Buſch, W., York unb Tauroggen, der 
Urfprung bes Freiheitskrieges por 
100 Jabren. M. —.50 

Ditfurtb, Maximilian, Freiherr oon, Die 
Beffen in ber Champagne, am Maine 
und Rheine während der Jahre 1792, 
1793 und 1794. M. 6.50 

— Die Schlacht bei Borodino am 7. 1995 
tember 1812. M. 4.5 

Gilfa, Frhb. von unb zu, Die Dellen E 
der Schlacht bei Dellinghaufen am 


10. juli 1701. M. —.50 
Prefer, Karl, Der Soldatenhandel in 
Dellen. M. 1.— 


Redlich. Otto, Tagebuch des Cieutenants 
Anton Uoffen. Vornehmlich über 
den Krieg in Rußland 1812. 

M. —.80 


Im Preis herabgeſetzt: 
Renouard, C., Das norddeutſche Bundes- 
Korps im Felbzuge von 1815 mit 
beſonderer Rückſicht auf die kurbeff. 
Truppen (M. 5.50) m. 1.50 


Sodenftern, A. v., Die Anfänge bes 
ſtehenden Heeres in der Candgraf= 
ſchaft Heffen=-Kaffel und deffen Fors 
mationen bis zum Ende des 30jähr. 
Krieges. (M. —.80 m. —.50 


— Die Schlacht bei Bergen am 13. April 
1759. Nach dem Tagebuch des 
heſſiſchen Generallieutenants von 
Wutginan. M. 2.50) W. 1.— 


Specht, F. fl. R. o, Das Königreich Weft- 
falen unb feine Armee im Jahre 
1813 fowie die Auflöfung desfelben 
durch ben ruſſiſchen General Graf 
A. Czernidjeff. (M. 6.—) M. 2.— 


Stamford, C. o., Das Regiment Prinz 
Maximilian oon fjeffensKaffel im 
Kríege bes Kaifers gegen die Türken 
1717—1718 unb ím nr auf 
Sicilien 1718—1720. Gn D "à. 


— Die Felbzüge ber Regimenter Ufm 
Keller und ffornumb von Dellen: 
Kaffel in dem Reidjskriege gegen 
Schweden auf Schonen unb auf 
Rügen 1677 unb 1678. (M. 3.60) 

Wi. 1.50 


heſſiſche heimat⸗Literatur für Lazarette. 


Heſſiſche Leſeſtube 


1. Heft: Jwiſchen den Bergen. Çr- 
zählungen und Skizzen aus dem 
Hinterland. 1. Reihe. br. M. —.60 

2. Heft: 3mifdjen ben Bergen. Çr- 
zählungen und Skizzen aus dem 
Hinterland. 2. Reihe. br. M. —.60 

3. Heft: Kraft, Cuife, Unter Apofteln 
und Propheten. Erinnerungen aus 
meinem Leben. br. M. —.60 


Schneider, Emil, Hauptlehrer in Mar⸗ 
burg, fjeffifdjes Sagenbüchlein. Für 
Schule und Haus bearbeitet und 
herausgegeben. Zweite vermehrte 
aw Mit 21 Abbildungen. 
VIII, 136 Geiten. 

br. M. 1.20, fart. 1.50, geb. 1.80 

Wünfdjer, Fr., Gymn.-Dir. in Marburg, 
Gefhidten aus dem heſſenland. 
146 Seiten. br. M. 1.20, kart. 1.50 

p D. Im Solde der Krone Englands 

1793-95. Tagebuch eines heile 

{chen Garde-Grenadiers. M. — 


Traudt, Dalentin, Lehrer in Rothen- 
ditmold, Leute pom Burgwald. Eine 
Erzählung aus dem oberheſſiſchen 
Voltsleben. Mit Buchſchmuck von 
Otto Abbelohde. 386 Seiten. 

br. M. 3.—, geb. 4.— 
Ausnahmepreis M. 1.50. 


Kaífenberg, Mori oon, Der Junker 
Werner oon Brunshauſen. Hiftor. 
Roman. XVI, 329 Seiten. 
br. M. 4.—, geb. in Leinwand 5.— 

Ausnahmepreis M. 1.50. 


Coeſter, B. S., ‚geb. v. Biſchoffshauſen, 
Ceutnants- Erinnerungen eines alten 
Kurheſſen. Halbvergeſſene Ge- 
ſchichten aus den dreißiger und 
vierziger Jahren des 19. Jahr- 
hunderts. VIII, 340 Seiten. 

br. M. 2.—, geb. 3.— 


Israël, jeder, Die Iekten fjomberge. 
Hiſtoriſche Erzählung. Mit einer 
Anſicht von Homberg aus dem 
Jahre 1608. 90 Seiten. 

br. M. —.75, geb. M. 1.20 


Im Preis herabgeſetzt: 


Berlit, fl. u. 6., Dor paris und an der 
Coire 1870 unb 1871. Feldpoſt⸗ 
briefe. Statt M. 2. — nur M. 1.— 


Brand, f.. Heinrich von Brabant, bas 
Kind von heffen. — Der Lehnsmann 
pon Liebenftein — Hllzeit getreu — 
Gute Zeit im Lande — Dor ber 
Fremdherrſchaft — Unter König 
Jérôme. Statt M. 3.50 nur M. 2.80 


Cuno, L., Conrad von Marburg. Ge- 
ſchichtliche Bilder aus dem 13. 
Jahrhundert. 

broſch. M. 3.— jetzt M. 1.50 

Mentel, E., fränkiſche Erde. Ein guter 
Heimatsroman. Buchſchmuck von 
Otto Abbelohde. 

Statt M. 3.50 nur M. 1.50 

— keldſpath. Drei Erzählungen aus 
Heſſen. Statt M. 3.— nur M. 1.75 

Wildungen, CL. o., jägerlieder. Neu 


herausgegeben von W. v. Buttlar, 
geb. ſtatt M. 3. — nur M. 1.50 


Ausführliches ee heſſiſcher Literatur koſtenlos! 


H 


Alt⸗Heſſen. 


Beiträge zur kunſtgeſchichtlichen Heimatkunde, herausgegeben von 
Dr. ing. und phil. A. Holtmeyer. 


Aus-Band 3: Wilhelmshöhe. Blumentiſch im Königl. Schloß. 


1. Heft: Heſſiſche Rathaufer, ihre Erhaltung und Entſtellung. Mit 165 Abbildungen. 
2. Heft: Alt⸗Caſſel. Mit 208 Abbildungen. 


3. Heft: Strieders Wilhelmshöhe. Mit 171 Abbildungen. 
Jedes Heft M. 2.80, gebunden M. 4. —. 


Weitere Hefte wie: Heſſiſche Klöſter; Burgen und Schlöſſer ſind in Vorbereitung. 


Nicht ſchwere Wiſſenſchaft, noch hohe Kunſt ſoll das Ziel dieſer Veröffentlichung 
ſein, ſondern Volkskultur im Volkston vorgetragen. Auf die Bilder-Tafeln iſt 
beſonderer Wert gelegt. Daß dem Herausgeber ſein Plan in denkbar vollkommenſter 
Weiſe gelungen iſt, wird allgemein freudig anerkannt. Im Verhältnis zu der Leiſtung 
iſt der Preis der Hefte ein ſehr niedriger. Ausführliche Proſpekte koſtenlos. 


In Vorbereitung befinden fich : 


„Beiträge zur Kunſtgeſchichte Heſſens 
und des Rhein-Mlaingebietes 


herausgegeben von Profeſſor Dr. Chr. Rauch in Gießen. 


gen ass, 


Der von Ludwig geſchnitzte Elifabeth-Wltar in der Eliſabethkirche zu Marburg, aus „Neuber, Ludwig Suppe". 


Band 2: Das Ornament in Mainz im 18. Jahrhundert von Dr. Herm. Keil ca. M. 7.50. 


Band 3: Die heilige Elifabeth in der bildenden Kunſt des 13. bis 16. Jahr— 
hunderts von Profeſſor Dr. Fr. Schmoll. ca. 10 Bogen Text mit zahlreichen Tafeln. 


ca. M. 12. — 
Band 4: Ludwig Juppe. Ein Marburger Bildhauer und die Calcarer Schule 
von Dr. A. Neuber. ca. 10 Bogen Text mit zahlreichen Tafeln. ca. M. 6.—. 


Band 1: Hanauer Fayence von Dr. Ernſt Zeh, mit 7 mehr- und 28 einfarbigen Tafeln, 
248 Seiten Text mit 146 Abbildungen, Aktenmaterial und Markentafeln. 


M. 28. , geb. M. 30. — 
T erfchien 1913. 


Das Werk ijf als vorbildlich von ber Fachpreſſe bezeichnet und glänzend beſprochen. 


Heſſiſche Kunſt. 


Die unter dieſem Titel von uns herausgebrachte Sammlung von Bildern 
heſſiſcher Künſtler ſteht in ihrer Art einzig in Deutſchland da; ihre Verbreitung 
geht weit über Heſſen hinaus. 


— Ausführliches Verzeichnis mit Abbildungen koſtenlos.— 


Die Sammlung enthält Repro- 
duktionen nach Originalen von 


C. Bantzer 

H. Giebel 

H. Kätelhön 
W. Thielmann 
O. Abbelohde 
C. Armbruſt 
E. Beithan 

O. Dörbecker 


G. Iller 
N T 
C. Banker, Abendmahl in einer heſſiſchen Dorfkirche. (Originalgetreue Knaus, Lins 
Wiedergabe nach dem Original in der Kgl. National-Galerie in Berlin.) Lünſtroth, Otto u. A. 


In 3 Ausgaben zu M. 1.50, 5.— und 15.—. 


Das evangeliſche Gedenkbuch 


des Weltkrieges erſcheint unter dem Titel: 


"D Gottes Wort in Eiſerner Zeit 


in Verbindung mit 


Pfr. Tage d Pfr. Bode-Vremen, Pfr. Conrad-Caffel, Pfr. eren Nürnberg, 


Pfr. D. Hackenſchmidt⸗ Straßburg, Pfr. Heffelbacher- Karlsruhe, Pfr. Y e Marburg, Pfr. 
Michaelis⸗Metz, Pfr. Lic. Dr. Schwarzloſe Frankfurt a. M., Pfr. Tribukait-Tilſit und Anderen 


herausgegeben von 
Wilhelm Meyer, Pfarrer in Spielberg. 


In Ausſicht genommen find 6 monatlich erſcheinende Lieferungen von mindeſtens 5 Druckbogen 
zum Subjfriptionspreis von je 1 Mark. 


Stimmen aus verſchiedenen Gegenden unſeres Vaterlandes, "namentlich auch aus ben beſonders betroffenen 
Grenzgebieten werden zu Worte kommen, ſodaß der großen, ernſten Gegenwart ein Denkmal für alle Zeiten 
erſtehen wird. Dieſes evangeliſche Sriegégebentbud wird weit mehr fein, als ein Handbuch für bie Stu- 
dierſtube des Pfarrers; wir hoffen, daß es im chriſtlichen Haus weiteſte Verbreitu ng finden wird, ſodaß 
wir aus dem Erlös einen großen Teil an das Rote Kreuz abzuführen in der Lage ſind, zu deſſen Gun ſten 
ſich Herausgeber und Mitarbeiter zu dieſer gemeinſamen Arbeit entſchloſſen haben. 


ir. 


amtliche Mitarbeiter und der Verlag, ſowie die folgenden an der Herftellung diefes 
Jahrganges beteiligten Firmen haben zu Gunften des Roten Kreuzes auf jeden 
Gewinn verzichtet. Es lieferten: die Hof- und Univerſitäts⸗Druckerei Otto Kindt, Gießen, 
den Druck; die Runftanftalt Gebrüder Klingſpor, Offenbach am Main, die Drudftóde. + 


Kurz vor Ausbruch des Krieges erſchien: 


[Ba 


x 


Runkel an der Lahn. 


Städte und Burgen an der Lahn 
20 Zeichnungen von Otto UWbbelohde Mk. 3.- > 
Früher erſchienen von Otto Ubbelohde: 
Rings um Marburg Alt⸗Marburg 
20 Zeichnungen Me. 2.- 30 Zeichnungen mit Text Mk. 1.- 


fi. G. Elwert, Verlag in Marburg an der Lahn. 


Hon Otto Ubbelohde find die Jahrgänge 1906, 1908, 1910, 1912 und 1914 der Heſſen⸗Kunſt íllnftríert worden, 
Jahrgang 1907 von Wilh. Thielmann, 1909 von Walter Waentig, 1911 von Willy Preetorius, 1913 enthält 
Bilder und Zeichnungen von Heinz heim. Alle Jahrgänge find noch erhältlich. 

Aus diefem Jahrgang foll das Vollbild auch als Gedenkblatt erſcheinen. + das gleiche Bild und 6 der 
Monatszeichnungen find auch als Kriegs- Poſtkarten zu haben. 


Die Aufnahme auf Seite 7 ſtammt von J. Nick ⸗ Boppard. 


CHRISTIAN 
| <$- RAL Hz 


Heſſen⸗Kunſt 


Jahrbuch für Runft- und Denkmalpflege 
in Heffen und im Rhein-Main-Gebiet 


Begründet und herausgegeben von Chriſtian Rauch 


11. Jahrgang 
mit Bildſchmuck von Hermann Kätelhön 


Mitarbeiter am 11. Jahrgang: 


Geheimrat Profeſſor Dr. Back, Muſeumsdirektor in Darmſtadt; 

Dr. Gronau, Direktor der Gemäldegalerie in Kaſſel; 

Baurat Dr. phil, Dr. ing. Holtmeyer, Konſervator der Denkmäler Kur- 
heſſens in Kaſſel; 

Hermann Kätelhön, Willingshauſen; 

Dr. Franz Th. Klingelſchmitt in Mainz; 

Dr. Küch, Direktor des Staatsarchivs in Marburg; 

Dr. Hans Neuber, im Felde gefallen; 

Dr. Rauch, Profeffor der Kunſtgeſchichte in Gießen; 

Geheimrat Walbe, Profeſſor der Baukunſt in Darmſtadt. 


Vorwort: 


Waren der Bildſchmuck und die Aufſätze des letzten Jahrganges unmittelbar oder mittelbar 
alle auf den Weltkrieg eingeſtellt, fo kehren wir in dieſem Jahrgange zurück zu der Ver- 
wertung künſtleriſcher und wiſſenſchaftlicher Arbeit, wie ſie im Frieden blühte. Iſt es doch 
ein Ehrenzeichen unſeres deutſchen Volkes, daß neben der ungeheuren Kriegsarbeit die 
wiſſenſchaftliche Arbeit durch die Daheimgebliebenen ruhig weiter gefördert wurde, und daß 
ſelbſt der Mann im Schützengraben den Sinn für geiſtige Werte behielt und pflegt. So 
hoffen wir, daß die friedlichen Bilder und Gedanken unſeres heimatlichen Jahrbuches daheim 
und bei den Kriegern, die überall in Feindeslanden ſtehen, den rechten Anklang finden 
mögen, ſelbſt — und gerade in dieſer ſchweren großen Zeit. 

Chr. Rauch, z. 3t. in Douai, Nordfrankreich. 


Der 10. Jahrgang erſchien als Kriegs⸗Ausgabe 1914/15 mit Bildſchmuck von Otto Abbelohde. 
Für 1916 unterblieb die Ausgabe, ſodaß der 11. Jahrgang für das Jahr 1917 erſcheint. 
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Lautenlied von Hermann Kätelhön. 


| 1. Advent 
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Sylvefter 


Bildnis Fräulein W. 


Marktbrunnen in Grünberg (abgebrochen). 


Wer kennt nicht die ſchönen Brunnen, die 
auf den Plätzen unſerer alten deutſchen Städte 
ſtehen ? Die großen Becken mit einem reichen 
waſſerſpendenden Aufbau in der Mitte oder mit 
einer Säule, aus der vier lange Röhren ſtändig 
Waſſer fließen laſſen nach den Eimern zu, die 
auf den Rand des Beckens geſetzt werden? Die 


REIS TER 


Fronbrunnen in Grüningen. 


Brunnen auf dem Lande. 


Säule iſt mit einer Figur gekrönt, einem Neptun, 
einer Juſtitia oder dergleichen. Es hatten dieſe 
Brunnen keineswegs nur den Sweck, das für 
die Bürger notwendige Waſſer zu liefern, ſie 
waren in gleichem Maße Schmuckſtücke für 
Platz oder Straße. Und fie find es heute noch, 
ſind heute zugleich ein köſtliches Stück überlieferter 
Volkspoeſie, die Brunnen, an denen die Mädchen 
gar oft zu lange verweilten, „und doch war es 
am rinnenden Quell ſo lieblich zu ſchwätzen.“ 
Von dieſen Brunnen brauchen wir keinen im 
Bild zu zeigen, ſie ſind genug bekannt. Nur den 
von Grünberg bringen wir, er iſt einer von 
denen, die nicht mehr da ſind, die eine allzu— 
nüchterne Seit hat beſeitigen laſſen, weil die 
neue Waſſerleitung in viel bequemerer Weiſe 
den Dienſt verſah. Nur der Cöwe führt an 
einer neuen Schule außerhalb der Stadt ein 
grämliches Daſein und denkt an die Seit, wo 
er als landesfürſtliches Wappentier den Markt 
beherrſchte. 

Nicht alle Orte konnten ſich eines Brunnens 
erfreuen, aus dem, vom höhergelegenen Ort aus 
geleitet, das Waſſer ſtändig floß. Oft mußte 
man in die Tiefe ſteigen oder gar aus un— 
ergründlichem Schacht die waſſergefüllten Eimer 
hochwinden. Und auch dieſe Brunnen — wir 
finden ſie in Städten ſelten, umſo häufiger auf 
dem Lande — ſind durch die Ueberdeckungen, die 
man ihnen gab, oder durch die Gerüſte, an 
denen die Winderollen hingen, von eigenartiger, 
meiſt auch künſtleriſcher Form, ſind in allen 
Fällen ſchätzens⸗ und ſchützenswerte Denkmäler 
alter Sitte und Kultur. Dies zu beweiſen, mögen 
die übrigen Beiſpiele dienen. 


Brunnen in Fraurombach bei Schlitz. 


Den „Fronbrunnen“ zu Brü- 
ningen zeigt das zweite Bild. In 
der alten ummauerten Stadt neben 
dem finſteren Gemäuer der ver— 
fallenen Solmſiſchen Herrenburg 
liegt der Brunnen, deſſen Namen 
kundgibt, daß einſt die Bauern im 
Frondienſt für die Herrſchaft aus 
ihm das Waſſer herbeiſchaffen 
mußten. Wie die Burg, ftanunt 
auch er aus gotiſcher Seit, der 
Spitzbogen, der das Gewölbe vorn 
abſchließt, läßt es erkennen. Auf 
wenigen Stufen ſteigt man etwa 
einen Meter tief hinab zum Spiegel 
des Grundwaſſers, das vom Ge— 
wölbe gegen die Strahlen der Sonne 
geſchützt in tiefem Becken ſteht. 
Steinerne Bänke umgeben dort 
unten das Waſſerloch. 


Von gleicher Art und wohl 
auch nicht viel jünger iſt der 
Brunnen zu Fraurombach. Die 
ſpitzbogige Ueberdeckung der Quelle 
iſt kleiner, iſt nicht gemauert, ſon— 
dern aus zwei ſteinernen Platten 
zuſammengefügt. Hängt der Brun— 
nen mit der Bedeutung des Wall— 
fabrtsortes zuſammen d Galt er als heilkräftig ? 
Noch heute hat die uralte Uirche ein oberes Ge— 
ſchoß für die Pilger. 

Su dem Waſſerquell in Engelrod muß man 
viel tiefer hinabſteigen. Aber über der Erde 
hat man die Stelle, an der das köſtliche Naß 
geſchöpft wird, durch ein Mal gekennzeichnet, 
eine vierſeitige Pyramide mit einer Kugel ge— 
krönt, einfach, angemeſſen und würdig. 


Fu: rues 
Ka: Ber Ka 
7 P 


| d 


Siehbrunnen auf der Vorderburg in Schlitz. 


Nikolauskapelle in Münzenberg mit Siehbrunnen. 


Wo das Waſſer hochgewunden werden mußte, 
ergab fid) von felbft ein Bau über dem Brunnen— 
ſchacht. Alte Burgbrunnen reichen oft bis zu fabel- 
hafter Tiefe hinab. Meiſt liegen ſie unter dem 
Dach gemauerter Brunnenhäuſer. Auf der Vorder— 
burg in Schlitz liegt der Brunnen frei im Hof 
und hat dort für ſein Windengerüſt einen hölzernen 
Ueberbau erhalten, der mit feinen kräftigen Stützen 
ganz prächtig in dem maleriſchen Hofe ſteht. 


Brunnen in Engelrod, Kreis Lauterbach. 


Hirchplatz in Freienſteinau mit dem Heidenborn. 


Sonſt ſind die Gewinderollen an ſteinernem 
Querbalken aufgehängt. In Freienſteinau ſtehen 
von dieſer Art allein drei oder vier auf den 
Straßen. Man hüte ſie ſorgfältigſt, auch wenn 
man kein Waſſer mehr mit ihrer Hilfe zu Tage 
fördert. Sie entbehren niemals der Verzierung, 
deren Stil die Seit der Entſtehung verrät, ſie 
ſelbſt aber in ihrer Geſamterſcheinung ſind der 
ſchönſte Straßenſchmuck. 

Der Brunnen zu Atzenhain hat ein ſchmiede— 
eiſernes Geſtänge, an deſſen vier Stützen vier 
Winderollen 
befeſtigt ſind. 

Faſt zu 
ebener Erde 
entquillt das 
Waſſer am 
Brunnen zu 
Allendorf a. d. 
Cumda. Er 
wurde erſt im 
19. Jahrhun⸗ 
dert errichtet. 
Amboßartige 
Eckſteine, zum 
Aufſetzen der 
Eimer geeig- 
net, zeigt das 
quadratiſche 
Becken. Die 
Umgebung iſt 
mit Platten 
belegt und 
noch von einer 
zweiten Brü— 
ftung — ume 


Siehbrunnen in Atzenhain bei Grünberg. 


ſchloſſen, damit der Boden trocken bleibe und 
die Waſſerſchöpfenden nicht vom Verkehr der 
Straße beläſtigt werden. Eine für das Dorf 
ſtattliche, breite Anlage hat ſich ſo ergeben. 
Dieſe Beiſpiele aus eng umgrenztem Ge— 
biet mögen genügen. Sie ſollen zeigen, wie 
dankbar es iſt, auf die Bildungen dieſer ein— 
fachen Nutzbrunnen zu achten. Und hat ſich 
jetzt die Meinung wohl allgemein durchgeſetzt, 
daß man jene Stadt-Brunnen mit großem 
Becken und gekrönter Mittelſäule erhalten müſſe, 
ſo wollen wir 
in der Seit 
der Waſſerlei⸗ 
tungen unſere 
Stimme erbe- 
ben auch für 
die ländlichen 
Brunnen aus 
alter Seit, die 
durch ihre 
Sachlichkeit 
uns erfreuen 
und die glei- 
chermaßen 
Denkmäler 
find der Kul- 
tur und der 
mannigfalti⸗ 
gen Geftal- 
tungskraft un⸗ 
ſeres Volkes. 


Walbe. 


Spätgotiſche Möbel aus Oberheffen. 


Abb. 1. 


Wie Plaſtik und Malerei des mittelrheiniſchen 
Kunftgebietes, zu dem man Oberheſſen rechnet, 
ſich mehr mit oberdeutſcher als mit niederdeutſcher 
Kunjt berühren, fo weiſt auch das mittelrheiniſche 
Handwerk mehr nach Süden. Die von den 
Schreinern bevorzugte Holzart iſt nicht die Eiche, 
ſondern Tanne, Linde und Buche. Es mag 
dahingeſtellt bleiben, ob das Eichenholz hierzu— 
lande von beſonderer, die Bearbeitung er— 
ſchwerender Härte iſt, „ſteinhart“ wie die ober— 
heſſiſchen Schreiner ſagen; jedenfalls iſt es für 
Möbel hier ſo ſelten verwendet worden wie für 
Altartafeln und Skulpturen. Auch die Per- 
zierung der Möbel, die zum Teil ja von der 
Holzart beſtimmt wird, entſpricht mehr ſüd— 
deutſchem Brauch. Der in Niederdeutſchland 
beliebte, gern an Formen der Baukunſt an— 
knüpfende plaftifche Sierat tritt am Mittelrhein 
zurück gegen ein flaches Ranfenwerf von der 
Art, wie es unter dem Namen der Tiroler 
Gotik beſonders bekannt geworden, aber in ganz 
Süddeutſchland verbreitet geweſen iſt. 


Sakriſteiſchrank aus der Stadtkirche in Friedberg. 


Darmſtadt, Großh. Landesmufeum. 


Swei der ſtattlichſten Arbeiten oberheſſiſchen 
Schreinerhandwerks entſtammen denfelben Orten, 
denen wir Hauptwerke der Malerei dieſer Seit 
verdanken: Friedberg und Schotten. Der große, 
31/2 Meter lange Sakriſteiſchrank aus der Stadt- 
kirche in Friedberg (Abb. 1) ift feit vielen Jahr- 
zehnten im Darmſtädter Muſeum. Swei Reihen 
von je 6 Schiebläden waren dazu beſtimmt, 
Ornate, Altardecken und andere Stoffe zu be— 
wahren; aufgeklebte Settel bezeichneten den be— 
fonderen Inhalt der einzelnen: „Das Wpsz“, 
„Das Swartz“ uſw. An dieſen, aus Kiefernholz 
hergeſtellten Schiebläden hat der Schnitzer ſeine 
Kunſt entfaltet. Luſtig, durch eine dünne, vor— 
züglich erhaltene Temperabemalung in Rot, 
Grünblau und Gelb belebt und leicht modelliert, 
heben ſich die Ranken von dem „ausgeriſſenen“, 
uneben gelaſſenen und geſchwärzten Grund. Oben 
ift in beiden Schrankhälften ein offenes Fach für 
Meßgeräte, auf deſſen Innenwänden Ranken 
auf weißem Grunde gemalt ſind; der große 
Maßſtab und die Serriſſenheit der Seichnung 
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Abb. 2. 


laffen vermuten, daß diefe Malerei nicht für 
diefen Schrank, fondern wohl für eine Wand- 
täfelung beſtimmt war, deren Holz hier ver- 
wendet wurde. 

Die Außenanſicht bei geſchloſſenen Türen 
(Lindenholz) iſt ſehr ſchlicht. Nur am Fußbrett 
breitet fih wieder Rankenwerk aus, vielfach 
verſchlungen in einer für die Seit ſehr be— 
zeichnenden unruhigen, unüberſichtlichen Be— 
wegung. Von einem frei geſchnitzten Kranz- 
geſims oben ſind nur die Anſätze erhalten. 

Der Sakriſteiſchrank der Hire in Schotten 
(Abb. 2. Breite 2,15 m.) ſteht noch an ſeinem 
Ort. Er hat die übliche Form des Aufſatz— 
ſchrankes. Man beſaß hier wohl nicht ſoviel 
Paramente wie in l und brauchte daher 
nur einen kleinen Teil (hinter den zwei breiten 
Türen unten links) für Schiebläden vorzuſehen. 


Sakriſteiſchrank aus der Kirche in Schotten. 


Die kürzlich unter Aufſicht des Darmſtädter Mus 
feums von Tiſchlermeiſter Dey in Darmſtadt, einem 
geborenen Schottener, unentgeltlich ausgeführte 
Herſtellung des durch einen Oelfarbenſtrich febr 
entſtellten und auch ſonſt beſchädigten Schrankes 
hat anſehnliche Reſte der alten Bemalung zu 
Tage gefördert (beſonders rot, gelb, weiß) und 
die Linienführung des Ornaments in den drei 
breiten Horizontalfriefen in urſprünglicher Schärfe 
hervortreten laffen. In bemerkenswert ſchönem, 
reichem Rhythmus ziehen die Ranken ihren Weg. 
Es iſt eine etwas frühere Stilſtufe als die krauſe 
Seichnung des Ornaments an dem Friedberger 
Schrank, und es iſt feinere Uunſt. Eine an 
den Sinnen angebrachte lateiniſche Inſchrift be- 
ſagt, daß Magiſter Sefridus den Schrank im 
Jahre 1494 ausführen ließ; ein zweimaliges T, 
zu Beginn und am Schluß der Inſchrift, ſcheint 
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Abb. 3. Oberheſſi 
auf den Antoniterorden hinzuweiſen. Die ganze 
Vorderwand iſt, mit Ausnahme der buchenen 
Hirnleiſten, auch hier aus Lindenholz. Die beiden 
Wappen, das eine mit Adler auf Aft, das an- 
dere mit gekreuztem Schwert und Szepter und 
Sonne darüber, find vielleicht erft im 16. Jahr- 
hundert eingeſchnitten. 

Auch das Geſtühl, und zwar nicht nur das 
Chorgeſtühl, in den größeren Kirchen unſeres 
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Oberheſſiſcher Tiſch. 2 


Darmſtadt, Großh. £anbesmufeum. 


Gebietes wird oft mit ähnlicher Flachſchnitzerei 
verziert geweſen ſein. Erhalten ſind ſolche Ge— 
ſtühle zu Münzenberg (vom Jahre 1491), Kiedrich 
und Bechtolsheim. In den beiden letztgenannten 
hat ſich der Meiſter ſelbſtbewußt in ausführlichen 
Inſchriften verewigt: Erhardt Dalfener in Gau— 
odernheim, ein aus Abensberg zugewanderter 
Bayer (1496 und 1510). Er hat übrigens auch 
Eichenholz verwendet und außer den flachen 
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Darmſtadt, Großh. £aubesmufeun. 
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Kanken plaftifches Bogen- und Maßwerk an- 
gebracht.“ 

Von den ſelten erhaltenen bürgerlichen Möbeln 
der oberheſſiſchen Spätgotik hat das Darmſtädter 
Muſeum zwei Flügeltiſche und von einem dritten 
den Kaften ſichern können (Abb. 3—5). Die 
geſchnitzten Flächen ſind hier überall aus Buchen— 
holz, von dem die geſpiegelten Bretter, als die 
dauerhafteſten, bevorzugt wurden. Der Bau iſt 
merkwürdig. Unter dem Sargenkaſten, nur 
durch einen Ausſchnitt in dieſem zugänglich, 
ſitzt ein unterer Behälter (Abb. 3); ſeine eine 
Wand iſt ſchräg, vor der anderen, ſenkrechten 
ſind zwei Flügel, die, geöffnet und durch ein 
aufzuklappendes ſchmales Stützholz erhöht, die 
eine Hälfte der Doppelplatte zu tragen haben, 
wenn der Tiſch vergrößert werden ſoll (Abb. 4). 
Ein ſicherer, auf ſtetiger Entwicklung be— 
ruhender Geſchmack hat den Sierat beſtimmt. 
Den Sargenkaſten umziehen vollrund ge— 
ſchwungene Ranken. In ihrer Seichnung iſt, 


) Dal. Adamy, Kreis Friedberg S. 212. Luthmer, 
Rheingau S. 199. E. Wimmer, Holzfchnitereien aus 
der Kirche zu Bechtolsheim, Mainz 1873. 


beſonders wenn man die durchaus ſpätgotiſchen 
Kanken des dritten Tiſchkaſtens (Abb. 5) und die 
vom Fußbrett des Friedberger Schranks vergleicht, 
noch eine Nachwirkung romaniſchen Stiles fühl- 
bar. An dem einen Tiſch wechſelt die Ranke 
mit einem becher- oder beutelartigen Ornament, 
beide Tiſche aber zeigen an der Schrägung des 
Geheimfachs das in der Spätgotik ſo beliebte 
Motiv der verſchlungenen Schriftrollen und an 
den Flügeln eine ſchuppenartige Verzierung. 
Sie ſtimmen ſo ſehr miteinander überein, daß 
man ſie demſelben Meiſter zuſchreiben möchte. 
Nun ſtammt der eine von beiden (Abb. 5) nach 
Mitteilung des früheren Beſitzers und Stifters, 
des verſtorbenen Baurats Dieffenbach in Grün— 
berg, aus dem Haus in Grünberg, in dem Dr. 
Martin Luther auf der Rückfahrt von Worms 
übernachtet haben ſoll. Vielleicht iſt alſo in 
Grünberg die Werkſtatt zu ſuchen, aus der die 
beiden, für die Geſchichte altheſſiſchen Handwerks 
ſehr beachtenswerten Stücke hervorgegangen ſind. 
Ein im Aufbau ähnlicher, in der Verzierung 
abweichender Tiſch, der leider vom Wurm ſehr 
beſchädigt iſt, befindet ſich im Rathaus von 
Schotten. F. Back. 


Tiſchkaſten aus Oberheffen. 


Darmſtadt, Großh. Candesmuſeum. 


Eine Gruppe von Schreinaltären auf waldeckiſchem 
Gebiet und die Werkſtatt der Franziskaner zu Meiterdorf. 


In meiner Arbeit über den Marburger 
Bildhauer Ludwig Suppe!) hatte ich hingewieſen 
auf eine Gruppe von drei untereinander ſehr 
nahe verwandten Altären, die ſich auf dem 
kunſthiſtoriſch noch ſo wenig durchforſchtem Ge— 
biet des Fürſtentums Waldeck befinden, und zu— 
gleich das ehemalige Franziskanerkloſter Meiter— 
dorf bei Frankenberg i. Heſſen als vermutlichen 


1) B. Neuber, Ludwig Juppe von Marburg, ein 
Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Plaſtik am Ausgang 
des Mittelalters. Marburg 1915. S. 190/91. 


Herſtellungsort bezeichnet. Dieſe Vermutung 
eingehender zu begründen, ſoll nun hier unter— 
nommen werden. Vorbemerkt ſei, daß es ſich 
in allen drei Fällen um Triptycha mit ge— 
ſchnitztem Corpus und gemalten Flügeln handelt. 
Der älteſte und ſeiner ganzen Anlage nach reichſte 
dieſer Altarſchreine befindet fid) in Cülte, an 
der Bahnſtrecke Corbach-Volkmarſen gelegen 
(Abb. 1). Er allein iſt bisher bei Gelegenheit 
der Waldeckiſchen Landesausſtellung 1912 in 
Corbad) einem größerem Publikum bekannt ge- 
worden. Ausnahmsweiſe iſt das Corpus drei— 
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Abb. 1. 


teilig, wodurch die Mittelſcene der Ureuzigung 
eng zuſammengedrängt werden mußte, rechts 
und links von ihr ſtehen in großen Niſchen die 
3/4 lebensgroßen Geftalten der Heiligen Dionyfius 
(oder Firmin ?) und Georg. Sum beſſeren Der- 
ſtändnis auch des Folgenden gebe ich gleich das 
Einteilungsſchema des Altars: 


a ^ = 
E 3 E = 
3 dE 3 
2 2 2 
E 8 E 
E z| š z 
Q Nu 2 
Außenf. Innenſ. Corpus Außenſ. 


In der Geißelungsſcene findet ſich am Fuß der 
Säule, an welche Chriſtus gebunden iſt, die 
Jahreszahl 1521. Ein merkwürdiges Mono- 


gramm zeigt die zweite vor— 
ge e e dere Creppenftufe unter dent 
Sig des Pilatus. Der ganze 

Altar ijt in neuerer Seit reftauriert worden, 
jedoch hat ſich anſcheinend die Erneuerung der 
Polychromie ſtreng an die alte Faſſung gehalten. 
Andeutungen, die ſich auf die Stiftung beziehen 
könnten, habe ich nicht gefunden, es ſei denn, 
daß man dem Monogramm eine ſolche Deutung 
geben will. Ob einſt die Wappenſchildchen in 
den oberen Swickeln der Niſchen dazu gedient 
haben, ijt nicht mehr feſtzuſtellen. Ein Aufſatz 
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arrkirche, Cülte. 
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ober eine Predella ijt hier ebenfo wie bei den 
anderen Altären nicht mehr vorhanden, doch 
ihre frühere Exiſtenz anzunehmen. 

Der zweite, infchriftlih mit 1523 datierte 
Schreinaltar wird in der Kirche von Braunau, 
nicht allzuweit von Wildungen, aufbewahrt 
(Abb. 2). Diesmal ein quadratiſcher Schrein 
(1,42 m) mit einer Kreuzigung. 


tangere 


Außenſ. 


Das Thema der Außenſeiten konnte ich leider 
nicht feſtſtellen, da das Retabel mit ſeinem 
Kücken an der Orgelbaluftrade über dem Altar 
befeſtigt iſt. Der Schrein iſt vollſtändig, jedoch 
getreu dem alten Muſter reſtauriert. 

Die Gruppe ſchließt der im Aufbau genau 
entſprechende, ebenſo wie in Braunau über dem 
Altar an der Brüſtung der Orgelempore be— 
feſtigte Ureuzigungsaltar in dem etwa 1½½ 
Stunden von Mildungen entfernten Uleinern 
(Abb. 3). Die Flügelmalereien waren leider 
nicht zu ſehen, da ſie mit weißer Leinewand 
überzogen ſind. Herr Pfarrer Schluckebier in 
Kleinern verſicherte mir jedoch, daß fie durch 


Corpus 


Innenſ. 


Innenſ. Außenſ. 


Abblättern der Schicht bis zur Unkenntlichkeit 
zerſtört ſeien. Das Retabel iſt völlig unreſtauriert 
geblieben. !) 

Daß diefe drei Altarwerfe in der gleichen 
Werkſtatt entftanden find, iff unſchwer zu cr- 
kennen. In ihrem künſtleriſchen Wert eben 
ſie einander ungefähr gleich; denn wenn man 
z. B. dem Retabel in Uleinern unbedingt den 
Vorzug einräumen muß, was die Ueberſichtlich— 
keit und Klarheit der Kompofition, ihre Ge- 
ſchloſſenheit, die Feinheit gewiſſer Motive wie 
der Bewegung Marias, überhaupt den Rhyth— 
mus des Ganzen anlangt, auch in dem Ganzen 


Das Schema der Ureuzigung „mit Gedränge“ 
iſt in großen Sügen ikonographiſch immer ge— 
geben, läßt aber innerhalb dieſes großen Rahmens 
doch eine außerordentliche Variierung zu, jede 
wirklich ſelbſtändige Werkſtatt bildet für ſich 
innerhalb dieſes Programms wieder ein ſelbſt— 
ſtändiges Schema aus. Hier iſt nun ſehr in— 
tereſſant zu beobachten, wie man an gewiſſen, 
unwichtiger erſcheinenden Teilen ſich ftreng an 
dies überlieferte Atelierſchema hängt, während 
ſich in den Hauptaftionen der Handlung, die 
ſich vor dem Ureuz abſpielen, eine krampfhafte 
Modulationsſucht geltend macht, die infolgedeſſen 


Abb. 2. 


eine größere, maleriſche Weichheit zu erkennen 
iſt, ſo fehlt den andern dafür wieder die allzu 
unbeholfene Hand des Gehülfen, der hier die 
ungeſchickten Seitenfiguren gemacht hat; ſie ſind 
gleichmäßiger durchgearbeitet. 

Bei einem eingehenden Vergleich dieſer drei 
Ureuzigungsgruppen laſſen fid) intereſſante Ein- 
blicke in die Ateliergewohnheiten, die künſtleriſchen 
Auffaſſungen und Siele dieſer größeren Werk— 
ſtätte tun — denn um eine größere muß es ſich 
hier handeln — einer Werkſtatt, die mit vielen 
Köpfen und Händen von ſehr verſchiedenartigem 
Werte gearbeitet hat. 

1) Vergl. die Erwähnung der drei Altäre bei Münzen- 
berger u. Beiffel, Fur Kenntnis und Würdigung der 
mittelalterlichen Schnitzaltäre II. S. 211. Als Thema 
der Flügel des Kleinerner Altars werden dort eine 
„Madonna und fünf Heilige“ angegeben. 


Schnitzaltar, evang. Pfarrkirche, Braunau. 


häufig Wichtiges mit Unwichtigem verwechſelt, 
eine Anhäufung der verſchiedenartigſten Elemente 
bewirkt, ohne das Auge auf die Hauptmomente 
der Handlung hinzulenken. So die überlieferte 
Scene mit der zuſammenbrechenden Maria, 
ſeeliſch immer das eigentliche Hauptſtück jeglicher 
Kreuzigungsdarftellung. Im Uleinerner Werk 
noch in dieſem Sinne behandelt: der Beſchauer 
fühlt ſofort, daß ſich hier das ſchwerſte Erleben 
kundtut. In Cülte dagegen, wo infolge der 
durch die beiden Seitenniſchen bewirkten Su: 
ſammendrängung der ganzen Hompofition wenig 
Plas vorhanden war, iſt Maria ganz links, 
unterſtützt von Johannes, wenigſtens noch deut— 
lich zu ſehen, obgleich eine derartige Verlegung 
der Figur an den Bildrand fchon zu den Selten- 
heiten gehört und dem Thema zuwider iſt; ge— 
radezu unverſtändlich aber iſt die Anordnung in 


Braunau, beſonders, da hier nicht einmal Plaß- 
mangel dazu zwang: ganz in der linken Ede 
ſinkt Maria zuſammen, kaum von jemand be— 
merkt, auch kompoſitionell durchaus nicht be— 
tont, während Johannes ihr in voller Figur 
— den Rücken zudreht. Dagegen iſt hier der 
Magdalena durch die Pracht ihrer Gewandung, 
ihr breites, völliges Aufrechtſtehen vor dem 
Kreuz, das goldene Glitzern des abgenommenen 
Deckels der Salbenbüchſe ein merkwürdiges Ge— 
wicht im Bilde eingeräumt. Auch bei der 
Magdalenenfigur hält die Ciilter Ureuzigung die 
Mitte, während der feiner empfindende Su— 


Altar in 
ſammenſetzer des Hleinerner Retabels fie halb 
hinter den Ureuzesſtamm gerückt hat. Ein 
Mangel an wirklich vorhandener Erfindung und 
ſeeliſcher Belebtheit ſoll erſetzt werden durch 
ſtändiges Umſtellen der einzelnen Akteure, es 
find immer dieſelben Typen, nur treten fie jebes- 
mal an anderer Stelle auf. So ift der ſchnauz— 
bärtige Urieger, deſſen Hopf in Braunau zwiſchen 
den beiden einander zugewandten Perſonen der 
rechten vorderen Schreinhälfte noch gerade hin— 
durch ſichtbar ijt, in Uleinern in ganzer Figur 
verwandt und an den Vordergrund gerückt, die 
Kückenfigur des bärtigen Mannes mit dem 
Türkenſäbel in Uleinern und Cülte ſehr ähnlich 
verwandt, während er in Braunau herumgedreht 
iſt. Dieſe Beobachtungen, die ſich leicht ver— 
mehren laſſen, bringen auf die Vermutung, daß 
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die Werkſtatt Modellſtatuetten beſeſſen habe, die 
je nach Bedarf beliebig zuſammengeſtellt wurden. 
Dies Verfahren wurde ja auch in anderen 
Ateliers geübt, für die Werkſtatt des Brüſſelers 
Jan Borman hat es z. B. Roos val nachgewieſen.!) 

Charakteriſtiſch iſt aber für unſere Altäre, 
daß fid) bieles Variationsbedürfnis faſt aus- 
ſchließlich auf die größeren Figuren des Vorder— 
grundes richtet, während das Ganze immer in 
das gleiche Hintergrundſchema gepreßt wird. 
Jedoch muß auch hier bemerkt werden, daß das 
Ketabel in Uleinern ſich ſelbſtändiger hält, ob- 
wohl es von den Grundgedanken der Hinter- 


Kleinern. 


grundanordnung mit den kleinen Figuren nicht 
abgeht. Die Figürchen der Gekreuzigten ſtimmen, 
wie man ſich leicht überzeugen kann, völlig 
überein in Braunau und Ciilte, vor allem in 
der Figur Chriſti, man achte beſonders auf die 
Beine, dann auf den linken Schächer mit dem 
weißen, die Oberſchenkel freilaſſenden und zwiſchen 
den Beinen hindurchgeſteckten Hemd, ebenſo ent— 
ſprechend der völlig bekleidete auf der anderen 
Seite. In Uleinern iſt dieſe Bekleidung nicht 
ganz fo ausgiebig durchgeführt. Charakteriſtiſch 
auch, daß in allen drei Stücken die Arme der 
ſeitlichen Kreuze ſchräg geſtellt find, weniger 
einer perſpektiviſchen Wirkung zuliebe, als um 

1) J. Roosval, Schnitzaltäre in ſchwediſchen Kirchen 
und Muſeen aus der Werkſtatt Jan Bormans. Fur 
Kunftgefihichte des Auslands Nr. XIV. Straßburg 1905. 


nicht zu febr von dem Sierwerk der oberen 
Ecken verdeckt zu werden. 

Doch ich muß es aus Raummangel dem 
Leſer überlaſſen, dieſen Vergleich fortzuſetzen. 
Man wird die übereinſtimmende Anlage der 
mauer- und turmbewehrten Stadt Jeruſalem 
hinter den Kreuzen bemerken, vor allem das 
nie fehlende, von zwei Türmen flankierte Tor 
zwiſchen Chriſtus und dem linken Schächer, und 
man wird ebenfo die Uebereinſtimmungen in 
der Behandlung der Grasdecke darunter ſowie 
der merkwürdigen queren, quaderartigen Lagen 
des Feldgeſteins, das übrigens der weicher ar— 
beitende, ruhiger komponierende Meiſter von 
Uleinern fortgelaſſen hat, finden. 

Nach den Geſagten erübrigt fid) auch eine 
genaue Unterſuchung der Kopftypen, fie ſtimmen 
in allem überein (Maria), aber es bleibt immer 
trotz allen offenſichtlichen Bemühungen zum 
Pathos die merkwürdige, hölzerne Unbelebtheit. 

Nach dem gleichen Schema ſind in allen drei 
Altären, nur mit geringen Abweichungen, die 
beiden rechts und links vom Ureuze ſtehenden 
Keiter behandelt, nur daß in Uleidung, Saum— 
zeug uſw. immer etwas variiert wird; in Braunau 
iſt der rechte Reiter vom Rücken geſehen. Die 
Sahl iſt immer auf zwei ſich gegenüberſtehende 
beſchränkt; daß in Cülte noch auf der rechten 
Seite ein dritter ganz hinten vorhanden iſt, wird 
erſt bei genaueſter Betrachtung erkennbar. 

Die Sierfüllungen der oberen Schreinecken 
zeigen in Braunau ſpäteſtgotiſches Rankenwerk, 
während in Uleinern ſich bereits ein renaiſſance— 
mäßiges Blatt- und Fruchtgewinde meldet; Cülte 
hält auch darin die Mitte. Bei dieſen beiden 
letzten ſind ganz charakteriſtiſch die ſich in die 
Ecken hineinwindenden Blätterbündel. Aus der 
am ſtärkſten in dieſem Sinne ausgeprägten 
Faſſung in Hleinern, aus den dort ſonſt be— 
merkten Beſonderheiten und der größeren Frei— 
heit der Auffaſſung möchte dieſer Altar als der 
jüngſte dieſer Gruppe zu bezeichnen ſein. 

Die Flügelbilder ſtehen — ſoweit ſichtbar — 
künſtleriſch über den Schreindarſtellungen, im 
Gegenſatz dazu zeigen ſie eine klare kontraſtreiche 
Kompojfition. Ein Vergleich wie bei den Schrein— 
ſcenen läßt ſich leider bei ihrer nur teilweiſen 
Sichtbarkeit nicht vollſtändig durchführen. Sie 
dürften untereinander ebenfalls der gleichen Werk— 
ftatt entſtammen; ein in die Augen ſpringendes 
gemeinſames Charakteriſtikum ift da neben 
anderen das auffällige Hochziehen der Hontpo- 
ſition, ſodaß die Köpfe häufig faft an den oberen 
Bildrand ſtoßen, wie überhaupt die Figuren im 
Verhältnis zur Bildfläche ſehr groß ſind. Ge— 
legentlich iſt eine Anlehnung an die Stiche der 
kleinen Paffion Dürers zu bemerken; fo in Cülte 
in den Tafeln der Geißelung und Dornenkrönung. 


Das Schema der Ureuzigung „mit Gedränge“, 
ſo wie wir es hier vor uns haben, ſtammt in 
feinen allgemeinſten Zügen aus den Niederlanden; 
auf jedem Brüſſeler oder Antwerpener Paffions- 
retabel findet ſich die hochaufgebaute Scenerie 
mit den langen Ureuzen und den kleinen Figuren 
daran, dort finden ſich die Reiterfiguren, die 
Kückenanſichten, die Türkenſäbel uſw., aber ein 
direkter Suſammenhang damit liegt für unſere 
Darſtellungen längſt nicht mehr vor. Bei einem 
Vergleich mit einer Antwerpener Ureuzigung, 
etwa der des bekannten Güſtrower Altars, kann 
man ſich bald überzeugen, woher gewiſſe Einzel— 
heiten unſeres Waldecker Schemas kommen, ſo 
das zwiſchen den Beinen hindurchgezogene und 
dann ausflatternde Heind des linken Schächers, 
vor allen Dingen die linke Reiterfigur des Lon 
ginus, der ſich nach dem geheilten Auge greift, 
ebenſo die häufig in verlorenem Profil gegebene 
Keiterfigur gegenüber. Auch die den Horizont 
begrenzende Stadtanſicht von Jeruſalem kommt, 
wenn auch in Güſtrow nicht, fo doch auch ge- 
legentlich auf Antwerpener Altären vor, aller— 
dings nirgends in ſo beherrſchender und auf— 
fallender Ausdehnung wie hier in Waldeck. Die 
Marienmotive unſerer Schreine aber ſind auf 
flämiſchen Arbeiten überhaupt nicht in dieſer 
oder ähnlicher Faſſung zu finden, ganz fremd 
iſt ihnen auch eine Figur wie die des betenden 
Johannes in Braunau, die eher an ſüddeutſche 
Vorbilder, etwa an den Johannes aus Dürers 
kleinem Kupferſtich der Kreuzigung von 1508 
(B. 24) ſtammen dürfte. Alſo auch hier ein 
gelegentliches Auftauchen Düreriſcher Motive! 

Die Herkunft des Ureuzigungsſchemas in 
feinen allgemeinſten Sügen von den nieder- 
ländiſchen Arbeiten, das in jedem Fall nur ver— 
einzelte Hereinſpielen ſüddeutſcher, ſpeziell Dürer- 
iſcher Elemente iſt aber auch das einzige, was, 
ſoweit der Ueberblick bei dem augenblicklichen 
Stande der Denkmälerpublikation reichen kann, 
unſere Werkſtatt mit anderen größeren Sentren 
mittelalterlicher Kunſttätigkeit verbindet. Denn 
auch die beiden großen, das Gebiet des Fürſten— 
tums Waldeck vollſtändig einſchließenden Pro- 
vinzen Weſtfalen und Heſſen-Naſſau bergen trotz 
ihrem — zumal in Weſtfalen — großen Beſtand 
nichts, was ſtiliſtiſch zu unſerer Gruppe in eine 
direkte Beziehung geſetzt werden könnte. 

Noch ein anderes wichtiges Moment iſt da 
heranzuziehen, nämlich die äußere Dispoſition 
des Cülter Schreines. Während die Arbeiten 
in Uleinern und Braunau einfach und beſcheiden, 
ihrer Beſtimmung für abgelegene kleine Dorf— 
kirchen gemäß gehalten find, weiſt der Cülter 
Altar ein Anordnungsprinzip auf, das als durch— 
aus ſelten zu bezeichnen iſt, auch als künſtleriſche 
Löſung nicht allzu glücklich erſcheint, nämlich 
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die Einftellung einer ſchmalen, vielfigurigen, auf 
landſchaftlichem Grunde ſich abſpielenden Paſſion 
zwiſchen zwei durch große Einzelfiguren voll- 
ſtändig ausgefüllte Niſchen von gleicher Höhe 
wie die Mittelſcene. Es entſteht fo, optiſch ge- 
nommen, eine Diskrepanz zwiſchen dem in die 
Höhe weiſenden Prinzip des Aufbaues der 
Mittelſcene mit ihren allzukleinen Ureuzigungs— 
figuren zu den in gleiche Höhe geſtellten großen 
Heiligengeſtalten. Wo bei weſtfäliſchen oder 
flandriſchen Altären durch das Thema eine ähn— 
liche Anordnung gefordert war — ſelbſt im 
Thema iſt ſie ſelten —, hat man immer die 
Mittelſcene bedeutend überhöht. Den flämiſchen 
Altären iſt dieſe Anordnung fremd, und wenn 
fid) etwas Aehnliches in Weſtfalen!) findet, wie 
im Deilinghofer Schrein, fo lehrt ein Blick auf 
das Ganze ſofort, daß ein Suſammenhang mit 
dem Cülter Altar nicht vorliegen kann. Als 
in ſcheinbarem Widerſpruch zu dieſer Behauptung 
ftehend könnte man den Altar von Uffen?) an- 
führen, den Münzenberger und Beiſſel als 
flämiſches Erzeugnis anfprechen,*) und bei dem 
tatſächlich in das gewohnte Antwerpener Schema 
neben eine wie immer überhöhte Mittelgruppe 
der Ureuzigung zwei große Heiligenbilder in 
Einzelniſchen geſtellt worden ſind. Aber auch 
hier handelt es ſich um weiter nichts, als eben 
um das Einpreſſen dieſer Niſchenſtatuen in das 
im übrigen genau übernommene Schema, nicht 
um eine Cöſung wie in Cülte, wo die Figuren 
zur Mittelſcene in einem abſolut anderen optiſchen 
Verhältnis ſtehen. Uebrigens möchte ich an der 
von Beiſſel behaupteten flämiſchen Herkunft des 
Affelner Schreins gerade wegen dieſer Figuren 
aus ſtiliſtiſchen Gründen zweifeln; Beiſſel be— 
merkt ſelbſt, daß er die Antwerpener oder 
Brüſſeler Werke nicht gefunden habe. Vielmehr 
glaube ich, daß es ſich hier um eine in Weſt— 
falen ſelbſt erfolgte Herſtellung unter getreuer 
Anlehnung an flämiſche Muſter handelt, und 
daß gerade die Art der Einfügung der beiden 
Heiligen aus lokalen Bedürfniſſen ſich ergeben habe. 
Wie man ſich in Antwerpen ſelbſt mit einem 
ganz ähnlichen Dispoſitionserfordernis abgefunden 
hat, lehrt das in dieſem Sinne bereits von 
Beiſſel herangezogene Beiſpiel der beiden Sül— 
picher Schreine (Rheinland), die — nach ihren 
Marken unzweifelhaft antwerpiſcher Herkunft — 
das Problem weder im Sinne des Affelner noch 
des Waldeckiſchen Schreins löſen, ſondern — eben 
in antwerpiſchem Sinne, in dem nämlich die Niſchen 


) Abb. i. d. Bau- und Kunftdenfmälern der Provinz 
Weſtfalen, her. von Ludorff, VIII Taf. 1. 

2) Abb. ebenda XVIII Caf. 4/5. 

) 2. a. O. II. S. 30 ff. Vergl. G. Beiſſel, Flämiſche 
Altäre i. d. Rheinprovinz u. Weſtfalen. Stimmen aus 
Maria Laach Bd. 48. 1895. S. uf. 


der großen Figuren durch Beigabe weiterer $i- 
gürchen und durch die ſonſtige ſceniſche Ausſtattung 
ſo belebt werden, daß ſie in der Geſamterſchei— 
nung der Altäre wie figürliche Scenen wirken. 

Gleichfalls für eine Beziehung zum Ciilter 
Altar auszuſcheiden ift der Schrein von Meſchede, ) 
eine weſtfäliſche Arbeit, die entfernte Anklänge 
an die Flügelarbeiten des Engerer Altars Hein- 
rich Stavoers*) zeigt. Auch hier ſtehen die 
Einzelheiligen Katharina und Antonius kompo— 
ſitoriſch in einem ganz anderen Verhältnis zu 
der fie weit überragenden Ureuzigungsgruppe. 

Nur einmal habe ich eine völlig — wenigſtens 
was das Schreincorpus anlangt — überein— 
ſtimmende Gruppierung bemerkt, und zwar bei 
einer ſchleswig-holſteiniſchen Arbeit, dem Altar 
von Loit bei Upenrade.*) Hier ift eine Ureuzigung 
zwiſchen die gleich hohen, ebenfalls in Niſchen 
ſtehenden Heiligen Johannes und Erasmus ein— 
geſtellt, aber ein Blick auf die abſolute Un— 
gleichheit des Stils, beſonders aber auf die 
Flügel mit ihren in zwei Etagen zu je dreien 
nebeneinander gereihten ſkulpierten Einzelheiligen, 
außerdem die Tatſache, daß unter den Altären 
Schleswig-Holſteins ſelbſt dieſer Anordnungsfall 
vereinzelt ift, zeigt ſofort, daß hier an einen Su- 
ſammenhang mit unſerem Cülter Schema nicht 
gedacht werden kann. Man könnte ja in Uffe 
etwa oder Meſchede ebenſo wie für Cülte für 
dieſe beſondere Anordnung zufällige äußere Be— 
dingungen, Stifterlaunen oder theologiſche Will— 
für erblicken, wenn nicht im Marburger Staats- 
archiv ein urkundliches Dokument aus unmittel— 
barer Nähe waldeckiſchen Gebietes ſich erhalten 
hätte, nach welchem eine größere Klofterwerfftatt 
einen Altarſchrein herzuſtellen übernimmt, dem 
die abſolut gleiche Dispoſition wie dem Cülter 
Werk zu Grunde liegt. Da in Weſtfalen und 
Heſſen ſich ſonſt derartiges nicht erhalten hat, 
und Schleswig-Holſtein, wie wir geſehen haben, 
ſchon aus ſtiliſtiſchen Gründen ausſcheiden muß, 
da ferner die drei Stücke unſerer Gruppe auf 
landſchaftlich eng beſchränktem Raum ſich be— 
finden, und die Marburger Urkunde auf ein 
in unmittelbarer Nähe dieſes Gebiets befindliches 
Klofter weift, fo wird kaum daran zu zweifeln 
fein, daß eben dieſer Werkſtatt das geiſtige Eigen- 
tumsrecht an der charakteriſtiſchen, eigentümlichen 
Schreindispoſition gebührt, und daß damit auch 
die beiden anderen, einfacheren Schreine zu 
Braunau und Kleinern dort entſtanden find. 


1) Bau- und Kunftdenfmäler von Weſtfalen XXV 
Taf. 24. 
) Vergl. ebenda XXIV Caf. 5 ff. Auch der Altar 
zu Rodinghauſen ebenda, Taf. 63/69, zeigt Anklänge daran. 

) Deral. A. Matthaei, Werke der Holzplajtif in 
Schleswig-Holſtein, Taf. XXII. Der vom gleichen Meiſter 
herrührende Schrein von Oſterlügum zeigt eine gänzlich 
andere Gruppierung. 


Aus 3. C. anderen Gründen habe id) diefe Ur- 
funde bereits in meiner oben angeführten Arbeit 
abgebrudt!), id) gebe hier nur das für unferen 
Nachweis Wichtige: 

Am 21. Oktober 1520 ſchließen demnach 
die Franziskaner zu Meiterdorf mit den Jo— 
hannitern zu Wieſenfeld einen Vertrag, laut 
dem ſie ſich zur Anfertigung eines Schreins ver— 
pflichten, deſſen Thema, Form und Ausführung 
folgendermaßen feſtgelegt wird: 

das mittel corpus ſal in drie deil gedeult 
werden. In das mittelſte deil ſoln ſi machen 
die hiſtorien, wi der herre Chriſtus mit 
ſinen drien jungern und apoſteln im garten 
Bette verraden und gefangen wart, und 
was darzu meher gehorig iſt, 
alſo die unſerer Ureuzigung entſprechende, in 
maleriſchem Sinn komponierte mehrfigurige 
Mittelſcene; weiter: 
In das deil uf der reichten ſiten ſoln ſi 
unſer liben frauwen beilde mit irem kinde 
Jeſu ufs finſte und ſchonſte nach der tafeln 
proporcion und geſchiglichkeit, derglichen 
auch uf die linken ſiten ſant Ihans des 
doefers Chriſti mit ſinem lamgen und ge— 
borlicher bereitung und kleidung machen, — 
hier alſo die beiden Einzelfiguren zu Seiten des 
Mittelftücs. 
Di floegel beider fiten follen iglicher in 
fier deil gedeilt fin. In den floegel bie 
dem mergenbilde jollen von unfer liben 
frauwen fier ftugf mit erer zubehorung 
komen; das irſt ſtugk fal fin der engelfche 
gruiß, das ander di opherung Chriſti in 
den tempel, das dritte di helgen dri kunge 
und das fierde di himmelfart Marie. In 
den andern floegel ſollen gemacht werden 
och fier ſtugke; das irſt, als ſant Johans 
prediget allerlei volke in der woeſtenunge 
bie dem Jordan, das ander, als er Chriſtum 
im Jordan doufet, und wi ſich eme hait 
geoffenbaret di hellige driefaltigkeit, das 
dreitte die enthoubtung ſant Johans, das 
fierde ſtugk ſal ſyn das jungeſte gericht, 
igklichs mit ſiner zubehorung. 
Auffallen könnte hier, daß von einer Vierteilung 
der Flügel geſprochen wird, während in Cülte 
eine Sweiteilung vorliegt. Das Rätſel löſt ſich 
durch die Nichterwähnung von für die Außen— 
ſeiten beſtimmten Malereien, ſo daß die hier 
angegebenen Abſchnitte ſich ſowohl auf die Innen— 
wie auf die Außenſeiten beziehen; auf dem Flügel 
neben dem Marienbild entſprechend die Scenen des 
Marienlebens, auf der Johannesſeite die Dar- 
ſtellungen aus dem Johannesleben. Und ſtimmt 


) Beilage 2 S. 201/02. 
Johanniter zu Wieſenfeld. 


Staatsarchiv Marburg, 


es nicht auch mit der Architektur des Cülter 

Schreincorpus überein, wenn verlangt wird: 
di underſcheide und pieler der tafeln 
ſollen mit beildergen und tabernakelchen 
ufs ſubtileſt uisgefurdt werden d 

Es folgt dann noch die Aufzählung der Stücke, 

die bei unſerem Schrein verloren gegangen ſind, 

nämlich der Predella und der Bekrönung. Leider 

iſt hier die Schrift teilweiſe zerſtört: 
In den fuiß ſal komen di helle zubrechung 
und di uferſteung Chriſti, wi ſich das mit 
ſinen ſtugken eigent. Diſe vorgeſchreben 
ſtugke ſollen alle ufs beſte geſchnidden ſin 
und ufs ſchoneſt mit gudem golde verguldet 
und mit guder farbe ufs finſte uisgeſtrichen, 
von binnen und von buiſſen flach gemalt. 
Di dafel ſal och haben aben uf eynen 
uiszoig und tabernakel. Darin ſal mitten 
ſtehen ein crucefir, darunder Maria und 
fant Johans evangelifta, wie fid) gehoret, 


dar neben. nnn. Jorge und ſant 
Chriſtoffeln, darbaben ein miſericordien— 
bilde Chriſt-ç[—˙ ! guder farben 
D EE EE zu geziert Su] 
aller uberfte fal ſtehen dar uf ein adeler 
IDU Ae Zeg inen Johans den . 


Bum Schluß folgen die Beſtimmungen, die fid 
auf die für vier Jahre — alle Jahr ein Teil — 
berechnete Ablieferung und Art der Bezahlung 
beziehen. 

Es ergäbe ſich alſo für Corpus und Flügel 
folgendes Schema: 
Darit. 
aus bem 


Marien: 
leben 


Darf. 
aus dem 
Marien 

leben 


Darit 
aus dem 
Marien: 

leben 


Darft. 
aus dem 


Marien: 
leben 


Außen Innen Corpus Innen Außen 
Die Aehnlichkeit mit Cülte, und, was die 
einfache Swei- reſp. Vierteilung der Flügel an- 
langt, mit den beiden anderen Schreinen zu 
Braunau und Kleiner liegt auf der Hand. 
Meiterdorf, in unmittelbarer Nähe Franken— 
bergs gelegen, iſt heute Wüſtung. Ueber den 
dortigen Franziskanerkonvent iſt ſonſt nicht viel 
bekannt; das Klofter wurde erſt febr ſpät, 1494 
mit — vermutlich — Uonventualen befegt. +) 
Rommel erwähnt?) nur noch die einzig bis 
dahin bekannte Tatſache, daß 1515 mehrere 
heſſiſche Stifter, unter ihnendie Franziskaner zu 
Meiterdorf, wegen eines von der Regentin Anna 
bei ihnen für ſich geſtifteten Seelgerätes rever— 
ſieren, weiter aber nichts, und meint, „daß 
höchſtwahrſcheinlich der Konvent bald darauf 
Rommel, Heſſ. Geſch. III S. 281 Anm. 1 nach 
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bier in Abgang gefommen ift.” Aus unferer 
angezogenen Urkunde ergibt fid) wenigſtens das 
eine noch mit Sicherheit, daß er 1520 noch 
geblüht und damals eine größere Werkſtatt 
für die Bedürfniſſe kirchlicher Kunft unterhalten 
hat, die ihm ſein Beſtehen vielleicht überhaupt 
erſt ermöglichte. Aus den Datierungen unſerer 


Dem hinterlaſſenen, vom Verfaſſer ſelbſt 
für dieſen Kalender beſtimmten Auſſatze ſeien 
hier einige Worte zum Gedächtnis des vom 
Kriege hingerafften jungen Gelehrten beigefügt. 

In Frankfurt a. Oder am 15. Okt. 1889 
geboren, war Hans Neuber doch nach ſeiner 
Abſtammung von Vater und Mutter her Heffe. 
In Heffen hat er feine akademiſchen Studien 
begonnen, und Heffen hat ihm auch die erſte 
Anregung zu ſeinen kunſtgeſchichtlichen For— 
ſchungen gegeben. Su dieſen drängten ihn wiſſen— 
ſchaftliche Neigung und nicht geringe künſtleriſche 
Veranlagung, die beide in ihm vereinigt waren. 
Vor allem die Marburger Eliſabethkirche mit 
ihren reichen Kunftfhäßen gab feinen erſten 
Derfuchen Anlaß und Ziel. Dem Meiſter der 
Schreinaltäre Ludwig Juppe von Marburg galt 
auch ſein Erſtlingswerk, das ihm einen ehren— 
vollen Platz in der deutſchen Kunftgefchichte fi- 
chert. In ſorgfältiger Forſchung und mit kri— 
tifhem Scharfblick bat er in dieſem Buche den 
Kreis der bisher bekannten Werke des Meiſters 
erweitert, mit feinſinnigem Verſtändnis ift er 
deſſen Ideen und Abſichten nachgegangen, hat 
er die künſtleriſche Individualität zu erfaſſen 
gewußt. Auch das Siel, dem trefflichen Bild— 
Dauer nicht nur feine Stellung im Kunftleben 
ſeiner Heimat zuzuweiſen, ſondern darüber hin— 
aus die Einflüſſe, Huſammenhänge und Be- 


Waldecker Altäre ließe ſich ja ein Fortbeſtehen 
wenigſtens für die nächſten Jahre noch an— 
nehmen, auch hier mag denn das Reformations- 
jahr 1527 wie ſonſt in Heſſen ein Abſterben 
der Kunfttätigfeit wie überhaupt des Klofters 
ſelbſt bewirkt haben. 

Dr. Hans Neuber T. 


ziehungen aufzudecken, die ſein Schaffen mit dem 
künſtleriſchen Wirken der ganzen Seit verknüpfen, 
iſt erreicht worden. Wilhelm Vöge war ihm 
Lehrer und Vorbild. — Als der Urieg ausbrach, 
eilte auch er freudig zu den Fahnen. Körper- 
liche Beſchwerden zwangen ihn bald, den Waffen- 
rock wieder abzulegen, verſchafften ihm aber auch 
die Möglichkeit, den Druck ſeines Buches über 
Juppe zu Ende zu führen und neue Arbeiten 
auf dem Gebiete der mittelalterliden Plaſtik, 
zu denen er diesmal in ſeiner Geburtsſtadt die 
Anregung fand, zu beginnen und dem Abſchluß 
nahe zu bringen. Dann bot ſich ihm doch noch 
die Gelegenheit, dem Daterlande zu dienen. Ju- 
nächſt lernte er als Armierungsſoldat den Krieg 
an beiden Fronten kennen. Seinem Drange, 
fid) auch als Kämpfer zu betätigen, gelang es 
ſchließlich, wieder für den Frontdienſt angenom— 
men zu werden. Aus feinen legten Briefen 
klingt die helle Freude einer ideal angelegten, 
feurigen und mannhaften Natur, endlich mit 
dabei zu fein. Als Führer eines Maſchinen— 
gewehrzuges fand er am 3. Mai dort, wo im 
Weſten der Kampf am heißeſten entbrannt ift, 
nach errungenem Erfolge den ſchönſten Tod. 
Aber reiche Hoffnungen ſind mit ihm begraben. 


Marburg, den 22. Juni 1916. 
F. Kid. 


Kriegergrabmäler. 


Das Mal, das die Eltern, die Geſchwiſter, 
die Freunde dem toten Urieger errichten, gilt 
nicht nur dem Vertrauten, der den kleinen Kreis 
für immer verließ, es gilt auch dem Volksge— 
noſſen, der ſterbend der Allgemeinheit die ſchwerſte 
Pflicht erfüllte. Die letzte Gabe, die wir dem 
Treuen bieten können, muß des Opfers, das 
er brachte, würdig ſein. Nicht als ob ſich die 
Dankbarkeit in der Größe des Males, im Auf— 
wand des Sierats, in der Koftbarfeit des Ma— 
terials kund tun ſollte. Auf eine würdige Form 
kommt es an, mag das Denkmal an ſich ſo 
ſchlicht ſein, wie es will. 

Von jeher hat das Grab als geheiligte Stätte 
gegolten. Den höchſten Ausdruck der Kunft 


finden wir an den Plätzen, wo die Toten liegen, 
bei den primitiven Völkern wie bei den kulti— 
vierten. Wie Wegweiſer für die Ewigkeit ſtehen 
die klaren, ſinnigen Seiden aus Stein oder Erz 
an dem geheimnisvollen Orte des Schweigens. 
Eine Fülle künſtleriſcher Gedanken tritt uns ent— 
gegen, durchwandern wir die Jahrhunderte. 
Und doch, blickt man aufs Ganze, welche Ein— 
heit in der Stimmung! Unfere alten Dorffried— 
höfe ſind Freilichtmuſeen echter Volkskunſt und, 
wer im Getriebe der Großſtadt die verwirrenden 
Eindrücke der aufdringlichen Uunſt an der Straße 
abſtreifen will, der flüchte in die Mauern jener 
verträumten Gottesäcker, deren die Bauſpeku— 
lation ſich noch nicht bemächtigt hat. Die go— 


Entwurf von Minnie Schulz, Caffel. 


tiſche Platte an der Uapellenwand, das ſchmiede— 
eiſerne Renaiſſancekreuz auf dem verwachſenen 
Grabhügel, das moosüberſponnene Barockepi— 
taph an der Friedhofsmauer, die Empireurne 
unter der Weide erzählen dem Beſchauer, jedes 
Stück in ſeiner Sprache, von ehrlichem künſt— 
leriſchen Wollen und rechtſchaffenen Können. 
Wo ein Mißton laut wird, rührt er von einem 
verſpäteten Denkmal her, das unſere Seit ſetzte. 
Man vergleiche die Uriegergedenkſteine von 1815 
und 1870, um ſich des Unterſchiedes von einſt 
und jetzt bewußt zu werden. 

Seit Jahren regt ſich, immer mehr erſtar— 
kend, die Bewegung, der Grabmalskunſt wieder 
zur alten Blüte zu verhelfen. Die troſtloſe Der- 
faſſung der neuen Friedhöfe hat die Erkenntnis 
gebracht, daß von berufener Seite etwas ge— 


ſchehen muß, der künſtleriſchen Ver— 
wilderung Einhalt zu gebieten, die 
ſich der Stätten bemächtigt hat, die 
wir als unſerer Lieber und unfere 
eigene letzte und eigentliche Woh— 
nung zu betrachten haben. Wir er— 
kennen, daß es ein Irrtum war, 
Grabdenkmäler wie Gebrauchsgegen— 
ſtände des Alltages, lediglich als 
Handelsware und nicht als Kunftgut 
zu bewerten. Der Stadt der Toten, 
die auf gedrängtem Raume die Ge— 
ſchlechterfolgen von Jahrhunderten 
aufnimmt, möchten wir nicht gerin— 
gere Sorgfalt zuwenden, als der Stadt 
der Lebendigen. Wie wir dieſe in 
einen großen Garten zu wandeln 
uns bemühen, ſtreben wir jener die 
Form des weihevollen Haines zu 
geben. Vor allem ſuchen wir den 
Ton wieder zu treffen, der aus den 
alten Denkmälern uns anklingt. Wie 
ehedem wird es auch in Sukunft 
nicht ohne Nachdenken und Fleiß 
abgehen, wollen wir den Gräbern, 
die die Liebe ſo gern mit dem beſten 
Schmucke bedenken möchte, zu einem 
Ausſehen verhelfen, das der Achtung 
der Enkel ſicher iſt. Sollte nicht 
die crnfte Seit, wo der Tod an jedes 
dritte Haus klopft, dazu angetan ſein, 
in gemeinſamer Arbeit eine ſonder— 
lich gute Faſſung für die Stätten zu 
ſuchen, die die Mitwelt mitfühlend, 
die Nachwelt nachdenklich betrachten 
wird P 

Allerorten nimmt man ein emſi— 
ges Schaffen wahr, die Frage des 
Uriegsgrabes würdig zulöfen. Redt- 
zeitig will man noh im Kriege 
vorbereiten, was im Frieden bei der 
Fülle neuer Aufgaben vielleicht nur unvollkom— 
men gelingen könnte. Die Freunde des Heimat- 
ſchutzes würden es begrüßen, wenn die Totenſteine 
des großen Krieges künſtleriſch die Grenzſteine 
würden einer ſchlechten und einer guten Seit. 
Nimmt man eine der zahlreichen volkstümlichen 
Kunftfchriften zur Hand, fo findet man in der Haupt- 
ſache Abbildungen alter Grabmäler, die für die 
Aufgaben des Tages vorbildlich ſein können. 
Künftler von Beruf halten es für ihre Dote 
nehmſte Pflicht, den anſcheinend ſo einfachen 
Entwurf eines neuzeitlichen Kriegergrabes ein- 
wandfrei zuſtande zu bringen. Wettbewerbe 
ſondern aus dem Guten das Beſte aus. Wander— 
ausſtellungen bringen in Bild und Modellen 
das Gewonnene zu Geſicht. Behörden und 
Vereine ſchließen ſich zuſammen, in Stadt und 
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Land den neuen Gedanken Eingang zu ver- 
ſchaffen. 

Für Kurheffen hat die Gewerbehalle zu Caffel 
in Verbindung mit dem Verein für Heimatſchutz 
ein Preisausſchreiben erlaffen, um einen Grab- 
ſtein zu gewinnen, der den Gemeinden als all— 
gemeines Kriegergrabmal empfohlen werden 
kann. Ein einfaches und gleichartiges Denkmal 
zu erlangen für die, die in einfacher gleicher 
Pflichterfüllung im Soldatenkleide geſtorben ſind, 
war der Grundgedanke der Deranftaltung. 
„Hoch und Niedrig, Arm und Reich haben 
unſere Brüder Mann neben Mann geftritten 
und gelitten. Ein Ehrenzeichen ſchlichteſter 
Form gibt es für die Lebenden, das Eiſerne 
Kreuz, ein Ehrenzeichen möge es auch für die 
Gebliebenen geben. Wenn alle Gräber unſerer 
Krieger, die ja auf faft allen Friedhöfen bei 
einander liegen werden, einheitlich geſtaltet 
und mit dem glei— 
chen ſchlichten Grab⸗ 
ſtein bezeichnet ſind, 
dann wird der Geſamt— 
eindruck dieſer Ruhe— 
ſtätten dem Ernſte und 
der Größe unſerer Seit 
entſprechen und das 
einmütige ufam- 
menſtehen unſeres 
Volkes in ſchwerer 
Seit würde in ergrei— 
fender Weiſe zum 
Ausdruck gebracht 
werden. Wo eine große 
Anzahl von Krieger- 
gräbern beieinander 
liegt, werden ſie durch 
künſtleriſch geſtaltete 
Anlagen zuſammen— 
zufaſſen ſein. Ein 
gemeinſames Denk— 
mal etwa mit dem 
Seichen des Ureuzes 
könnte im Mittelpunkt 
der Anlage ſtehen. Wo 
aber ein Tapferer al- 
lein auf dem kleinen 
Friedhofe ſeiner Hei- 
mat ſchlummert, wird 
der wohl bekannte 
weithin kenntliche 
Grabſtein fein fchön- 
ftes Ehren- und Erin- 
nerungszeichen ſein.“ 


- Einige bezeichnende Entwürfe des gut be- 
ſchickten Wettbewerbes geben die Abbildungen 
wieder. Bei allen drei Entwürfen kehrt der gleiche 
Grundgedanke wieder: eine ſchlichte Steintafel, 
ſtelenartig aufgeſtellt, kündet in klarer Schrift 
Namen und Ende der Beftatteten. Eine Be- 
krönung aus Erz kennzeichnet das beſondere 
Opfer und den beſonderen Lohn, ſymboliſch in 
einer dem Auge ſogleich erfaßbaren plaſtiſchen 
Form den Inhalt des frommen Spruches zu— 
ſammenfaſſend, der unter dem Namen der Toten 
angebracht iſt. „Sei getreu bis in den Tod, ſo 
will ich dir die Krone des Lebens geben“ meldet 
der mit der Urone geſchmückte Stein, den das 
Preisgericht als den beſten erkannt und zur 
Aufſtellung auf den heſſiſchen Friedhöfen em— 
pfohlen hat. Das Denkmal, in heimiſchem Stein 
ausgeführt, iſt geeignet, jedes heſſiſche Kriegergrab 
zu zieren. Die Hoſten des Grabſteines be— 
laufen ſich auf nicht 
mehr als 60 Mark. 
Alle Steinmetzmeiſter 
des Regierungungs⸗ 
bezirkes Caſſel ſind im 
Beſitze einer Werf: 
zeichnung des Steines 
und der Adreſſe für den 
Bezug der Eiſernen 
Hrone. Sie erhalten 
durch die Handwerks- 
kammer zu Caſſel un- 
entgeltlich die genaue 
Vorzeichnung für die 
Inſchrift nach Ein- 
ſendung des gewünſch— 
ten Textes. In allen 
Fragen und Sweifels⸗ 
fällen iſt die von der 
Gewerbehalle einge- 
richtete Beratungs- 
ſtelle bereit, koſtenlos 
Auskunft und Rat zu 
erteilen. 


Auch an dieſer 
Stelle fet dafür ge- 
worben, daß das gute 
Denkmal die unwür⸗ 
dige Marktware er- 
ſetzt, die ſich noch 


immer breit macht. 


A. Holtmeyer. 
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Bildſäulen an der Weſtſchauſeite. Die Anbetung der heiligen 3 Könige. 


Schotten, die alte Stadt im Vogelsberg, von 
Berg und Wald umkränzt, der zur Sommers— 
und Winterszeit Wanderluſt und Winterſport ſo 
manchen Beſucher bringt, hat zwei Baudenk— 
mäler von nicht gewöhnlicher künſtleriſcher Be— 
deutung bewahrt. 

Rathaus und Kirche, die fid) im Herzen der 
Stadt bei einander erhalten haben. Beide Zeugen 
einer vergangenen, langen Blütezeit der Stadt und 


Zeugen für eine Uunſt von hoher Kraft. Das 
Rathaus iſt noch nicht lange für die Geſchichte 
der deutſchen Baukunſt zurückgewonnen worden. 
Noch vor wenigen Jahren war es mit einer 
eintönigen Tünchdecke überzogen und ſo ſeiner 
eigentümlichen Schönheit beraubt, bis der Main— 
zer Architekt Uarl Bronner es durchſetzte, daß 
dieſe Hülle fiel und die urſprüngliche Erſcheinung 
des Baues wiederhergeſtellt wurde. Es iſt ein 
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Fachwerkbau aus wuchtigen Eichenſtämmen, 
einer der kraftvollſten Bauten in dem an Fach⸗ 
werkhäuſern fo reichen Oberheſſen. Sein Schöpfer 
war vielleicht derſelbe Baumeiſter, der im zweiten 
Drittel des 16. Jahrhunderts das feingegliederte 
und doch ſo monumentale Fachwerkſchloß Philipps 
des Großmütigen in Gießen, der oberheſſiſchen 
Hauptſtadt ſchuf. Auch das ſchöne bürgerſtolze 
Rathaus in Alsfeld fteht feiner Art nahe. — 

Wie ſo oft in den alten deutſchen Städten 
liegt dicht bei dem Sentrum der bürgerlichen 
Verwaltung, dem Rathaufe, auch der Kernpunft 
des geiſtlichen Le⸗ 
bens, die Stadt⸗ 
kirche. Die Shot- | 
tener Hirche, Unſerer 
Lieben Frau geweiht, 
iſt ein künſtleriſch 

hochintereſſantes 

Baudenkmal, in dem 
ſich tatkräftige Bau⸗ 
herren u. Baumeiſter 
aus zwei Perioden 
der deutſchen Gotik 
in dem Nacheinan⸗ 
der der Bauteile ver⸗ 
ewigt haben. 

Von Frankreich 
her war die neue 
Baukunſt der Go- 
tik, die mit ihren 
leichten, in die Höhe 
ſtrebenden Konftruf- 
tionen den ſchweren, 
romaniſchen Bauſtil 
ablöſte, in Deutſch⸗ 
land im Anfange 
des 15. Jahrhunderts 
eingedrungen. Die 
ſchöne Kirche von St. 
Elifabeth in Mar- 
burg und der Weg- 
larer Dom find die früheſten Zeugen diefes neuen 
Stiles in heffifch-mittelrheinifhem Gebiet. Diefer 
heſſiſchen Bauſchule der Frühgotik ge- 
hört der Weſtbau der Liebfrauenkirche in Schotten 
an. Wie bei St. Eliſabeth ſollten auch hier zwei 
hohe Weſttürme aufſteigen, ſo wie ſie die Vorbilder, 
die franzöſiſchen Kathedralen, zeigen. Es zeugt 
von dem echt mittelalterlichem Vertrauen auf die 
Opferwilligkeit der Seitgenoſſen bei dieſen Baus 
herren um die Wende des 15. Jahrhunderts, daß 
ſie einen ſolch' gewaltigen Bau in Angriff nahmen. 
Mit den mächtigen Turmſtrebepfeilern, denen von 
St. Eliſabeth wieder beſonders ähnlich, wurde der 
Bau im Weſten begonnen, der wohl eine, jeden— 
falls viel kleinere, romaniſche Kirche erleben 
ſollte. Man fing von Weſten an, weil man 
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Die Kirche ı von Weſten her. 
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den Oftteil der alten Kirche, den Chor, wo der 
Altar, der Mittelpunkt des Gottesdienſtes ſtand, 
möglichſt lange noch benutzen wollte. Aber die 
Kräfte der Bauherren ſcheinen bald erlahmt zu 
ſein; jedenfalls wurde das ſo groß Begonnene 
nicht ſehr weit geführt. Als der Weſtbau etwa 
zwei Geſchoſſe hoch war und man ſchon zwei 
Pfeiler für das nächſte an den Turmbau an- 
ſchließende Gewöͤlbejoch hergerichtet hatte, trat 
eine längere Bauunterbrechung ein. Etwa ein 
halbes Jahrhundert blieb der Bau liegen. Erſt 
um 1550, in der Seit, da Schotten durch Kaifer 


Harl IV. Stadtrechte 

N E empfing, regen fid 
neue Kräfte für den 

"eg H A Kirchenbau. Aber 

wer E jebt war fiir Bau- 

herren und Bau- 

künſtler eine neue 
Seit heraufgekom⸗ 
men. Jetzt hatte in 
den Städten der Bür- 
gerftand Macht ge- 
wonnen, und dem⸗ 
entſprechend war bei 
der Wiederaufnahme 
des Baues nicht mehr 
die langgeſtreckte 
Priefterfirche der 
geiſtlichen Körper- 
ſchaften das Siel, 
ſondern eine ſtäd⸗ 
tiſche Predigtkirche 
mit einheitlich wei⸗ 
tem Raum. Und 
die aus Frankreich 
eingeführten Bau- 
formen der Gotik 
waren auf deutſchem 
Boden zu einer na⸗ 
tionalen Spätgotik 
weiter entwickelt 
worden. So ließ man denn den Weſtbau, der zur 
Kathedrale hatte werden ſollen, zunächſt liegen 
und begann von der andern Seite, von Often her, 
den Bau einer Stadtkirche, für die man in kluger 
Surückhaltung einen beſcheideneren Plan wählte, 
den man aus eigener Kraft vollenden konnte. Eine 
Hallenkirche ſollte es werden, wie ſie öfters in dieſer 
Gegend Oberheffens vorkommen, weit und ein- 
heitlich im Raum über ungefähr quadratiſchem 
Grundriß. Mit dem Chor, dem Altarhauſe wurde 
angefangen; es zeigt ähnliche Formen wie der Chor 
von Ortenberg, der 1585 im Bau war, und wie die 
Wallfahrtsfapelle von Hirzenhain, die auch einer 
ſpäter angebauten weiträumigen Hallenkirche als 
Chor dient. Ein ftattlicher Dierungsturm, ein Bau— 
gedanke, den man vielleicht von der älteren romani— 


ſchen Kirche übernahm, follte ftatt ber beiden Weft- 
türme des älteren Planes die Glocken aufnehmen. 
Den liegen gebliebenen Weſtbau wollte man 
urſprünglich wohl nach und nach abtragen. 
Aber dazu kam es nicht. Swar ſchloß man 
zunächſt im Often den neuen Bau durch eine 
Wand mit übereck geſetzten Strebepfeilern ab. 
Bald aber regte ſich der Wunſch, den Reft des 
älteren Baues zu verwerten und dem Neubau 
anzugliedern, anſtatt die ſchweren Turmunter— 
bauten abzutragen. So brach man denn die 
abſchließende Weſtmauer des ſpätgotiſchen Baues 
ab und ſchloß auf 
beiden Seiten den 
neuen und den weft- 
lich davorliegenden 
älteren Bau durch 
Treppentürme zu— 
ſammen, ſodaß die 
übereck ſtehenden 
weſtlichen Strebe- 
pfeiler des jüngeren 
Baues ummantelt 
wurden. Im Jn- 
nern mußte man 
freilich die Räume 
beider Anlagen, ſo 
gut es ging, zuſam⸗ 
menflicken, und ſo 
entſtand das ſeltſam 
unorganiſch mirfen- 
de ſchmälere Gewöl— 
bejoch zwiſchen den 
breiteren ſtattlichen 
Gewölbefeldern. Die 
eckigen Pfeiler, die 
in dem ſpätgotiſchen 
Bau den Vierungs- 
turm trugen, mußten 
int 18. Jahrhundert 
erneuert werden und 
wurden durch zwei 
ſtämmige Rundpfeiler erſetzt. 

Durch dieſe Baugeſchichte erklärt ſich der 
Swieſpalt in der inneren Raumgeſtaltung der 
Kirche auf verhältnismäßig einfache Weife. . 

Der ältere Weſtbau zeigt in allen urſprüng— 
lichen Formen die Sugehörigkeit zur heſſiſchen 
frühgotiſchen Schule. Genau wie in Marburg 
und in Wetzlar werden die Gewölbe von hohen 
Kundpfeilern getragen, denen fih vier ſchlanke 
Dienſte, dünnere Säulen für die Gurt- und 
Schildbögen der Gewölbe, anlegen. Die Kapi- 
täle der Pfeiler ſind mit zierlich gemeißelten, 
wie lofe angehefteten Blattformen deutſcher Pflan- 
zen geſchmückt. In der Feinheit ihrer Uus- 
führung ſind ſie denen der glanzvollen Bauten 
in Marburg und Wetzlar ebenbürtig ). 


Die Hirche von Often her. 
Aufnahme des kunſthiſt. Seminars der Univerſität Marburg. die 


Etwa von 1570 ab erhielt nun der ganze 
Bau in Schotten, ſo wie er heute ſteht, ſein 
einheitliches Formenkleid. In die Weſtſchauſeite, 
zwiſchen die großen Strebepfeiler wurden breite 
fpätgotifche Maßwerkfenſter eingezogen, die ge- 
waltigen Turmunterbauten führte man nicht 
höher, ſondern ſchloß die wuchtigen Pfeiler in 
Dachhöhe durch zwei kleine Fialentürmchen und 
eine wagerechte Maßwerkgalerie ab. Das große 
Weſttor wurde mit den ſchönen Standbildern 
einer Anbetung der Könige geſchmückt; wenig 
ſpäter auch das Giebelfeld des Südportales mit der 
Statue einer Mutter 
Gottes und den fi- 
guren zweier beten— 
der Stifter; eines rit- 
terlichen Herrn in 
Kettenpanger und 
Sturmhaube mit fei- 
ner Gattin in der 
Tracht der zweiten 
Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts, beſonders 
gekennzeichnet durch 
die eng um den Kopf 
gelegte Rüſchenhau⸗ 
be der Frau. Die 
Figuren des Haupt- 
portals rufen fiinft- 
leriſche Erinnerun— 
gen an das Grab— 
denkmal des 137] 
verſtorbenen Main- 
zer Erzbiſchofs Ger- 
lach von Naſſau im 
Klofter Eberbach am 
Rhein wach?). Und 
auf der anderen Seite 
klingt ihre Art an 
die Art des Meiſters 
an, der etwa 1570-80 
Geſtalten des 
heiligen Severus und ſeiner Familie auf dem 
Grabe des Heiligen in feiner Kirche zu Erfurtſchuf. 

Die Muttergottes am Südportal erinnert an 
eine Madonna in der Predigerkirche zu Erfurt.“) 
In der Seit, da dieſe Skulpturen an der 
Außenſeite der Kirche aufgeſtellt wurden, ſcheinen 
überhaupt die Mittel für die Kirche reichlicher 
gefloſſen zu fein. Der ftattliche und bedeutende 
Hochaltar wurde ebenfalls am Ausgange des 
14. Jahrhunderts geſchaffen. Seine Gemälde 
haben ſich in ihrer vollen Farbenſchönheit und 
ihrer in echt mittelrheiniſcher Munterkeit be— 
wegten Seichnung erhalten.“) Seit einer neuer- 
lichen Reinigung im Darmſtädter Muſeum er— 
ftrablen die Gemälde wieder in ihrem alten 
Glanze, und ſeit kurzem ſind ſie auch wieder in 


den alten Suſammenhang mit dem Hochaltar 
gebracht. Der Altarfchrein war leider bis auf 
die Gemälde und die drei Fialen des oberen 
bekrönenden Aufbaues zerſtört und mußte 
neu hergeſtellt werden). Von den Skulpturen 
war noch die Hauptfigur, die ſitzende Geſtalt 
einer Mutter Gottes erhalten. Leider war ſie 
vom Wurme ſtark zerfreſſen. Aber trotzdem iſt 
die reizvoll zarte echt mittelrheiniſche Schönheit 
der Figur durch die Herſtellung wiedergewonnen 
worden. Sie thront jetzt wieder in der ſchmalen 
Mittelniſche. Von den weiter erhaltenen fi- 
guren iſt eine ſtehende Madonna in der Fiale 
über dem Schrein aufgeſtellt, und neben ihr, in 
den beiden anderen Fialen, Johannes der Täufer 
und Johannes der Evangeliſt, der leider ſeinen 
Kopf eingebüßt hat. l , 

Mit der Wiederherſtellung des alten Ultar- 
aufbaus aus dieſen bedeutenden Reſten, die ein— 
zeln ſehr ſchlecht zur Geltung kamen, hat ſich 
das Darmſtädter Muſeum ein großes Verdienſt um 
die heſſiſche Denkmalspflege erworben. Hoffent— 
lich werden auch das große ſpätgotiſche Triumph⸗ 
kreuz mit dem Gekreuzigten und die beiden Fi— 
guren der Maria und des Johannes, die heute 
an einer Seitenwand der Kirche kümmerlich 
untergebracht ſind, einmal wieder unter dem 
Triumphbogen ihren Platz finden und ſo in 
ihren vornehmen großzügigen Formen wieder 
zur Geltung kommen. Sie ſtanden urſprünglich 
auf dem Lettner, der Bühne zwiſchen Chor und 
Langhaus, deren zierlichen Bau aus Säulen und 
Maßwerk erſt eine unverſtändige Reftauration 
im Jahre 1858 beſeitigt hat. 

Es muß ein wunder- 
voll maleriſches Bild ge⸗ 
weſen ſein, das der Chor 
der Hirche bot, als er noch 
in ſeinem alten Glanze 
im farbigen Licht der 
bunten Fenſter prangte; 
als der fein durchbro⸗ 
chene ſpätgotiſche Lettner 
noch ſtand. Ein Teil der 
alten Schönheit iſt jetzt 
wiedergewonnen: der 
Hochaltar mit den fein 
bewegten Skulpturen 
ragt wieder auf im 
Schmucke feiner reichen Baldachin -Architektur, 
und die friſchen Farben ſeiner Flügel leuchten wieder 
auf ihrem goldenen Grunde an Ort und Stelle. 

Einheitliche Stimmung gab dem ganzen Kir- 
cheninnern die mittelalterliche Bemalung. Sie frei— 
lich ſcheint verloren zu fein und wird bei der Wieder- 


Weinlaubfapitäl im Weſtbau. 
Aufn. Dr. Neundörfer. 
teshaufes widmen. Er wird es ſchwerlich bereuen 
und vielleicht dann ſein Teil dazu beitragen, daß die 
Wiederherſtellung der Kirche, die von der heſſiſchen 
Denkmalspflege ſo wie es ihres hohen Rufes wür— 
dig iſt, begonnen wurde, auch würdig zu Ende 


herſtellung wohl durch eine neuzeitlich empfundene, 
feinfühlig geſtimmte Farbengebung erſetzt werden 
müſſen. 

Der letzten Seit des Mittelalters entſtammt der 
prächtige, in ſpätgotiſchen Ranken reichgeſchnitzte 
Sakriſteiſchrank mit der Jahreszahl 1494. Ihn 
haben leider pietätloſe hände mit rohen Bretter- 
wänden für einen unpaſſenden Standort zurechtge— 
ſtutzt und an Stelle der leuchtenden Farben, die er 
früher trug, mit dunkelbrauner Oelfarbe über- 
ſchmiert. Auch dieſer Schrank mit den zarten Flach— 
ſchnitzereien bedarf dringend der Wiederherſtellung“. 

An der inneren Weſtwand der Kirche waren 
unter ſteinernen irgendwoher vom Außenbau 
der Hirche ſtammenden Baldachinen zwei gotiſche 
Reliquienbüften, angeblich der ſchottiſchen Heiligen 

artmudis u. Dinkmudis, angebracht. Die beiden 
8 deren Heimat mit dem Namen der Stadt 
Schotten in Verbindung gebracht wird, ſpielen auch 
in der Gründungsgeſchichte des berühmten Stiftes 
Wetter bei Marburg eine Rolle. Die Büſten 
ſtanden vielleicht in der Staffel des Hochaltars. 

In der Schottener Kirche hat fih ein Bau- 
werk von hoher Bedeutung erhalten. Es iſt 
wert, daß für ſeine Wiederherſtellung nach dem 
Kriege die Mittel recht reichlich fließen. Wie 
fid hier ein früh- und ein ſpätgotiſcher Bau 
mit einander vereinen, iſt von hohem kunſtge— 
ſchichtlichem Intereſſe. Und dazu kommt die 
Bedeutung der Kunftwerfe, die von der glänzen— 
den Ausſtattung übrig blieben. Die Gemälde 
des Hochaltars ſtehen unter den Denkmälern der 
deutſchen Malerei in der vorderſten Reihe. Es 
ſind in ihrer Art einzige Vertreter der hochgewer— 
teten Mittelrheiniſchen 
Kunft. Aber auch was 
ſonſt Bildhauerkunſt 
und Kunftgewerbe zum 
Schmucke der Schottener 
Liebfrauenkirche ſchu— 
fen, iſt der Bedeutung 
des Baues würdig. 

So möge, wer ſonſt 
in dem Sehnen nach der 
friſchen Luft des Dogels- 
berges die alte Stadt 
ſchnell durchmaß, eine 
Weile der. Betrachtung 
des altehrwürdigen Got⸗ 


geführt werden kann. 


Chr. Rauch. 


* ähnliche Weinblattformen finden ſich auch, ein Beweis für die breite Wirkung der Bauhütte, an der Dorfkirche von Echzell. 
Vergl. nſtdenkmäler im Großherzogtum Heſſen, Kreis Büdingen (von Wagner, Darmſtadt 1890), S. 125, Abb. 61. — *) Vergl. Back, Mittels 
rheiniſche Kunt, Frankfurt 1910, Tafel V. — ?) Vergl. Overmann, Kunfidenfmaler der Stadt Erfurt (Erfurt 1910), Nr. 39 (auch 33) und 17. — 
3) Vergl. Feigel, Seitſchrift für chriſtliche Kunt, Jahrgang XXIV 1911. — 5) Die langwierige, foftípielige Arbeit i in rühmlichem Heimatfinn 
von Tifchlermeifter Dey in Darmftadt, einem geborenen Schottener, unentgeltlich ausgeführt worden. — “) Dieſe ijt inzwiſchen auch durch das 


Darmſtädter Mufeum vorgenommen worden. Siehe S. 30. 


Eine Derwandte der Appenheimer Pietà. 


In „Heſſenkunſt 1911“ hat Ch. Rauch in 
ſeinem Aufſatz „Die ſchöne Maria von Mainz 
und andere Darſtellungen der Muttergottes am 
Mittelrhein“, die von ihm auf dem Uirchen— 
ſpeicher entdeckte, jetzt durch die Fürſorge des 
Herrn Domkapitulars Dr. Bendix in's Mainzer 
Diözefanmufeum gerettete Dietà von Appenheim, 
Kreis Bingen, veröffentlicht!). Er erklärte fie 


Pieta aus Appenheim. 


damals im Text für gegen 1420 entſtanden, 
während er ſie in einer Anmerkung für älter 
hält als eine von Back in ſeinem verdienſt— 
vollen Werk beſprochene und in die zweite Hälfte 
des 14. Jahrhunderts verſetzte Madonna des 
heſſiſchen Landesmuſeums. udem Debt er in 
ihr eine zeitliche und ſtiliſtiſche Verwandte der 
Gruppe unter dem Schelkopfkreuz in St. Chri- 
ſtoph zu Mainz, die der Darmſtädter Gelehrte 
in dieſelbe Seit verweiſt. Damit wird auch die 
Appenheimer Pietà indirekt in diefe Periode 


) A. a. O. S. 9/10 Abb. 5 u. Anm. 1. 


verſetzt. Und das iſt einleuchtender als Rauchs 
andere Datierung, denn zwiſchen ber Entſtehungs— 
zeit dieſes Bildwerks und der der pietà der 
Sammlung Großmann-Frankfurt, die am glei- 
chen Ort beſprochen und zeitlich zu dem Denk— 
mal des Konrad von Daun f 1454 im Main⸗ 
zer Dom hingeordnet wird!), müſſen mehr als 
10 oder 14 Jahre liegen. Die Appenheimer 
pietà muß aber auch beträchtlich älter fein als 
die Oeſtricher des Frankfurter Liebighauſes, 
die £übbede auf 1590 — 1410 datiert?), wobei 
man ſich bei kritiſcher Ueberlegung für den 
ſpäteren Seitpunkt entſcheiden wird. 

Man wird ſomit die Appenheimer pietà 
ruhig um 1550 anſetzen dürfen. Rauch hat bei 
ihr von Befangenheit der Frühzeit geſprochen. 
Suchen wir uns über deren Merkmale einmal 
genau Kechenſchaft zu geben. Da wäre der ge— 
ſchloſſene, ſteile Umriß der ganzen Gruppe zu 
nennen, der den alten Blockzwang noch leiſe 
fühlen läßt. Dann die abfallenden Schultern 
der Muttergottes, das enge Anliegen ihres Kopf- 
tuchs und die gebundene Behandlung der Haare. 
In der Draperie ließe ſich auf das M-motiv 
über dem rechten Unie hinweiſen, auf den Pa— 
rallelrythmus der Tütenfalten vor den Beinen 
und auf das ſanft gebrochene Ausklingen der 
Faltenzüge am Boden. Schließlich wäre auf die 
typiſche Uleinheit der Chriſtusfigur hinzuweiſen. 
Beſonders wichtig iſt die Haltung ihrer Arme. 
Das Herabhängen des rechten Arms, das Hin- 
überlegen des linken über die Handwurzel der 
Muttergottes ift ein Hauptkennzeichen der deut- 
ſchen Desperbilder der Frühzeit. Die pietà 
Roettgen, die Fritzlarer und Wetzlarer“) — um 
nur einige zu nennen — zeigen es, und die Oeſt— 
richer bewahrt ebenfalls noch dieſen altertüm— 
lichen Sug, während die Maſſe der Vesperbilder 
des entwickelten, weichen Stils die Hände Chriſti 
über den Leib gekreuzt gibt. Auf die ſitzende 
Haltung des Sohnes als Merkmal der Fruͤhzeit 
braucht man kaum beſonders hinzuweiſen, da- 
gegen verdient die Dornenkrone wohl ein 
Wort. Sie iſt aus einem Strick gewunden und 


1) Ebenda Abb. 6 u. Anm. 2. 


) Heſſenkunſt 1912. S. 8. Das Bildwerk ſtammt 
nach meinen einwandfreien — wenn ich nicht irre, auch 
vor Gericht beſtätigten — Informationen aus Qeftrid) 
im Rheingau. Damit erübrigt es fih, zu Lübbeckes 
Konftruftion einer kölniſchen Herkunft des Stückes etwas 
zu ſagen, ganz abgeſehen davon, daß auch Boppard 
noch in die mittelrheinifche Kunſtprovinz gehört. 

) Alle drei jetzt handlich beiſammen in Jeſtädts 
Aufſatz „Eine Perle des Fritzlarer Dommufenms” in 
„Die chriſtliche Kunſt“. XII. Jahrgang. Heft 7, S. 210/216. 
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war mit natürlichen Dornen beſteckt. Das ift 
ein bisher nicht gewürdigtes Kennzeichen früher 
Entſtehung. Es iſt die älteſte Form der 
Dornenkrone bei Uruzifixus, Brablegungs- 
chriſtus und Pieta. Sie wird ſchon früh in 
Holz und Stein nachgebildet). Aber 
erſt allmählich lockert man die Windungen des 
Stricks, und im Laufe des 15. Jahrhunderts 
ſetzt ſich die naturaliſtiſche Dornenkrone durch, 
ohne freilich mehr oder minder verfappte Uus- 
läufer der primitiven Form ganz verdrängen 
zu können. Erſt um's Jahr 1500 ſiegt die 
neue endgültig. Früher wird die übertrieben 
ſcharfe, hohe Abſetzung des Thorax von der 
Bauchhöhle aufgegeben, der Bruſtkorb weicher 
durchmodelliert. Die Pietà der Sammlung 
Großmann läßt das gut erkennen. 

Um 1434 ſetzte Rauch ihre Entſtehung an, 
die Oeſtricher datierte ich oben auf etwa 1410. 
Daß die Appenheimer wohl 50 Jahre älter ſein 
muß, dürfte nach unſeren Ausfuͤhrungen kaum 
mehr zu bezweifeln ſein. Nun iſt ja der Weg 
von jener zur Pieta Großmann nicht allzuweit. 
Allein zwiſchen der Appenheimer und ihr klafft 
eine große Lüde. 

Sie wird glücklich gefüllt durch einen Torſo, 
den ich im Wiesbadener Kunfthandel fand. Ein 
Blick zeigt feine enge Verwandtſchaft mit dem älte- 
ren Bildwerk; denn wenn auch der Chriſtus — 
wegen Wurmſtichigkeit — weggeſchnitten iſt, ſo 
laſſen die Schnittſtelle ebenſo wie die Haltung der 
Arme und des Kopfes der Muttergottes deutlich er- 
kennen, daß er nicht anders ausgeſehen haben 
kann wie der Appenheimer. Er lehrt auch, daß 
die Faltengebung aus der der rheinheſſiſchen Dietà 
entwickelt iſt. Entwickelt! Der Torſo iſt alſo jünger. 
Nicht viel. Das zeigen die Faltenknicke am Boden, 
die Behauptung der langen Linie vom rechten 
Unie zum linken Fuß, der Faltenſack zwiſchen 
ben Knieen und die Erinnerung an die M förmige 
Figur. Aber die Sahl der Stofflagen iſt größer 
geworden, die ganze Draperie reicher. Es liegt 
auch ſchon mehr Schwung darin. Trotzdem 
bleibt noch ein weiter Weg bis zu der aus- 
ſchweifenden Weichheit der Geſtricher Pietà. 
Unfere Figur ift noch dem ſteilen, geſchwungenen 
Stil zuzuzählen und nimmt da ihre Stellung 
etwa in der Nähe des Denkmals Adolfs I. von 
Naſſau + 1571 in Eberbach im Rheingau ein 2). 
Somit wäre ihre Entſtehungszeit mehr an die 
des Appenheimer als des Oeſtricher Desperbildes 

1) Beifpiele für die drei Entwicklungsphaſen werde 


ich an anderem Orte zuſammenſtellen. 
3) Borger, Grabdenkmäler im Maingebiet. Taf. 19. 


heranzurücken. Dafür ſprechen auch die gleiche 
Behandlung der Haare und die Falten an der 
Naſenwurzel. Die Refte von ſtarker Leinwand, 
dickem Ureidegrund und in ihn gepunzter 
Ornamente am Gewandſaum über der Bruſt 
weiſen ebenſo darauf hin. 

„Von der Moſel“ war die Herkunftsbezeich— 
nung des Händlers. Nun wiffen wir ja heute, 


Aus der Sammlung Klingelſchmitt. 


daß dies Flußgebiet zum mindeſten unter mittel- 
rheiniſchem Einfluß geſtanden hat, aber ich 
glaube, man wird die Angabe nicht allzuernſt 
nehmen, wenn man weiß, daß zur Seit des 
Einkaufs des Torſos faſt alle gotiſchen Skulpturen 
dieſes händlers von der Moſel ſtammten. Ver— 
mutlich iſt das intereſſante Fragment, das ja 
ſehr wohl eine ſpätere Arbeit des Appenheimer 
Meiſters ſein könnte, am engſten Mittelrhein — 
vielleicht im Rheingau — gegen 1380 entſtanden. 


F. Th. Klingelſchmitt. 


— — — ÁáÀ—— 


Hermann 


Hermann Kätelhön, dem die zierlichen 
Randleiften des diesjährigen Kalenders und die 
übrigen Illuſtrationen dieſes Heftes verdankt wer— 
den, iſt nach Geburt und Erziehung Heſſe und 
iſt es in noch höherem Maße in feiner Hunſt. 
Er hat, wenn man von einigen gelegentlichen 
Beſuchen in der Fremde abfieht, faft fein ganzes 
Leben in der Heimat verbracht und verdankt ihr 
fein beftes Teil. Sein Schaffen ift, im eigent— 
lihen Sinn des Wortes, bodenftändig. 

In Hofgeismar 
am 22. Septbr. 1884 
geboren, ſiedelt er als 
Kind mit den Eltern 
nach Marburg über. 
In der reichen Um- 
gebung einer alten 
Stadt wächſt er auf 
und bildet ſein Auge. 

Der künſtleriſche 
Drang erwacht früh 
in ihm und erweckt 
teilnehmende Gönner. 
Aber noch iſt es nicht 
die Form künſtleriſcher 
Betätigung, der er 
den ſpäteren Ruf ver— 
danken ſollte, die ihn 
zu eignen Derfuchen 
reizt. Vielmehr be— 
obachtet er, faft ein 
Knabe noch, wie die 
Töpfer daheim am 
Werk ſind, um eine 
gute alte Meberliefe- 
rung heimiſcher Kunft 
lebendig zu erhalten; 
ſein Drang, ſelbſt zu 
ſchaffen, lockt zur 
Nachahmung; bald 
ſtrebt er über die üblichen Deforationsmotive 
und Farben hinaus. Man wird auf ihn 
aufmerkſam und bietet ihm Gelegenheit, bei Mei— 
ſtern des Fachs ſich weiterzubilden. Er kommt 
zu einem der Beſten, zu Prof. Kornbas in 
Karlsruhe und darf feine künſtleriſche Ausbil- 
dung in München fortſetzen. 

Die Töpferwaren, die Uätelhön in den Jah— 
ren 1906 — 1908 gefertigt hat, haben verdiente 
Anerkennung gefunden. Denn hier waren ſel— 
tene Verſuche eigner ornamentaler und farbiger 
Dekoration geboten; namentlich erregten Gefäße 
mit goldig ſchimmernder Linienornamentik Be- 
wunderung der Kenner. Dieſe Stücke — es find 
nur wenige an Sahl — find kon heute hoch 
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Kätelhön. 


bezahlte Seltenheiten, die im Handel nicht mehr 
zu haben find. 

Die Natur hatte Kätelhön zu ungewöhnlich 
reicher Begabung eine zarte Konftitution mit auf 
den Lebensweg gegeben; das Handwerk aber 
verlangt ein kräftiges Zupaden. Auf die Dauer 
war der junge Künftler den Anſtrengungen des 
Berufs nicht gewachſen und begriff, daß er bei 
dem Kunſthandwerk nicht beharren durfte. Schon 
frühzeitig batte er fid) als Zeichner betätigt und 

bald erkannte er, daß 

er über das da 
werk hinaus sur freien 

Kunft gelangen müffe, 

wenn er allem in ihm 

Schlummerndem zur 

Entfaltung verhelfen 

wollte. 

In Marburg, in 
dem Kreis ihm nahe 
ſtehender Xünftler, 

wird ihm das Leben 
der Künſtlerkolonie in 
Willingshaufen ge- 
ſchildert. Er geht 
1908 zum erften Mal 
dorthin, tritt den 
Meiſtern Bantzer und 
Thielmann näher und 
bildet ſich mit dem 
raſchen Schritt des 
hoch begabten, inner- 
lich reifen Menſchen 
weiter. Das Boſe⸗ 
Stipendium der Stadt 
Caffel, das er auf 
Grund vorgelegter 
Studien 1910 erhält, 
ermöglicht ihm, in 
dieſer anregenden Um⸗ 
gebung ein volles Jahr zu bleiben: das wird 
der Wendepunkt feines Lebens und feiner Hunt, 

Kätelhön ift, zum Unterſchied von den übri- 
gen Künftlern, die fid) in Willingshauſen zu- 
ſammengefunden haben, reiner Graphiker. Er 
hat bisher nur mit Feder, Stift und Radier⸗ 
nadel gearbeitet, er denkt und ſchafft in der 
Schwarz-Weiß-Uunſt. Die Radierfunft ift eine 
Wiederentdeckung erſt einer jüngeren Vergangen— 
heit; ſie hat in der beſonderen Ausdrucksform, 
die ihr eigen iſt, erſt neu geſchaffen werden 
müſſen und hat hart um die Gunſt des Publi— 
fums zu ringen gehabt, das in der Hauptſache 
die Graphik nur in der Form der Wiedergabe 
nach alten und neuen Meiſtern kennt. Jetzt hat 
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die Original-Radierung, wie wir fie nennen, 
nachdem fie neu in den Wettbewerb eingetreten 
iſt, mit Siegesſchritt die Vormachtsſtellung ſich 
zurückerobert. 

Die ungeheure Bedeutung, die ihr innerhalb 
der Hultur eines Volkes zukommt, beruht dar— 
auf, daß das graphiſche Kunftwerf in ungleich 
höherem Maße als das Gemälde der großen 
Menge zugänglich iſt. Unter Verzicht auf die 
Farbe tritt ſie unter rechter Ausnutzung der ihr 
eigentümlichen Bedingungen in Honkurrenz mit 
der farbenreichen Malkunſt. Innerhalb der bei— 
den Daleurs und Gegenſätze ijt die größte Diel- 
fältigkeit der Tonwerte möglich. 

Kätelhön hat fid) in verhältnismäßig kurzer 
Seit zu einem unſerer beſten jüngeren Graphiker 
entwickelt. Er hat Hand und Auge in den ſorg— 
fältigſten Studien nach der Natur geſchult und 


beſitzt jene Hingabe an das Kleine und Uleinſte, 
ohne die keiner zum rechten Künftler wird. Wer 
die ſchwere Uunſt des Weglaſſens mit Erfolg 
üben will, muß durch langes Studium zwiſchen 
Weſentlichem und Unweſentlichem ſcheiden ge— 
lernt haben. Kätelhöns Blätter zeigen die ſchritt⸗ 
weiſe wachſende Erkenntnis und die immer größere 
Sicherheit der Hand. Seine letzten Arbeiten ſind, 
rein vom Standpunkt der Technik aus beurteilt, 
ausgezeichnet zu nennen. 

Aber die Technik iſt ihm nicht Selbſtzweck, 
ſondern immer nur, wie es beim echten Künftler 
ſein ſoll, das Mittel, ſeinen künſtleriſchen Vor— 
ſtellungen die gewünſchte äußere Form zu geben. 
Es iſt die reiche Natur ſeiner zweiten Heimat 


Willingshauſen, die er am häufigſten ſchildert, 


aus deren großzügigen Motiven er unermüdlich 
ſchöpft. Seine Blätter lehren den Beſchauer 


Einige der Keramifchen Arbeiten von Hermann Kätelhön. 


die eigenartige Schönheit dieſer Landfhaft auf 
nehmen und verftehen ; 


wird dadurch belohnt, 
Schönheit empfänglich 
wird. Sugleich mit dem 
Land ſtudiert und erfaßt 
Hätelhön die Menſchen, 
die es bewohnen, dieſen 
kräftigen Stamm cha— 
raktervoller Geſtalten, 
denen die zäh beibehal— 
tene Tracht die beſon— 
dere Erſcheinungsform 


gibt. Er zeichnet und 


radiert Blätter nach den 
Bauern der Schwalm, 
die man zum Beſten in- 
nerhalb der Art rechnet. 

Sein graphiſches 
„Werk“ iſt im Lauf 
der Jahre recht ſtattlich 
geworden; man kennt 
bereits über 50 Radie— 
rungen von ihm. Seine 
reifſte Arbeit ift vielleicht 
das Selbſtbildnis, voll- 
kommen in der Be— 
ſchränkung auf das ab- 
ſolut Notwendige. Seine 
Kunſt hat in ſteigen 
dem Maße Aufmerf- 
ſamkeit geweckt und 


hat ihm einen ſtändig 
Bewunderern erworben; mehrere der großen 


öffentlichen 
Sammlun⸗ 
gen graphi⸗ 
ſcher Kunft 
kauften Blät⸗ 
ter von ihm 
an. Die Stadt 
Caſſel kann 
ihm, als bil⸗ 
lige Anerken⸗ 
nung für Ge- 
leiftetes, im 
Jabre 1915 
zun zweiten 
Mal das Bo- 
fe - Stipendi- 
um verleihen 
und ihm daz 
mit die Mit⸗ 
tel zu weite- 


wer ſie gut betrachtet, 
daß der Blick für neue 
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mt Arcıenzof 


radierten Selbſtbildnis: da 
fühlt der re DAN das fcharf be- 


wachſenden Kreis von ſchon erwähnten 


rer Ausbildung ſeines Talents, frei von den 
Sorgen um das tägliche Brot, darbieten. Seine 
jüngſten Arbeiten verraten, daß über das Er— 


reichte hinaus noch ſein 
Streben geht. 

Die Natur hat ihm 
zu dem zarten Hörper 
den regen Geiſt und 
mehr als gewöhnliche 
Begabung verliehen. 
Nicht allein als bilden⸗ 
der Künftler ift Kätel- 
bón tätig; er greift in den 
Stunden des Ausruhens 
zur Caute und in ſeinem 
Innern regen ſich Me— 
lodien, die fid) zu Liedern 
formen. Seine Kompo- 
ſitionen wecken das In⸗ 
tereſſe eines heimiſchen 
Komponiften, der den 
Willingshäuſern ein 
Freund iſt, u. er ſchreibt 
ſie nieder. Mit der Laute 
im Arn hat der nächſte 
Vertraute Kätelhöns, 
Wilhelm Thielmann, 
feine Züge im Bilde feft- 
halten wollen. Wir 
aber glauben, daß er 
ſelbſt ſich noch treffender 
charakteriſiert hat in dem 


obachtende 
Auge des 
Künftlers 
auf fich ge- 
richtet, der zu 
Heiten dann 
doch wieder 
fo verträumt 

ſchauen 
kann, als wä⸗ 
re der Blick 
nach innen 
gekehrt, um 
neues künſt⸗ 

leriſches 
Edelmetall 
ans Tages- 
licht zu för⸗ 
dern. 


Georg Gronau 
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Hermann Kätelhön 


Verzeichnis der graphiſchen Arbeiten des Künſtlers 


vertrieb im Handel durd N. G. Elwerts Kunftverlag (G. Braun) in Marburg 
Sämtliche Bilder find vom Künftler fígníert 


1908. 


Ex libris Heyde -Mm 
. Portrait Eugen wehrung platte 


abgeſchliffen. (12 Drucke) . 30 nm 


. Alter Herrenſitz (unverftabtt) .. 25 „ 


1909. 


. Die 3 Buchen .50 „ 


Platte im Beſitz von €. A. Seemann, noch 
3 Dorzugsdrude von unverſtählter Platte 


Am Waldrand . . . 30 y 


. Dor dem Dorfe 5538 ageet. "ën 95 „ 
Bei Waſenberg 1 „ 225, 


. Antrefftal (klein), ii N „ 
. Strohhaufen Hi 1 „ „ Be =) 


1910. 


. Dreſchmaſchine e dp 
. fius dem Schwalmtal PONE. d DRE 
Hohlweg fk: Mee Se BO 
. Unter den Buchen " . 95 „ 
. Am Abhang Platte abgeſchl. 2 Deude 95 „ 
Blick ins Antrefftal,, „ a. up 
. Drefhmafhine „ „ e A 
. Seldöwegm.Buhen , „ 2 „ Wy 
Ex libris S. flaterp . . . . . ou 


1911. 


. Marburg, von Lordoften geſehen 


Plattengröße 32><49 cm. 
Platte im Befít N. G. Elwert in Marburg 
3 fign. vorzugsdr. mit Remarque auf Perg. 100% 
20 „ " " " „Japan 50 / 
50 „ 7 ohne H 30 / 
Schriſtoͤrucke (unſigniert) : 10 „ 


. a) Blick auf Marburg vom Hanſehaus 


Lithographie 3 M.; ſignierte Vorzugsoͤrucke 5, 
b) Unter Spiegelsluft zithogr. 5 M. 


. Alte Frau Stich und kalte Nadel . 30 / 
. Meine Mutter, groß, ees .. 20 /, 
. Bei Strehlen 4% 28 
. Dämmerung. 20 % 
. Gartentor . 90 „ 


eldweg auf à. Willingshäufer mark — y 
latte abgeſchliffen. 


. Am pillnitzer Schloß pu abgeſchliff. — „ 


Wolken 7 7 


1912. 


. Bauernkopf (Fauſt) Radierung. . 30 / 
. Portrait Geh.⸗Rat Prof. Dr. Herr- 


mann, Marburg. . 30% 


1912. 


. Portrait Geh.⸗Rat Prof. Dr. Th. 


Biet, Marburg. . . . 30 
n Julie herrmann Piate na. - 
„ meines Vaters = 


Bauernkopf (Sauft) Kalte Nabel. . 30 


m Spee: < (15 
Stein abgeschliffen. 6 drucke. 


. Meine Mutter Stein abgeſchl. 10 drucke 10 
. Hinter dem Dorf platte en — 
. €z libris Fr. Elfas . . — 
. Ex libris B. v. Sybel . - 


1913. 


. Bei Pillnitz an der Elbe . . . 30 


platte abgeſchliffen. 1 Druck. 


Lanoͤſchaft mit Schafherde. . 30 


platte abgeſchliffen. 4 drucke. 


. Heff. Bauer (Rupp) Stich und Kalte 


Nadel (S. Abb. S. 5) 


. Ernte K. n. platte abgeſchl. (war im Be- 


fit d. Raff. Kunftvereins) noch 6 Dorzugsdr. 40 


In der Werfftatt . 

. Bauernmadden Kalte Nad. (Abb. S. 9) 30 
. Der alte Dörr „ „. . 30 
Vorfrühling Kalte Nadel (S. Abb. 6. 7) 30 
. Sommertag (S. Abb. S. 15) . . 35 
à a Wee in Tirol . .. 40 


50. Herbjt. . t. „ 25 

51. €x libris €. Herrmann . g 
1914. 

59. Am Chiemfee . TES 

53. Poon bei Seebruc . . . 20 

54. Totenfrau Stich u. eee S. x 40 

55. Steiniger Weg . 95 


56. Tiroler Kirchhof N one? PS 

57. Ex libris Henfel . . . . . .— 

58. Ex libris Cucget . ek 
1915. 

59. Mutter Stih « 2 „30 

60. §rtiblingsweg . . . . 25 

61, Am Bah os x4 2 

69. Selbftportrait 4 drucke (S. Abb. S. 1) 30 
1916. 

63. Portrait Rüllenberg . 

64. Rríegsunterbaltung (6. Abb. ©. 25 50 
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HESSISCHE LITERATUR 


HESS. LESESTUBE 


herausgegeben von H. Zitz er. 


1. Zi&er, Zwischen den Bergen 
1. Heft 


2. Zi&er, Zwischen den Bergen | 


2. Heft 
3. Kraft, Unter Aposteln und 
Propheten 
4. Cóster, Aus d. Erinnerungen 


eines Kurhessisch. Leutnants 
1. Heft 


5. Cóster, Aus d. Erinnerungen | 


eines Kurhessisch. Leutnants 
2. Heft 
Jedes Heft 60 Pfg. Heft 4 und 5 
erscheinen Oktober 1916, weitere 
Hefte sind in Vorbereitung. 


Frohwein, Hessespäß, M. 0.60 


E Vom Fri&che, 2. Heft 
der »Hessespäß« M. 0.60 


Traudt, Leute vom Burgwald 


m. Buchschm. v. O. Ubbelohde | 


statt M. 5.— nur M. 1.— 
Kaisenberg, Werner von Bruns- 
hausen 
statt M. 4.— nur M. 1.— 
Hesse-Risch, Hans v. Degenberg 
statt M. 5.— nur M. 1.— 
Die le&ten Homberge 
statt M. 0.75 nur M. 0.50 
Vilmar, Hess. Historienbüchlein 
statt M. 0.90 nur M. 0.65 
Schneider, Hessisches „ 
büchlein M. 1.20 


Israel, 


` ALT-HESSEN 


Beiträge z. kunstgesch. Heimatkunde 


herausgegeben von Dr. Holtmeyer | 


l. Hessische Ratháuser 
ll. Alt-Cassel 
lil. Wilhelmshóhe 


Jedes Heft mit über 200 Abbil- | 


| dungen im Text M. 2.80. Weitere 
Hefte in Vorbereitung. 


BEITRAGE 
z. Kunstgeschichte Hessens und des 
Rhein-Main-Gebietes 

| herausgeg. vou Dr. Chr. Rauch. 
l. Hanauer Fayence von Dr. 
E. Zeh. M.28.-, geb. M. 3o. — 
ll. Das Ornament in Mainz v. 
Dr. H. Keil ca. M. zen 

(erscheint nach dem Krieg). 


lll. Die heilige Elisabeth i. d. | 


| bild. Kunst d. 15. bis 16. Jahrh. 
ca. M. 12.— 

(erscheint nach dem Krieg). 
IV. Ludwig Juppe v. Dr. H. Neuber 
M. 12.—, geb. M. 13.50 


Die antiken 


des Kgl. Museum Fridericianum 
| in Cassel von Dr. M. Bieber 
| M. 40.- 
| Katalog des Hessischen Landes- 
j museums in Cassel 


Hessisches 
F. Justi 


geb. M. 20.— 


SKULPTUREN und BRONZEN | 


M. 0.60 | 
Trachtenbuch von | 


BAU- U. KUNST- 


DENKMALER 


im Reg.-Bezirk Cassel 
l. Gelnhausen von L. Bickell 
M. 56. , geb. M. 41. — u.48.— 
ll. Fri&lar von A. v. Drach 
M. 30. —, geb. M. 37.50 u. 40. — 
lll. Kreis Grafschaft Schaum- 
burg von Siebern u. Brunner 
geb. M. 20.- und M. 24.- 
IV. Kassel-Land v. A. Holtmeyer 
Nl. 18.—, geb. M. 23. - u.25.— 
V. Schmalkalden v. P. Weber 
M.23.-, geb. M.25. — u.27.— 


Vl. Kassel (in Terre 


. M. 50.— 
Jeder Band besteht aus s Text und 
mehreren 100 Taf. in Orofi- Quart. 
Ausführliches Verzeichnis kostenlos. 
VEROFFENTLICHUNGEN 
der Hist. Kommission fiir Hessen 
und Waldeck 
Zule&t erschien: 
Hess. Klosterbuch v. W. Dersch 
M 6.-, geb. M. 7.50 
Territorium und Reformation 
in der hessischen Geschichte von 
W. Sohm M.6.-, geb. M. 7.50 
Im Laufe ds. Jahres erscheint: 
Werraklóster von A. Huyskens 
ca. M. 55.- 
Insgesamt erschienen bis je&t 16 
Veróffentlichungen, worüber ausf. 
| Ankündigung zur Verfügung steht. 


AUS DEM WELT-KRIEG 


PREDIGTEN: 


POTT, Vom Feld fürs Feld 
M. 1.-, geb. M. 1.60 


EISENBERO,C. ufa Feld pendant. 
Reihe M. 0.50 


A 2. Reihe M. 0.60 | 


W., Unser Vater im | 
Himmel, 5 Predigten M. 0.50 | 


SIMONS, 6 Predigten je M. 0.15 | 


BODE,W.,VomStóhnenM. 0.15 
In’s dritte Kriegsjahr M. 0.20 


BORNHAUSER, In hoher Schule 


M. 0.15 
MEYER, W., Bibelworte an 
Kriegergrabern M. 0.20 


MEYER, W. Vom ehrlichen 
Krieg M. 1.— 


|, GOTTES WORT 


in eiserner Zeit 
| In Verbindung m. zahlreichen Pre- 
| digern herausgegeben von 
Wilhelm Meyer 
Pfarrer in Spielberg 
l. Band 526 Seiten 
M. 6.-, geb. M. 7.— 
ll. Band 491 Seiten 
| M. 6.-, geb. M. 7.- 
| Wl. Band erscheint z. Z. in sechs 
Lieferungen zu je M. ı.- 


Ein Gedenkbuch desWeltkriegs 


in Predigten von dauerndem, | 


stets wachsendem Wert. 


REDEN: 


BIRT, Wie der Deutsche sein 
Vaterland gefunden M. 0.50 
BUSCH, Bismarck u. sein Ver- 
máchtnis M. 0.50 
— Deutschlands Daseinskampf 
von Friedrich dem Großen 
bis heute M. 0.50 
— Bismarck und Moltke, Politik 
und Heerführung M. 0.50 
ELSTER, Deutschtum u. Dich- 
tung M. 0.60 


| OTTO. Alexander der GroBe 


M. 0.80 

KONIG, Fortschr. d. Kriegs- u 
Friedens-Chirurgie seit dem 
dtsch.-frz. Krieg M. 0.50 
KNETSCH, Des Hauses Hessen 
Anspriiche a. Brabant M. 0.50 
SONNWENDGRUSS der Uni- 
versitát Marburg M. 1.— 


HESSISCHE KUNST 


Sammlung von Bildern nach Originalen hessischer Künstler 


Zu den bereits erschienenen, etwa 50 Bláttern, von 
C. BANTZER / H. GIEBEL / W. THIELMANN / H. KATELHON 
O. UBBELOHDE / C. ARMBRUST / H. LUNSTROTH und Anderen 


erscheinen Herbst 1916 neu: 


C. Banger, 
Der Waldspaziergang 


Farbige Wiedergabe 25><17,5 cm 
M. 1.—, gerahmt von M. 3.— an. 


Früher erschienen: Abendmahl in einer 
hessischen Dorfkirche M. 1,50; M. 5. ; M. 15. — 
und M. 60.-. Tanz M. 1.-. Hochzeits- 
schmaus M. 1.50. Falk M. 0.50. Frau 
M. 0.50. Mädchen M. 0.50. Schwälmer 
Bauern M. 1.—. Braut M. 1.50. 


H. Giebel, 
Der Grofmutter Stütze 


Farbige Wiedergabe 20><28,5 cm M. 1.— 
gerahmt von M. 5.— an. 


Früher erschienen: Großvater und Enkel M. i. —. Heimkehr M. 1.— 
Schäfer M. 1.-. Ruhepause M. i.— Dämmerstunde M. 1.— 
Marburg von Nordwesten M. 1.—.  Schwálmer Kind M. 1.—. 


Ein Sammelheft 
„HESSISCHE MALER“ 


ist für Weihnachten d. J. in Vorbereitung. 
Etwa 8 Blatt enthaltend, Preis etwa M. 3.— — 
H. Giebel, Der Großmutter Stütze. 


Die ARMBRUST-MAPPEN: ALT-MARBURG u. GE SSE bl 


enthaltend je 10 farbige Blatt sind bis auf weiteres noch zu je 5 Mark erhältlich. 


Die Bilderfolge „HESSISCHE KUNST“ 


———— ist in jeder gutgeführten Kunsthandlung auf Lager. 
Ausfahrliche Verzeichnisse mit verkleinerten Abbildungen kostenlos! 


DER FALKE 


ZEITSCHRIFT FUR WISSENSCHAFT 
KUNST, LITERATUR UND LEBEN 
HERAUSGEBER: CURT TROTZSCHLER VON FALKENSTEIN 


Bezugs-Preis: In Deutschland, Anzeigen-Preis: Je nach Größe 
Osterreich-Ungarn und Luxem- und Platz laut Prospekt. Bei 3- 
burg jährlich 12 Mark. Einzelheft und mehrmaligen Wiederholungen 
I Mark zuzüglich Postgebiihren. entsprechender Nachlaß. / 


Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen und Postanstalten entgegen. 


Erscheint monatlich. 


FALKEN-VERLAG zu DARMSTADT 


SCHRIFTLEITUNG UND GESCHÄFTSSTELLE: 
DARMSTADT, GRAFENSTRASSE Nr. 23", 


FERNRUFNUMMER: 2646 
DRAHT-ANSCHRIFT: FALKENVERLAG DARMSTADT 


Die Titelzeichnung ſtellt den Ritter St. 
Georg vom Marburger Marktbrunnen dar. 
Die EE) der 
Monatsköpfe — im Original etwa bop- 
pelt fo groß — find käuflich. 
Sonderdrucke von Einzelbildern bie es 
Kalenders werden nicht abgegeben. 
dem Verzeichnis = dw E ge 
des Künſtlers (S. tlich, welche 
der wiederg de KS als Original- 
Raditerungen käuflich find. 


Von den keramiſchen Arbeiten von 
Kätelhön ift im Handel nichts mehr erhältlich. 


Von den anie ahrgängen des 
Kalenders ift der 10. Jahrgang (Kriegsaus · 
abe 1914/15 v. Otto Abbelohde) noch zum 
rei von 9X. 1.— erhältlich, alle 0 
ahrgänge (Verlag A. Ebel) koſten M. 1.50. 
D bbelobbe amt die Jahrgänge 1906, 
1910, 912 und 1914; cae S piel- 
Se 1907; W. Waentig 1909; W. Pree- 
torius 1911; S Sen 1913. 


Für die nchsten Jahrgänge haben 
ende Künſtler außer den oe ibre 
farbeit freundlich er KY agt 

€. Banger, D. Giebel, h. Nei „Otto, 10. Ritter. 

Auch der Kreis der arbeiter wird ftánbig 

erweitert werden. 


Alle Abnehmer, bie den Kalender regelmäßig 

nach Erſcheinen zu erhalten wünſchen, werden 

gebeten, ee ihrer Buchhandlung oder bem 

SE oe P ignem Die fol- 

genden S Be i ber Verlag wieder 

zu bem a Feiedenspreis von M. 1.50 
Ber kungen zu können. 


Im Oktober d. J. erſcheint neu: Wetzlar (verfi. Wiedergabe aus „Ubbelohde, Städte u. Burgen an der Lahn“). 


35 Text M. 1.20, V druck 
Aus Alt⸗Marburg 0 E ee Auflage; 8. bis 10 Laufend. 
Rings um Marburg da N. 2.5, Borugsorude in Mappe M. 20. 


2. Auflage; 4. und 5, Tauſend. 


Städte und Burgen an der Lahn Ze Zënn, Zut 
2. Ausgabe, M. 2.—, Vorzugsdrucke in Mappe M. 10.— 


7 Kriegs ⸗Poſtkarten von Otto Abbelohde in Mappe M. 0.60 
Kriegs⸗Gedenkblatt $575. Falte Mud: Heron, ud. Presber Wi. 040 


N. G. Elwert'ſche Verlagsbuchhandlung (G. Braun), Marburg 


N. G. Elwert- 
fhe Univerfitäts- und 


Verlagebuhhandlung 
Marburg a.d. Lahn 
Inhaber: G. Braun. 


Druck der Oof- unb Aniverſitäts⸗Druckerei Otto Kindt, Gießen. 
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belfen-Runft 


Jahrbuch für Kunft- u. Denkmalpflege 
in Delfen und im Rbein-Main-Gebiet 


Begründet und herausgegeben von Chriſtian Rauch 


12. Jahrgang 
mit Bildſchmuck von Otto Ubbelohde 


Geleitwort. 

Es ift ein Krieg, der uns zwingt, die Zähne aufein- 
anderzubeifsen, einfacher zu werden in Sitten und 
im Wollen, ein Krieg, deffen hartes Mülfen unfere 
einft lo weitichweifenden und zerfliefsenden Gedanken 
felter an die Heimaterde prelst. Und diefe hart ge- 
brannte Liebe zur Heimat bewirkt auch, dafs wir unfer 
Heimat-Jabrbuch allen Miiben &ufserer und innerer 
Beſchränkung zum Trotz nicht aufgeben. Schmerz- 
liche Lücken hat der blutige Kampf in unfere Reihen 
geriffen. Aber indem wir das Ueſen derer, die von 
uns fchieden, genau bedenken, zwingen wir ibr Gefen 
unter uns fortzuarbeiten. eiter für unfer liebes, 
grolses, grölseres Vaterland! 

Bei Tourhout in flandern, Huguſt 1917. Chr. Rauch. 


Mitarbeiter am 12. Jahrgang: 
Dr. fr. Küch, Geb. Hrchivrat, Direktor des Kgl. Staatsarchivs in 
Marburg: Der Calderner Crucifixus. 
Dr. R. Hamann, Profeſſor der Kunftgefchichte in Marburg: Zum 
Gedächtnis des Malers M. Hoffmann. 
D. Knodt, Oberpfarrer in Schlitz: Schlitz in Oberhbeffen. 
f. Wildemann, Diplom-Ingenieur in €ffen: Zum Gedächtnis des 
; Architekten O. Doerbecker. 
franz Th. Klingelfchmitt in Mainz: Ein überfebenes Werk 
Hans Backoffens in Mainz. 
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S . w: COO 2 


EW, 


o Deuffyland hoch in Chren⸗ 


Du heilges Land der Ten‘ 


Neujahr 


Abel, Seth 


Enoch, Dan. 


Elias, Ifab. 


2. n. Epiph. 


Simeon 
Epipbanius 


Agnes 


Vincenc 


Melchior 


Emerentia 


€rbard 


Martial 


Timotheus 


Pauli Bek. 


Pauli Einf. 


Dyginus 


aller 


Reinhold 
1. n. Epiph. 


Polykarp 


Geburtstag des 


Karl 


Valerius 


1 | felix 


Hdelgunde 


Maurus 


Marzellus 


Virgil : 


Stadtmauer in Marburg 


—— 
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fr. I | Brigitta fr. | 15| fauftin 

$a. dee Rein. Sa. | 16 | Juliana 

So.| 3| Sexagefimä So. | 17 | Invocavit 

Mo. 4| Veronika ` Mo.] 18| Konkordia ` 

Di. | 5 Agathe oi. | 19 | Sufanna 
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Der Crucifirus von Caldern. 


Die folgenden Seilen follen die Blicke auf 
ein Werk lenken, das, in der Kunftgefchichte bis- 
her nicht beachtet und ſo gut wie un— 
bekannt, einen hervorragenden Platz 
unter den Arbeiten eines die For— 
ſchung immer lebhafter intereſſie 
renden Hünſtlers des 14. Jahrhunderts 
beanſpruchen darf, des Marburger 
Lettnermeiſters !). 

Das Dorf Caldern liegt zwei 
Stunden von Marburg entfernt und 
hat im Mittelalter Ciſtercienſernonnen 


beherbergt, deren i. J. 1250 durch 
die Candgräfin Sophie von Thü 
ringen-Heffen dem Convente ge- 
ſchenkte romaniſche Kapelle die 
heutige Dorfkirche iſt. Dort hing, 
von Uränzen verdeckt und ſelbſt 
von den beſten Uennern heſſiſcher 
Kunft überſehen, das 1,07 m hohe 
Kruzifix (bei 0,54 m figuren- 
höhe). Erſt bei der Erneuerung 
der Kirche i. J. 1900 wurde das 
wertvolle und vortrefflich erhaltene 


Stück hervorgezogen, ausgebeſſert 
und neu aufmontiert. Jetzt ſchmückt 


es den Altar der Hirde. R. Ha- 
mann, dem auch die photographi- 
ſchen Aufnahmen verdankt werden, 
machte mich zuerſt auf das Werk 
und ſeine Verwandtſchaft mit den 
Arbeiten des Lettnermeiſters auf— 
merkſam. Andere Figuren, die 
etwa auf eine Ureuzigungsgruppe 
hätten ſchließen laffen, find nicht 
— oder nicht mehr — vorhanden. 

An der Sugehörigkeit zur 


1) Dal. F. Hü, die Landgrafendenkmäler in der 
Eliſabethkirche zu Marburg. Feitſchrift d. Vereins f. 
heſſ. Geſchichte 56 S. 169 ff.; derſ. in Mitteilungen dieſes 
Vereins Jahrg. 1907/8 S. 68; G. v. Bezold, zwei Grab- 
mäler aus der Frühzeit des 14. Jahrhunderts in S. Eli- 
ſabeth zu Marburg (Mitteilungen d. German. National- 
muſeums Jahrg. 1911 5. 11 — 18); Anzeige dieſes Aufſatzes 
in der Seitſchr. d. D. f. heff. Geſch. 46 5. 242 f.; B. Meier. 
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Werkſtatt des Marburger Meiſters kann bei einem 
Vergleiche mit deſſen zahlreich erhaltenen Werken 
kein Sweifel aufkommen. Und doch 
unterſcheidet fid) der Calderner Cru- 
cifirus von jenen in zwei Punkten. 
Einmal hinſichtlich des Materials. 
Er ift von Eichenholz, während alle 
übrigen bisher bekannten Arbeiten 
von Stein (Sandſtein und Marmor) 


ſind?). Da die Reftaurierung jede 
Spur von Bemalung beſeitigt 
hat, tritt die ſichere Technik des 


Holzſchnitzers bei außerordentlich fein 
ausgeführtem Detail deutlich hervor 
und läßt erkennen, daß die Werkſtatt 
auch in dieſem Material eifrig tätig 
geweſen ſein muß. Und ferner haben 
wir hier beinahe das einzige Beiſpiel, 
das erkennen läßt, wie der Meiſter 
den nackten Körper darſtellt. In 
dieſer Beziehung bietet nur der bis 
zum Gürtel nackte, wohlgenährte und 
rundliche Bettler von der Gruppe 
über dem Martinsaltar der Mar— 
burger Eliſabethkirche die Möglich— 
keit zum Vergleiche. Trotzdem der 
Uünſtler beim Crucifixus offenbar 
das Beſtreben hat, einen mageren 
Körper darzuſtellen, kann er doch 
3. B. bei der Behandlung der Rip- 
pen und der Hiiftenpartie die ihm 
eigene weiche, alles eckige vermei— 
dende Art nicht verleugnen. Der- 
bindet ſich dieſe Manier ſonſt mit 
dem Beſtreben, ſeinen Figuren leb— 
hafte, wenn auch runde Bewegung 
zu geben, ſo kann ſich dies hier na— 


Drei Kapitel Dortmunder Plaſtik (Monatshefte f. Kunft- 
wiſſenſch. 1915) S. 64 ff.; D. Neuber, Ludwig Juppe 
(Marb. 1915) S. 4. ) Meier a. a. O. S. 68 bringt zwei 
Holzarbeiten in Dortmund u. Schwerte mit unſerem Meiſter 
in Verbindung, wie mir ſcheint, mit Unrecht. Jedenfalls 
hat das Schwerter Uruzifix (Ludorff, Kunſtdenkmäler Weft- 
falens, Kreis Hörde Taf. 28) mit unſerem Meiſter nichts 
zu tun, wie ein Vergleich beider Kruzifire ſofort ergibt. 


Fig. 5. 

türlich weniger geltend machen, deutet fih aber 
doch wenigſtens in der ſtarken Anziehung der Unie 
(Fig. 5, 6) an. 

Bei dieſer einzigartigen Stellung, die das 
Calderner Werk unter den Schöpfungen des 
Meiſters einnimmt, iſt die Frage nach der Ent— 
ſtehungszeit, nach der Einordnung in die Reihe 
der übrigen Arbeiten natürlich von beſonderer 
Wichtigkeit. Dies und die Abſicht, der an den 
Meiſter anknüpfenden Forſchung feſte Anhalts— 
punkte zu bieten, gibt mir den Anlaß, hier, 
wenn auch nur ſkizzenhaft, einige Angaben zur 
Datierung der Hauptwerke zu machen. 

Dieſe find: 1. Grabtumba des Landgrafen 
Heinrich L von Heſſen (f 21. Des. 1508) in 


Fig. 2. 


der Eliſabethkirche zu Marburg. Eine Haupt- 
figur und acht Sockelfiguren. 2. Grabtumba 
der beiden Söhne Heinrichs I. Otto (f 17. 


Jan. 1328) und Johann (t Febr. 1511) ebenda. 
(Abb. v. Bezold a. a. O. S. 15 und 12) ). Swei 
Hauptfiguren, 18 Sockelfiguren. 3. Madonnen— 
ſtatue im Mittelſchiff der Eliſabethkirche. 4. Der 
Figurenſchmuck des Lettners daſelbſt. 5. Die 
Statue Johannes des Täufers im ſüdlichen Quer- 
ſchiff derſelben Kirche über dem Johannisaltar 
dafelbft. 6. Die Gruppe des h. Martin über 
dem Georg-Martinsaltar ebendaſelbſt. 

Von dieſen Arbeiten ſind 1, 2, 5 und 6 
im großen ganzen gut erhalten, nur wenige 
Sockelfiguren an den Grabtumben und einige 
Einzelheiten ſind ergänzt. Von den urſprünglich 
48 Lettnerfiguren dagegen ſind nur noch die 
Apoſtel Jakobus d. U.*) und Philippus vollſtän⸗ 
dig erhalten, von den übrigen werden mehr 
oder weniger bedeutende Reſte in der Samm— 
lung des heſſiſchen Geſchichtsvereins auf dem 


Fig. 4. 


Schloſſe zu Marburg aufbewahrt. Dort ſind auch 
die Reſte der Madonnenſtatue (3), während Sockel 
und Baldachin ſich noch an ihrem alten Platze 
befinden. 

Sur Marburger Gruppe hinzuzuzählen iſt 
eine ebenfalls verſtümmelte ſitzende Madonna 
in Schiffenberg bei Gießen. Ich gebe auch von 
dieſem Werke nach einer mir von Chr. Rauch 
überlaſſenen Photographie eine Abbildung (Fig. 4) 
und ſtelle ſie zuſammen mit zwei Figuren von 
der Mittelgruppe des Marburger Lettners, um 
die unmittelbare Suſammengehörigkeit zu er- 
weiſen und die Vergleichung mit den zahl- 
reichen weſtfäliſch-rheiniſchen Madonnenſtatuen 
zu ermöglichen, die in engerer oder loſerer Der- 
bindung mit der Schule unſeres Meiſters ſtehen. 
Sur Erläuterung ſei bemerkt, daß der figürlichen 
Ausſchmückung der Marburger Lettnerwand die 
Idee einer Weltgerichtsdarſtellung zu Grunde 
lag, deren Mittelpunkt der die Wundmale zei— 
gende Chriſtus (Fig. 5) mit der ſich ihm für⸗ 
bittend zuneigenden Maria (Fig. 2) bildete. 
Der auf der anderen Seite (wohl ebenfalls als 
ſitzend anzunehmende) Johannes der Täufer iſt 
nicht erhalten, wohl aber eine Reihe von Bruch— 
ſtücken ſtehender alt- und neuteſtamentlicher Per— 
ſonen und anderer Heiliger, die unter und neben 
der Mittelgruppe aufgeſtellt waren. 


1) Die Identifizierung dieſer beiden Figuren, die in 
der Hirche immer noch als das Ehepaar Otto der Schütz 
(T 1366) und Gemahlin Eliſabeth von Cleve (T 1382) 
gezeigt werden, darf als unbedingt geſichert gelten. Es 
waren die einzigen als Regenten geſtorbenen Söhne 
Heinrichs I., wenn man von dem erft (557 geſtorbenen 
Biſchof von Münſter abſieht. 

2) Abb. bei Meier a. a. O. Taf. 15. 


Fig. 5. 

Der Marburger Kreis (1— 6) hat in feinem 
urſprünglichen Beſtande nicht weniger als achtzig 
Einzelfiguren umfaßt, wogegen alles übrige, was 
bisher von dem Meiſter und feiner Werkſtatt 
bekannt iſt, erheblich zurückſteht. 7. In Cap- 
penberg das Epitaph der Klofterftifter Otto und 
Gottfried von Cappenberg (Abb. Ludorff, Kreis 
fübingbaufen, Taf. 14, v. Bezold S. 16). 
8. In der Neuſtädter Kirche zu Bielefeld 
das dreifache Grabmal des Grafen Otto III. 
von Ravensberg (t 1306), des Stifters jener 
Kirche, und feiner Gemahlin Hedwig von der 
Lippe (T um 1510) nebſt einem kleinen Sohn 
(Abb. v. Bezold S. 17)°) mit acht Klagefiguren 
an den Schmalſeiten der Tumba, ſowie ferner 
9. fünfzehn Figuren vom ehemaligen Lettner 
derfelben Kirche (Chriſtus, die beiden Kirchen- 
patrone Maria und St. Georg, und die zwölf 
Apoſtel) 9). 

Hu dieſem Bielefelder Kreis dürfen noch 
zwei ſchöne ſtehende Madonnen in Stromberg, 
Kreis Beckum (Cudorff, Munſtdenkmäler Weft- 
falens VI. Taf. 65), I, und Herzebrock, Kreis 


Fig. 6. 


Wiedenbrück, (Cudorff X Taf. 11, 1) gerechnet 
werden. 

Den Schluß der Hauptwerke bilden 10. die 
Marmorfiguren vom Hochaltar des Kölner 
Doms )). 

Für das Grab Heinrichs I. (1) ergibt 
fid) als terminus a quo zunächſt das Todes- 
datum, 21. Dez. 1508. Vun fallen unter den 
Klagefiguren die beiden an der Fußſchmalſeite 
Stehenden auf: ein Biſchof in vollem Ornate 
und ein Mann im Fürſtenmantel mit bloßem 
Schwert, der mit der Rechten nach der oben 
ruhenden Hauptfigur hinaufdeutet. Man darf 
wohl annehmen, daß hier die nach Johanns 
Tode (1511) noch lebenden Söhne des Land- 


1) Außerdem Dehio — v. Bezold, Denkmäler der 
deutſchen Bildhauerkunſt, Taf. 6. 

2) Sudorff, Kreis Bielefeld Taf. 5 u. 6, u. Dehio — 
v. Bezold Caf 14. 

3) £udorff S. 12 u. 14, Dehio — v. Bezold Taf. 42. 

) Dal. Renard, Berühmte Uunſtſtätten 38 (Köln) 
S. 100 Fig. 82; Waldmann, Die gotiſchen Figuren am 
Rathaus zu Bremen (1908), Abb. 25; Lübbecke, Die ao- 
tiſche Kölner Plaſtik, Taf. 14. 


grafen, Biſchof Ludwig von Münſter, Regent 
von Oberbeffen, und Otto, Landgraf in Nieder— 
heſſen, dargeſtellt ſind. Dann würde ſich als 
Entſtehungszeit 1511 bis 1528 (das Todesjahr 
Ottos) ergeben. Das Jahr 1528 muß zugleich 
als früheſter Termin für das Marburger Dop— 
pelgrab (2) gelten. Stiliſtiſch, namentlich im 
Hinblick auf die Architektur der Tumben, ſteht 
aber das Bielefelder Grab (8) dem des Land- 
grafen Heinrich näher. Urkundliche Nach— 
richten deuten darauf hin, daß dieſes Denkmal 
erit um 1331 errichtet worden ijt. Die über- 
lebende Gemahlin des Grafen Otto III. von 
Ravensberg, Hedwig von der Lippe, hatte nämlich 
einen Altar mit einer Seelenmeſſe für ſich und 
ihren Gemahl geſtiftet. Sie ſtarb, ohne die 
Ausführung zu erleben, und auch der Sohn 
und Nachfolger Ottos III., Otto IV., der 1529 
ſtarb, kam nicht dazu. Erſt Graf Bernhard, 
der letzte überlebende Sohn, tat dies in einer 
Urkunde vom |. Febr 1351, nicht ohne auf 
die Unterlaffung hinzuweiſen. Es ift nahelie— 
gend anzunehmen, daß er in dieſer Seit auch 
den Gedanken an die Errichtung eines Grab— 
denkmals für ſeinen Vater gefaßt und ausge— 
führt hat, um ſo mehr, als ſich in den unmit— 
telbar folgenden Jahren überhaupt eine rege 
Tätigkeit zur Ausſchmückung der Uirche mit 
Altären und Uirchenornat bemerkbar macht. 
Man wird dann aber auch bei den ſchon er— 
wähnten ſtiliſtiſchen Beziehungen das Grab des 
Landgrafen Heinrich J. nicht allzulange vor 1528 
anzuſetzen haben, während die Entſtehungszeit 
des Doppelgrabmals Otto und Johann einige 
Jahre nach 1551 anzunehmen wäre. 

Für das Cappenberger Epitaph (7) fehlt 
es an geſchichtlichen Anhaltspunkten, dagegen 
beſitzen wir für die Fertigſtellung der Marbur— 
ger Madonna im Mittelfchiff der Eliſabethkirche 
(5) wiederum eine ganz beſtimmte urkundliche 
Datierung in einem Ablaßbrief vom 18. Sept. 
1539 für diejenigen, die „vor dem in der Mitte 
der Kirche aufgeſtellten Marienbilde“ ihre An— 
dacht verrichteten. Die Identifizierung der aus— 
gegrabenen Refte der Figur mit jenem Bilde ift 
um ſo ſicherer, als einerſeits, wie erwähnt, 
Sockel und Baldachin am nördlichen Mittel— 
pfeiler noch vorhanden ſind, andererſeits die 
Rückſeite der gefundenen Figur mit Dübelloch 
zeigt, daß ſie an einem runden Pfeiler geſtan— 
den hat. 

Auch für den Seitpunkt der Fertigſtellung 
des Marburger Lettners (4) fehlt es nicht an 
einem urkundlichen Hinweis. Vorauszuſchicken 
iſt, daß der urſprüngliche Chorabſchluß der 
Eliſabethkirche etwas weiter öſtlich, genau zwiſchen 
den Vierungspfeilern und unmittelbar hinter 
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dem Chorgeſtühl lag. Bei der Errichtung oes 
Lettners, mit dem eine kleine Plattform in Per- 
bindung ſteht, mußte dieſer Abſchluß etwas 
weiter weſtlich verlegt und damit auch der 
Kreujaltar, dem ja der Lettner als Hintergrund 
dient, neu aufgeſtellt und alſo neu eingeweiht 
werden. Man darf mit dieſer Neueinweihung 
einen Ablaßbrief vom 27. Dez. 1545 in Der- 
bindung bringen, in dem die Reliquien des hei— 
ligen Ureuzes an erſter Stelle neben denen der 
heiligen Elifabeth und anderer Heiligen genannt 
werden, wobei zu berückſichtigen iſt, daß gerade 
dieſer Lettner zur Keliquienausſtellung für die 
Laiengemeinde Verwendung gefunden hat). 

Die Entſtehungszeit der Statuen über dem 
Johannis- und Georg-Martinsaltar der Eli- 
ſabethkirche (5, 6) läßt ſich nicht in ähnlicher 
Weiſe urkundlich feſtlegen, ſie gehören aber, wie 
eine Vergleichung namentlich der Köpfe ergibt, 
zeitlich zu den Lettnerfiguren. Sie ſind ausge— 
zeichnet durch ihre gute Erhaltung. Bei der 
Johannesfigur entfaltet der Meiſter die volle 
Nunſt feiner Gewandbehandlung, die Martins- 
gruppe iſt u. a. durch ihre alte, wohl urſprüng— 
liche Bemalung intereſſant. Für die Schiffen— 
berger Madonna (Fig. 4) ergibt ſich aus ge— 
ſchichtlichen Gründen, deren Auseinanderſetzung 
hier zu weit führen würde, etwa das Jahr 
1556 als terminus a quo; daß auch ſie zu den 
Lettnerfiguren in engſter Beziehung ſteht, wurde 
bereits angeführt. 

Auch der Datierung der Bielefelder Lett— 
nerfiguren (9) läßt fid) nur mit ftilvergleichenden 
Erwägungen näher kommen. Sie gehören, wie 
auch Meier (S. 66) annimmt, in die Nähe der 
Kölner Altarſtatuetten (10), die nach dem Berichte 
der Uoelhoffſchen Chronik?) den Kölner Erz- 
biſchof Wilhelm von Gennep (1349 1562) zum 
Auftraggeber haben und offenbar eine Spätfrucht 
der Werkſtatt darſtellen. 

Sind dieſe Daten und die daran geknüpften 
Schlußfolgerungen richtig und halten ſie auch einer 
— hier natürlich nicht vorzunehmenden — genau— 
eren ſtilkritiſchen Unterſuchung ſtand, ſo ergibt ſich 
nicht nur ein ftarfes zahlenmäßiges Ueberge— 
wicht an Werken unſeres Meiſters für Marburg 
und deſſen Umgegend, wobei noch weiter ſüd— 
lich reichende Beziehungen 3. B. zu der bekann— 
ten Friedberger Stadtkirche unberückſichtigt 
bleiben, ſondern es zeigt ſich auch, daß ſein 
Schaffen während des allergrößten Seitraums 
ſeiner in Deutſchland nachweisbaren Wirkſam— 
keit in Marburg verankert war, daß wir ihn alſo 
mit Recht nach Marburg und ſeinem umfang— 

') Dal. Bickell, Fur Erinnerung an die Elifabeth- 


kirche zu Marburg (1885) S. 24. 
*) Die Chroniken der deutſchen Städte 14 S. 684. 


reichften dortigen 
Werk, dem Lettner, 
bezeichnen dürfen. 
Dieſes Ergebnis 
wird noch verſtärkt 
durch den Cruci- 
firus von Caldern, 
von dem die vor- 
ſtehenden Datie— 
rungen ausgegan⸗ 
gen ſind. 

Auch für die 
Einordnung dieſes 
Werkes müſſen bei 
dem Mangel ſon— 
ſtiger Anhaltspunk- 
te ſtilkritiſche Er⸗ 
wägungen den 
Ausſchlag geben. 

Die Stärke 
des Lettnermeiſters 
liegt in der Ge- 
wandbehandlung, 
die er mit virtuofer 

Sicherheit be- 
berrfcht. Bei einer 
gewiſſen Gleichmä— 
ßigkeit in den De⸗ 
Forationsmotiven 
gebietet er doch 
über eine auer- 
ordentliche Ntan- 
nigfaltigkeit in der 
Einzelverwendung 
Dieſe Eigenart 
muß natürlich bei dem Crucifixus zurücktreten, iſt 
aber doch auch in dem tiefgebauſchten und bis 
über die Unie reichenden Lendentuche erſichtlich. 

Ein für unſeren Fall wichtiges Dergleichs- 
objekt ſtellen dagegen die Köpfe dar. Der Lett— 
nermeiſter legt auf deren Charafterifierung 
wenig Wert, weder zum Swecke der Individua- 
liſierung noch für die Darſtellung der Affekte. 
Seine Werkſtatt verfügt über eine Anzahl von 
Idealköpfen verſchiedenen Modells, die für ge— 
wiſſe Gruppen von Perſonen gleichmäßig ver— 
wandt werden. Nur die verſchiedene Bart- 
und Haartracht unterſcheidet die Perſonen ſolcher 
Gruppen voneinander, kaum daß verſucht wird, 
das höhere Lebensalter mehr äußerlich durch 
eingegrabene Falten anzudeuten. Die Affekte 
ſind, ſo namentlich bei den Ulagefiguren der 
Grabmäler, gemildert und ſprechen ſich mehr 
in den Geſten als in den Geſichtern aus, die 
meiſt mit einem konventionell-liebenswürdigen 
oder herablaſſenden Cächeln ausgeftattet find. 
Auch beim Crucifixus iſt der Ausdruck des Lei— 
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dens gemildert und 
nur durch die Falte 
an der Naſenwurzel 
die geſenkten 
Mundwinkel und 
das Emporziehen 
der Augenbrauen 
angedeutet. Sonſt 
iſt der edle Hopf 
mit dem fchön und 
gleichmäßig ge- 
wellten Bart und 
Haar mehr der 
eines Schlafenden, 
denn eines qual— 
voll Geſtorbenen 
(Fig. 7). 

Trotz dieſer 
ſchematiſchen Art 
der Kopfbehand- 
lung läßt ſich doch 
eine gewiſſe zeit— 
liche Verſchieden— 
heit in der Der- 
wendung der Ty- 
pen, alſo eine Stil— 
wandlung inner— 
halb der Werkſtatt, 
erkennen. Ver⸗ 
gleicht man näm- 
lich die einander 
ſehr naheſtehenden 
Köpfe des Mar- 
burger Lettners 
und der beiden Al— 
täre mit denen am Lettner in Bielefeld und 
am Kölner Hochaltar, fo zeigen jene eine breite, 
vollwangige, beinahe maſſige Bildung bei kleinem 
Mund und kleiner Naſe, während dieſe ſchmalere 
Köpfe und Wangen, dagegen größere Naſen mit 
breiterem Rücken und ſtärkerer Betonung der 
Naſenflügel neben kräftigerer Hervorhebung der 
Stirnknochen aufweiſen. Dieſem Typus ſteht 
der Chriſtuskopf von Caldern nahe, wie denn 
auch der magere Körper — im Gegenſatz zu 
dem Bettler über dem Marburger Martinsaltar 
— auf die ſpätere Seit hinweiſt. 

Man wird demnach den Calderner Cruci- 
firus nach der Mitte des 14. Jahrhunderts hin 
zu rücken haben, und damit würde auch für die 
Spätzeit der Werkſtatttätigkeit Marburg als 
deren Sitz anzunehmen ſein. Als Auftraggeber 
könnte einer jener wohlhabenden Marburger 
Patrizier in Frage kommen, die damals mit 
Vorliebe in dem Uloſter zu Caldern ihre Töchter 
als Nonnen unterzubringen pflegten, wie uns 
dies z. B. von Siegfried dem Reichen von 


Biedenkopf, dem Stammvater des Frankfurter 
Patriziergefchlechtes zum Paradies, zum Jahre 
1550 bezeugt iſt. Bemerkenswert iſt noch, daß 
bei der Renovierung der Hirde i. J. 1900 an 
den Chorwänden Malereien zum Dorfchein ge- 
kommen ſind, die ebenfalls in die Mitte des 
14. Jahrhunderts zu gehören ſcheinen, was da— 
für ſpricht, daß auch der Crucifirus als Teil 
einer planmäßig vorgenommenen Neuausſtattung 
anzuſehen iſt. — 

Wenn ſich ſomit Marburg für den geſam— 
ten Zeitraum des Werkſtattbetriebes als deffen 
Ausgangspunkt ergibt, ſo ſoll damit keineswegs 
eine Marburger Munſtſchule inauguriert wer- 
den, weder hinſichtlich der künſtleriſchen Her— 
kunft des Meiſters, noch nach ſeiner ſchulbilden— 
den Wirkſamkeit. Geben auch andere Erzeug— 
niſſe der Dlaftif in der Eliſabethkirche, wie die 
Niſchenfiguren des 1290 geweihten Hochal- 
tars und die unſerem Meiſter zeitlich nahe— 
ſtehenden Honfolen der Weſtfaſſade — die gro- 
ßen Figuren ſelbſt ſind verſchwunden —, ſowie 
die acht ftar? verwitterten Turmgiebelfiguren 
Anlaß zum Vergleiche, fo ift doch eine Konti- 
nuität örtlicher Kunftübung, wie fie wohl in 
großen, einem Stamme von Kiinftlern Aufträge 
ſichernden Metropolen denkbar iſt, nicht erkenn— 
bar. Für ebenſo untunlich halte ich es aber, den 
Meiſter in einen anderen deutſchen Hunſtkreis von 
landſchaftlicher Färbung einpaffen zu wollen. Wir 
kennen ſeine Herkunft und ſeine künſtleriſche Ver— 
gangenheit nicht. Sicher iſt nur, daß er, worauf 
auch v. Bezold hinweiſt, ſeine ſtärkſten Anregungen 
aus Frankreich und Brabant empfangen hat, 
daß die Grabmonumente von St. Denis und 
wohl auch Löwen vorbildlich auf ihn einge— 
wirkt haben, und daß namentlich auch die 
Rheimfer Plaſtik feine Kunft befruchtet hat. 

Der Lettnermeiſter gehört zu den künſtle— 
riſchen Erſcheinungen, die — man denke an 
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das Beiſpiel des großen Naumburger Nei- 
ſters — irgendwo mit einem Werke auftauchen, 
wo ihnen der Sufall Beſchäftigung bietet, um 
dann an einem entlegenen Punkte abermals 
wirkſam zu ſein, wo neue Aufträge ſich einge— 
ſtellt haben. Nur daß wir in unſerm Falle 
die Suſammenhänge wenigſtens vermutungs— 
weiſe erkennen können. Wir mögen uns vor— 
ſtellen, daß der kunſtſinnige Regent von Ober- 
heſſen, Biſchof Ludwig von Münſter, der den 
Saalbau und die berühmte Schloßkapelle in 
Marburg vollendete, den Hiinftler dorthin zog, 
um das Grabmal ſeines Vaters an der Begräb— 
nisſtätte der Landgrafen aufzurichten, er wird 
ihm ſpäter auch das Doppelgrab ſeiner beiden 
Brüder in Auftrag gegeben haben. Was war 
natürlicher, als daß der Deutſche Orden, der 
feit 1314 den Turmbau und die Innenaus— 
ſtattung ſeines Marburger Doms wieder mit 
Eifer betrieb, den Künftler hier feſthielt, wäh- 
rend ihm die Verwandtſchaft des Landgrafen 
mit dem Ravensberger Hauſe — ein Punkt auf 
den ſchon v. Bezold aufmerkſam gemacht hat — 
die Aufträge in Bielefeld und im übrigen 
Weſtfalen einbrachte. Und ſchließlich hat Erz- 
biſchof Wilhelm von Gennep, der als Dom— 
propſt von Soeſt die weſtfäliſchen Arbeiten des 
Künftlers kennen gelernt haben wird, den Köl- 
ner Hochaltar durch ihn herſtellen laſſen. 
Vützlicher als die Honftruftion regional 
bezeichneter „Schulen“, die leicht die Vorſtellung 
erwecken kann, als ob die Kunftäußerungen 
einer beſtimmten Gegend aus deren Gefamt- 
kultur erwachſen ſeien und einen Teil von ihr 
bildeten, ſcheint es jedenfalls, zunächſt die Werk— 
ſtätten zu ſcheiden und ihre Schöpfungen in 
möglichſter Vollſtändigkeit zuſammenzubringen. 
Dieſem Sweck foll auch die vorſtehende Mittei— 
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Mar Hoffmann, Bildnis feines Daters. 


Mar Hoffmann, Hinterlander Wadden. 


Wer it Mar Hoffmann? Ein 
Marburger Maler? Wo er doch in der Ma- 
lerei erft taſtete und mit erſten Verſuchen fich 
Problemte ſtellte. Ein Anfänger in der Kunft, 
da er ſchon mit 25 Jahren vor dem Feinde im 
Oſten fiel? Doch nicht, denn an ſeinen hinter— 
laffenen Werken verblüfft gerade die Sicherheit 
des Mönnens, die niemals nur Geſchicklichkeit 
iſt. Alſo vielleicht ein frühreifes Talent, das 
ſich eine Spezialität ausbildete und damit die 
Augen der Mitwelt verblüfft? Nichts weniger 
als das, denn grade feine Dielfeitigfeit ift er- 
ſtaunlich, wie er alle Aufgaben anpackt, ſich in 
fie vertieft, ihrer Herr wird. Alſo ein Genie d 
Wer möchte das ſagen. Aber den Fleiß, das 
Streben, ſich in der Welt der ſichtbaren Dinge aus: 
zubreiten, und die Befcheidenheit einer mit der 
Kunft ringenden Natur beſaß er. Jedenfalls 
ein Künftler, deſſen Hinterlaſſenſchaft voll der 
wichtigſten Verſprechungen ift, um deren Ein- 
löſung uns der Krieg betrogen hat. 

Da ſind zunächſt eine Reihe von Land— 
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ſchaftszeichnungen, heſſiſche Motive, ſanfte Hü- 
gelſchwellungen mit Buſch und Waſſer, gut 
getroffen, ausgezeichnet, aber durch eine unauf— 
fällige Monumentaliſierung und Vergeiſtigung 
großer Linien und breiter Flächen des Schwarz 
und Weiß. Andere fanófdjaften find in Stim- 


mungen feinen Nebels oder trüben Regendun- 
ſtes getaucht. 


Ueberall leuchten zwei Eigen— 
ſchaften unſeres Künftlers hier heraus, Beherr— 
ſchung des Gegenſtandes im techniſchen Uönnen 
und Gefühl für das rein Gptiſche der Kunft, 
Linie und Farbe, zugleich ein Gefühl für 
Größe. Er vergewaltigt feine Objekte nicht, 
aber er ſteht frei über ihnen und zwingt ſie in 
einen künſtleriſchen Ausdruck, oder, wenn es 
ſich um Scherze handelt, ſo ſpielt er frei und ſicher 
mit ihnen. Es gibt eine kleine Candſchaftsra— 
dierung von Hoffmann, wo wie mit einem Yet 
von Linien das Gerüſt einer einfachen von 
Aeckern geteilten Hügelfläche aufgeſpannt ift, und 
ein zwingender, ganz ſtarker Eindruck zurückbleibt. 
Auf einer Lithographie des Rheines mit der 
Gegend vom Drachenfels ſieht man Berge, 
Städte und Haufer in reichſten Schiebungen ſich 
türmen, und doch ergibt das genaue Hinſehen 
nur breite rhythmiſche und wellige Striche. In 
einer Radierung einer kahlen, ſchmutzigen Win— 
terlandſchaft geht ein mühſames fih Heben 
und Senken paralleler Linien durch das Bild 
hindurch und belebt ſich nach dem ſeeliſchen 
Ausdruck hin durch die Staffage eines Leichen— 
zuges. Immer triumphiert die Linie, der Rhyth— 
mus, der Ausdruck über die Natur. 

Den ſtarken Ausdruckskünſtler und Dergei- 
ſtiger der Natur drängt es zur Figur und zur 
freien Hompoſition. Je mehr er aus fid) beraus- 
produzieren und aus Eigenem hinzutun kann, um 
fo glänzender zeigt fid) Begabung und Können. 
Sahlreiche Aktſtudien zeugen auch hier von der mit 
Fleiß erlangten Beherrſchung des menſchlichen 
Organismus, die ihm ermöglicht aus dem Ge— 
dächtnis eine linienhaft ſtiliſierte Uarikatur mit 
wenigen Strichen in einem Suge hinzuwerfen. 
Der Aufenthalt in der heſſiſchen Heimat und der 
Verkehr mit den hieſigen Künftlern bat ihn auch 
an die maleriſchen Objekte heſſiſcher Trachten— 
figuren herangeführt. Aber im Gegenſatz zu den 
meiſten dieſer heſſiſchen Uünſtler wird er weniger 
von dem Reichtum der äußeren Erſcheinungen 
beſtochen. Er verſetzt ſeine Figuren ſofort in eine 
ruhige bildmäßige Haltung, monumentalifiert fie, 
ſteigert das bäuriſch Stumpfe zu eindringlichem 
Ernſt, ſchafft ſich für das ſpröde Material des Blei— 
ſtiftes eine der Malerei Leibls ähnliche Technik 
gegeneinander geſetzter Flächen, daß die Haut 
des Geſichtes merkwürdig ſchimmert, faßt die 
Linien der Uleidung rhythmiſch zuſammen und 


fteigert Weiß und Schwarz zu leuchten- 
den Gegenſätzen. Man vergißt alles 
Lokalhiſtoriſche und gegenſtändlich Ori- 
ginelle über der großen Form und der 
an Malerei erinnernden reinen Farbig— 
keit des Schwarz und Weiß. 

Je durchgeiſtigter und menſchlich 
bedeutender aber die Phyſiognomien ſind, 
die er zu zeichnen hat, deſto mehr iſt 
er in ſeinem Element. Das Porträt 
ſeines Vaters iſt ein Meiſterſtück cha— 
rakteriſtiſcher Erfaſſung der Perſon, der 
Betonung des Weſentlichen neben ver— 
blüffender Lebendigkeit des Momentes, 
den beſten Bildniſſen Liebermanns an 
die Seite zu ftellen in feiner ſouveränen, 
niemals am Materiellen der gegebenen, 
Form haftenden Technik. Und diefe 
Technik ift niemals Manier. Nirgends 
wie in den Bildniſſen zeigt ſich die 
Sachlichkeit des Künftlers, das Abſehen 
vom eigenen Ich, die Derfenfung in 
das Weſen der dargeſtellten Perſonen. 

ür jedes Bild fchaffte er fid) feinen 

til neu. Der Vater, rauhe Schale um 
den foliden Kern, iſt in einer kratzbürſtigen 
grobſtrichigen Art hingeſetzt. Daneben 
gibt es ein Bildnis der Mutter, einer 
feinen, leidenden, empfindſamen Natur. 
Hier iſt der Bleiſtift wie ſchonend über 
das Papier hingegangen, alles iſt leiſe, 
gedämpft, verſchleiert, von delikater und 
inniger Gehaltenheit. Man denkt an 
Leonardo. Einen mächtigen Hopf eines 
einem Großinduſtriellen ähnlich ſehen 
den bärtigen Mannes formt er mit breiten 
Uohlenſtrichen wie zu granitener Plaftif, Und 
wie iſt die ſaloppe Würde des ſitzenden Man— 
nes mit dem leidenſchaftlichen Revolutionär— 
geſicht herausgebracht und mit Abſicht ſtiliſiert 
und unterſtrichen. Dieſes merkwürdige Sufam- 
menſtimmen von Innen und Außen, dieſe Ge— 
ſetzlichkeit und objektivierte Geiſtigkeit bedingt, 
daß alle dieſe Köpfe etwas Ideales haben, eine 
Allgemeingültigkeit, die nach einem allgemeinen 
Titel für ſie ſuchen läßt, nach typiſchen Bezeich— 
nungen wie „der Hüttenbeſitzer“, „der Sozialiſt“ 
u. a. 

Es iſt dieſelbe Idealität, die auch in den 
prachtvollen Karifaturen Hoffmanns zum Aus— 
druck kommt. Das Immaterielle der Linie, 
das Geiſtreiche der künſtleriſchen Sprache, die 
jedem witzig charafterifierten Objekt angepaßte 
Seichnungsweiſe, alles bedingt, daß die ſcharfe 
perſönliche Verunglimpfung den Uarikaturen ge— 
nommen wird, und nur der Witz einer rein 
künſtleriſchen Ausdrucksweiſe übrigbleibt. Auch 


Max Hoffmann, Bildnis. 


hier iſt etwas völlig Allgemeines: „Der Gelehrte“. 
Alles Körperliche zieht fid) in hageren Linien 
zuſammen, der Strich ſpitzt ſich zu und ſträubt 
fid) in die Luft wie voll elektriſcher Ladung. 
Oder die köſtliche Badende mit den Gummige— 
lenken und dem molluskenhaft weichem Strich 
ſchmelzender Curven. „Iſidora bei der Toilette.“ 
Oder das fette Schwarz des „Uriegsgewinners,“ 
der den Daumen auf die Taſche preßt und von 
Moral unbeſchwert mit dem Kopf voran durchs 
Leben ſchiebt. 

So ijt kein Zweifel, daß hier ein Künftler 
ſchaffte, deſſen Werk unter den bekannten heſ— 
ſiſchen Künftlern von einer beſonderen Jugend— 
lichkeit geweſen wäre, und daß ihn, mag man 
über ſeine Bedeutung ſonſt denken, wie man 
will, jedenfalls eine beſondere Nähe zur gegen— 
wärtigen Künftlerbewegung ausgezeichnet hätte. 
Denn deren Weſentliches, ſtarke Wirkungen 
monumentaler Geſtaltung, Verſelbſtändigung 
der optiſchen Werke von Linie und Farbfläche 
zu ausdrucsvollen Gebilden, Hinneigung zum 


figuralen Stil einerfeits und Entperſönlichung 
des Menſchen zur Grimaſſe und Uarikatur 
andererſeits und ſchließlich auch die Stiliſierung 
im Dienſte modernen, induſtriellen Betriebes, 
wovon ausgezeichnete Plakate Seugnis ablegen, 
alles das findet ſich in der Hinterlaſſenſchaft 
unſeres Hünſtlers. Erftaunt ift man immer 
wieder, wie jedes Werk eine beſondere geiſtige 
Bedeutung empfangen hat, ohne anders als rein 
künſtleriſch gedankenvoll zu ſein. Das hinderte 
nicht, daß Hoffmann, — wie Rembrandt — 
früh die Lateinſchule verließ, um nur der Kunft 
ſich zu widmen. Wie Rembrandt ſtammt er 
aus einfachen Derhältniffen und verleugnete das 
auch in ſeiner äußeren Erſcheinung nicht. Sein 
Vater ift OGberkaſſenvorſteher am Marburger 
Bahnhof. So verſteht man den Fleiß, das 
Streben, die Vielſeitigkeit in allen Dingen. Und 
nun möchte man wiſſen, ob es nur die tückiſche, 
feindliche Kugel war, die ihn verhindert hat 
auch in ſeiner Hunft ein Rembrandt zu werden. 
Jedenfalls iſt auch mit ihm eine der vielen 
Hoffnungen der deutſchen Kunft ins Grab ge- 
ſunken auf das als Grabſtein zu ſetzen nichts 
Schöneres der Nachwelt zu tun bliebe, als zu 
ſammeln, was er an Werken hinterlaſſen hat 
und in würdiger Form denen vorzuführen, die 
ſich von ihm beſchenken zu laſſen willens ſind. 
Er fiel im Mai 1915 in den Karpathen. 

R. Hamann, 


Max Hoffmann, Kriegsgewinnler. 
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Schlitz in Oberheffen. 


Stadtkirche, 
Oſtſeite mit Apſis, Chor und Gruftkapelle. 


An der Nordgrenze der Provinz Oberheſſen 
liegt zwiſchen waldigen Bergen, die an das 
Heſſiſche Bergland grenzen, auf einem Hügel 
an gleichnamigem Fluſſe eine überaus maleriſche 
alte Stadt, Schlitz, die ehemalige kleine Haupt- 
ftadt der bis 1806 reichsunmittelbaren Graf- 
ſchaft Schlitz. 

Als erſte größere Wiffionsftation im 
Buchenland durch den Bau einer Hirde im 
Jahre 812 von Fulda aus begründet, konnte 
Schlitz vor 6 Jahren die ſeltene Feier ſeines 
elfhundertjährigen Kirchweih- uud Ortsjubiläums 
begehen. Vächſt dem kaiſerlichen Hof war 
Fulda damals die Hochſchule älteſter deutſcher 
Baukunſt. Daß darum hier, wo Abt Ratgar 
von Fulda, der bedeutendſte Kirchbaumeifter 
feiner Seit, der von 808—817 nicht weniger 
als fünf Kirchen bezw. ganze Propfteien baute, 
eine erſte Kirche gründete, und wo die kunſt— 
ſinnigen Herrn und Grafen von Schlitz, die 
Erbmarſchälle von Fulda, in ſieben Jahrhun— 
derten ihre Burgen und Schlöſſer ſchufen, Bau— 
denkmäler von beſonderem Werte ſind, das zeigt 
ſchon dem Wanderer, der von Salzſchlirf her— 
kommt, die prächtige Silhouette der alten Stadt— 
burg. Wer durch die Straßen der altertümlichen 
Stadt der Höhe zuſtrebt, auf deren Gipfel, 
umgeben von mächtigen Burgen, die ehrwürdige 
Kirche liegt, der muß immer wieder ſtaunen 
über dieſe Bauten einer bedeutenden Vergan— 

genheit. 


Der älteſte und intereſſanteſte 
Bau iſt ohne Sweifel die Stadt- 
kirche. Aeußerlich ſtellt ſich 
dieſes Gotteshaus heute dar als 
ein langgeſtreckter Bau, der in 
ſeinen einzelnen Teilen die Merk— 
male aller Stile aufweiſt und 
aus deſſen Mitte ein ſpitzer Turm 
mit gotiſchem, vorher romaniſchem 
Fenſtermaßwerk fid) erhebt. Durch 
das ſchöne Weſtportal mit ſeinen 
zierlichen Baſen und charakteri— 
ſtiſchen Unoſpenkapitellen der ro— 
maniſchen Uebergangszeit treten 
wir in die Hirde. Was als 
eigenartig ſofort auffällt, ſind die 
vier mächtigen, durch große Rund— 
bogen verbundenen Pfeiler in 
der Mitte der Uirche, die den oben 


Stadtkirche, Nordſeite mit Sakriſtei und Apſiola ins Achteck übergehenden Turm 
und dem Heft der Bafilifa von 812 zwifchen Chor und Turm. tragen. An einem der Pfeiler, 


gegenüber dem gotifden Südportal, bemerkt 
man ein großes romaniſches Weihwaſſerbecken. 
Don febr edeler Form ift das hochragende, 
durch ein Kreuzgewölbe abgeſchloſſene romaniſche 
Chorquadrat mit angefügter Apſis. Die Rippen 
des Gewölbes ruhen auf zierlichen Eckſäulen 
mit Schaftringen, eckblattverzierten Baſen und 
Blattknoſpenkapitellen aus romaniſcher Ueber- 
gangszeit. Prächtige Renaiffencegrabmale der 
Familie von Goertz, Meiſterwerke, die das 
Künftlerzeihen A. -B. tragen, ſchmücken die 
Wände. Dem Chorraum angegliedert ſind zwei 
ehemalige Seitenkapellen mit romaniſchem 
Kreuzgewölbe ohne Rippen, rechts heute die 
gräfliche Gruftkapelle, wo einſt ein Barbara— 
altar ſtand, links die Sakriſtei mit dem Ureuz— 
altar, der in einer ganz eigenartig ſchönen an— 
gehängten Apſiola ſich befindet, deren Fenſter— 
Effnung ein lateiniſches Kreuz bildet. Kunft- 
ſchätze von beſonderem Wert in der Sakriſtei 
ſind zwei geſtickte gotiſche Meßgewänder mit 
dem Bild des Gekreuzigten und ein karolingi— 
{ches Kapitell, das man bei der Wiederherſtellung 
1880 im Boden fand. Beim Einſetzen des 
jetzigen Fenſters in der Sakriſtei fand man 
die Reſte eines dreiteiligen romaniſchen. 

Treten wir zum gotiſchen Südportal 
hinaus, ſo befinden wir uns unter dem wap— 
pengeſchmückten Sterngewölbe einer ſpätgotiſchen 
Vorhalle. Ueber die Erbauung dieſer Vorhalle 
gibt eine Inſchrift am rechten Quader Auf— 
ſchluß: „in dem jar als man zahlte MCCCCC 
fuenf jar.“ (1505) Dieſe Vorhalle krönt, treff— 
lich angepaßt, eine Renaiffancegiebel mit einer 
Sonnenuhr und der Inſchrift: 
„Quisquis es, intra, audi, solus 
hic et unus Christus per Chri— 
stum ad Christi laudem prae- 
dicatur.“ 

Ein prächtiges ſpätgotiſches 
Türgewand mit der Jahrzahl 
1598 und dem Wappen des 
Dietrich von Schachten darüber 
zeigt der Treppenturm auf der 
Siidfeite, der zuſammen mit der 
anſchließenden Gruftkapelle mit 
dem an Marburg erinnernden 
frühgotiſchen Fenſter den archi— 
tektoniſch wirkungsvollſten Teil 
der Kirche bietet. Auf der Ge— 
genſeite nach Norden fällt die 
ſchon erwähnte Apſiola in die 
Augen, auf deren Tragfteinen 
ein Bernwards-Ureuz mit ein- 
geritztem Corpus ausgehauen 
iſt. Dieſe Apſiola mit einge— 
bautem Altar konnte ich bis— 


Stadtkirche, Blick in den Chorraum. 


jetzt nur bei Burgkapellen beobachten. 

Die an fid ſchmuckloſe Vordſeite mit 
einem 1880 wieder blosgelegten gotiſchen 
Fenſter zeigt uns zwiſchen Chor und Turm 
den baugeſchichtlich älteſten Teil. Wie ich in 


Geſtickte Cafel aus grünem Seideſammt um 1250. 


der Feſtſchrift 1912*) auf Grund von urfund- 
lichem Material und von Ausgrabungen aus- 
führlich nachgewieſen habe, haben wir in dem 
mit Quadern von ſehr alter Struktur einge— 
faßten Mauerwerk zwiſchen Chor und Turm 
tatſächlich die Reſte der alten Baſilika von 812 
vor uns. Dieſe war eine dreiſchiffige Dfeiler- 


bafilifa mit je 3 Säulenpaaren, deren ae 
mente am 19. März 1912 auf meine Vermu— 
tung bin in Gegenwart des Gr. Denfmal- 
pflegers Herrn Geh. Rat Walbe blosgelegt 
wurden. ` Dieter ältefte Bau wurde dann in 
romanifcher Seit nach Often durch das Chor- 
quadrat und die Seitenkapellen, nach Weſten 
durch den Turm verlängert und bald nach— 
her durch ein weiteres weſtliches Längs- 
fhiff in der Breite des Turmes, das 
durch das kunſtvolle Weſtportal aus der 
Uebergangszeit ſeinen Abſchluß fand. In 
gotiſcher Seit entfernte man, um Raum zu ge— 
winnen, die drei Pfeilerpaare, und verwandelte 
durch Erhöhen der äußeren Mauern den ehe— 
maligen Raum der Baſilika in ein Querſchiff, 
deſſen Spuren noch zu erkennen find. Im 17. 
Jahrhundert hat man dann dieſen vielgeglie— 
derten Bau unter ein Längsdach gebracht, in- 
dem man das ſchmale Weſtſchiff auf die Breite 
der alten Baſilika erweiterte. Die großen 
Kundbogen der ſchon vorher zum freien Durch— 
blick durchbrochenen Turmwände ſetzte 1712 der 
Baumneifter Raabe auf die jetzige Höhe hinauf. 
Eine gewagte Arbeit, bei der beinah der ganze 
Turm einſtürzte. Im Jahre 1807 hat man, 
um mehr Licht in das dunkle Innere zu be— 
kommen, nach dem Muſter eines vorhandenen, 
die jetzigen großen gotiſierenden Fenſter ge— 
brochen. Und endlich 1880 wurde auf die Un- 
regung und unter tatkräftiger Mithilfe des 
Grafen Karl die ganze Kirche nach den Plänen 
von Profeſſor Ritgen in ihrer jetzigen Geſtalt 
wiederhergeſtellt. Dies in kurzen Worten die 
elfhundertjährige Baugeſchichte einer Kirche aus 
karolingiſcher Seit, wie fie eigen- 
artiger kaum gedacht werden kann. 

Offenbar mit zum Schutze 
diefer alten Rektoratskirche, deren 
Geiſtliche oftmals Glieder des 
buchoniſchen Adels waren, und 
deren Sprengel im frühen Mit- 
telalter von der Alsfelder Gegend 
bis ins Kniillgebirge reichte, find 
die alten Schlitzer Burgen 
entftanden. Sie waren erbaut 
von dem mächtigen Geſchlecht der 
Herren von Schlitz, die urkund— 
lich 1116 mit Ermenoldus de 
Slitese erſtmalig auftauchen, ver— 
mutlich aber ſchon 852 die Şul- 
diſchen Vögte und Adeligen waren, 
die dem Abt Hatto für die Armen 
und Pilger in Slitese 16 Huben 


*) Knodt, Geſch. Bl. für den 
Kreis Lauterbach Band I Seite 105 ff. 


ftifteten. *) Im 13. und 14. Jahrhundert breitete 
fid) dies Gefchleht in mehreren Linien aus, 
feine Burgen und Beſitzungen reichten bis 
Freienfteinau im Vogelsberg. Die älteſte 
Schlitzer Burg, die erwähnt wird, ijt die Waf- 
ſerburg Niederſchlitz, heute der Burgſcheitel ge- 
nannt, die Abt Bertold in der Stiftsfehde 1261 
zerftörte. Damals hat auch ſchon die alte Vor- 
derburg und Hinterburg auf dem Berg nahe der 
Kirche geſtanden, letztere mit dem romaniſchen 
Bergfriet, der heute noch ſteht, erſtere mit den 
fpäteren mächtigen beiden Renaiſſanceflügeln 
von 1598 und 1601 einen noch älteren vier- 
eckigen Bergfriet mit ſehr altem Untergeſchoß 
unschließgend. Die heutige Vorderburg, 
dieſer wunderbare Monumentalbau iſt in ſeiner 
jetzigen Geſtalt von Euſtachius von Schlitz 
(f 1598) und feinem Sohn Wilhelm Baltafar 
erbaut worden. Die Hinterburg beftebt aus 
zwei Burghäuſern, von denen das eine ſpätgo— 
tiſche durch einen hölzernen Wehrgang mit dem 
Bergfriet verbunden ift, das andere, 1647 er- 
baut, fällt durch einen ſchönen Treppenturm und 
herrliche breite Barockgiebel auf. In nächſter 
Nähe der Hinterburg liegt am Bergabhang 
die Schachtenburg, ein ſtattlicher Fachwerk— 
bau auf ſteinernem Erdgeſchoß, erbaut 1557 
von Wilhelm von Schachten und ſeiner Ge— 
mahlin Eliſabeth von Goertz. Auf dem 
Markte, mit einem alten gotiſchen Brunnen— 
becken, ſteht das ſpätgotiſche Rathaus, ihm 
gegenüber die Ottoburg, ein von zwei maſ— 
figen Ecktürmen flankierter Palaſtbau, 1665 von 
Otto Hartmann von Schlitz gen. von Goertz 
erbaut. 

Ein Sohn des Otto Hart- 
mann von Schlitz, des Erbauers 
der Ottoburg, iſt der berühmte 
Derteitiger von Rheinfels, der 
heſſiſche Generalmajor Georg 
Ludwig Sittig von Schlitz, 
der 1692 in den Kaubkriegen 
Ludwigs des XIV. dieſe heſſiſche 
os heldenmütig gegen zehn- 
ache franzöfifche Uebermacht ver- 
teidigte, fid) felbft pulvergeſchwärzt 
und blutend in jede neue Brefche 
warf und endlich den Feind nach 
einem Derluft von 4000 Mann 
zum Abzug zwang. Wie über- 
haupt das Görtziſche Geſchlecht, 
das in Schlitz diefe Denkmale 
einer bedeutenden Vergangenheit 
ſchuf, eine ganze Anzahl hervor— 
ragender Feldherrn und Staats- 
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Frühgotiſche ſchwarze Caſol mit plaftifch geftepptem Corpus. 


männer hervorgebracht hat. Su den letzteren 
aus dem Mittelalter iſt auch der Fuldiſche Abt 
Berthold von Schlitz zu zählen, der 1155 
zum Abt gewählt, mit Lothar dem Sweiten 
zur Haiſerkrönung nach Rom zog, und dort den 
Ehrenſitz des Abts von Fulda zur Rechten des 
Kaifers gegen Anmaßungen von anderer Seite 


Karolingiſches Kapitell aus der Bafilifa von 812. 


erfolgreich verteidigte und als erfter für feine 
Fürſtabtei das Ehrenamt eines Erzkanzlers der 
Kaiferin erwarb. 

Ein Angehöriger der Ottoberger Linie iſt 
der gleichfalls bekannte „Schweden-Görtz“ Georg 
Heinrich, der hervorragende Diplomat und 
Miniſter Karls des XII., bekannt durch die fog. 
„Görtzethaler“ das erſte Kriegs- und Notgeld, 
das er prägen ließ, der ſein rückſichtsloſes Ein— 
treten für die Machtpolitik Karl des XII. nach 
deſſen Ableben mit dem Tode büßte und 1719 
vom erbitterten ſchwediſchen Adel hingerichtet 


wurde. Sein Leichnam, von ſeinem treuen 
Diener in einer Hifte in die Heimat gebracht, 
ift in einer beſonderen Gruft der Schlitzer Kirche 
beigeſetzt worden. Sein Grabſtein trägt ſeine 
eigenen Worte als Inſchrift: Mors regis, 
fides in regem mors mea (der Tod des Kö- 
nigs, die Treue zum König mein Tod). 

In nächſter Umgebung Friedrichs des 
Großen wirkten zwei weitere Glieder des ſeit 
1726 in den Reichsgrafenſtand erhobenen 
Goͤrtziſchen Hauſes, der friedericianiſche General 
Graf Carl Friedrich Adam von Schlitz 
T 1797 und der hervorragende Staatsmann 
Graf Enſtach von Schlitz T 1821 in Xe 
gensburg. Als bevollmächtigter Geſandter ſeines 
Königs hat er im bapriſchen Erbfolgekrieg es 
erreicht, einen Teil Bayerns vor der Einverlei- 
bung in Oeſterreich zu retten. Im Jahr 1778 
und 1781 unterzeichnete er als preußiſcher Ge— 
ſandter in Petersburg die gegen Englands An— 
maßung zur See gerichtete Schutzakte zur 
Freiheit von Handel und Schiffahrt der Neu— 
tralen. Seine 2 Bände politiſche Denkwürdig— 
keiten ſind ſehr lehrreich zu leſen. Wieder war 
es ein Görtz, der Burggraf Johann, heffen- 
caſſeliſcher Präſident und Geſandter und Be— 
vollmächtigter des Prinzen von Oranien, dem 
Kaifer Leopold im Jahre 1688 im Vertrauen 
und zur Derftändigung von Oranien und Bran- 
denburg die üblen Abſichten des Raubkönigs 
Ludwigs des XIV. auf Holland mitteilte. 

Graf Carl, der kunſtſinnige Erneuerer 
der ehrwürdigen Schlitzer Uirche, heſſiſcher Ge— 
fandter und auch Erneuerer des Johanniteror— 
dens, hat im Jahr 1864, als 
es infolge der neuzeitlichen Der- 
kehrsmittel noch nicht ſo leicht 
und in der Mode war, auf 
einem Segelſchiff eine Reiſe um 
die Welt gemacht, die er in einem 
zweibändigen Werk beſchrieben 
hat, das eine Fülle intereſſanter 
Beobachtungen enthält. 

Sein Sohn Graf Emil 
Friedrich f 1914 war be 
kanntlich ein vertrauter Freund 
unſeres Kaifers, und noch auf 
der letzten Nordlandsreiſe ſein 
Begleiter. Als langjähriger Di— 
rektor der Großherzoglichen 
Uunſtſchule in Weimar ijt Graf 
Emil Friedrich als Bildhauer 
felbft ausübender Künftler gewe— 
ſen, deſſen Würdigung eine be— 
ſondere Arbeit erforderte. Das 
Denkmal des Admirals Coligny, 
des Markgrafen Ludwig des 


Xómers in der Siegesallee in Berlin, des Kö- 
nigs Bele (enthüllt auf der letzten Nordlands— 
reiſe) das Tympanon (Chriſtus von 2 Engeln 
angebetet) am Weſtportal der Schlitzer Kirche 
und anderes mehr ſind ſeine Werke. 

Auch ſonſt iſt Schlitz die Heimat einer 
ganzen Anzahl hervorragender Perſönlichkeiten. 

Hier hat Ferdinand Schlez als geiſtlicher 
Inſpektor ſeit 1800 gewirkt, als Pädagoge in 
vielen Punkten neuerdings Peſtalozzi an die 
Seite geſtellt. Von hier ſtammt Johann Phi— 
lipp Fabricius, der als einer der erſten deut— 
ſchen Miſſionare 1756 nach Indien zog und 
wegen ſeiner Bibelüberſetzung der „Luther der 
Tamulen“ genannt wird. Hier iſt Georg 
Chriſtian Dieffen bach geboren, der bekannte 
theologiſch-lutheriſche Schriftſteller und noch be- 
kannter durch feine reizenden Kinderlieder. 

Auch noch eine ganze Anzahl weiterer baulicher 
Sehenswürdigkeiten hat das altertümliche Schlitz 
aufzuweiſen. Drunten im ſchönen Schloßgarten 
die hallenburg, ein Bau des 18. Jahr- 
hunderts, die Keſidenz der gräflichen Familie, 
das Benderhaus, die Sand- oder Totenkirche, die 
älteſte bekannte Querkirche Deutſchlands, präch— 
tige alte Bürgerhäuſer mit kunſtvollem Fach— 
werk, ſelten ſchöne Türgewänder und manche ge— 
ſchnitzte haustüre. In dem alten Dorfkirchlein 
von Frau- Rom bach über dem Tempelberg 
drüben ift noch ein uralter Kunſtſchatz von höchſtem 
Wert. Es find die 1902 aufgedeckten Wandge— 
mälde, eine Darſtellung der Herafliuslegende aus 
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der Seit kurz nach 1500, einer Periode der früh— 
gotiſchen Malerei, aus der uns faſt nichts 
erhalten iſt. Wie überhaupt das Schlitzer 
Land mit ſeinem noch erhaltenen Volkstum, 
ſeinen ſchönen Sitten und maleriſchen Trachten 
und ſeinem eigenartigen Dialekt, eine Fund— 
quelle für künſtleriſche und kulturgeſchichtliche 
Studien aller Art bietet. 
Hermann Unodt. 


Schachtenburg (1557.) 
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Otto Doerbeder T. 


Bildnis 
nach einer eihnung feines Bruders Karl Doerbeder. 


Echtes Schwälmerblut rollte in Otto Doer- 
beckers Adern. Dieſe ſeinen Lebensweg bevor— 
rechtende Ahnenſchaft, gepaart mit wiſſenſchaft— 
licher Intelligenz ließen ihn, den Sohn eines 
Lehrers, ins Leben hinaustreten als einen Men— 
ſchen, den die Natur nach Leib, Seele uud Geiſt 
wahrhaft in Sonntagslaune geſchaffen. 

Nach einer in Marburg als überaus gedeih— 
lichem phyſiſchen und geiſtigen Nährboden, ver— 
brachten goldenen Jugend in einer kinderreichen 
und weitverzweigten Sippe, lebendige Fühlung mit 
den Schwälmer Blutsvettern pflegend, lebendig 
aber auch eingewurzelt in das, was ſeiner Heimat 
als künſtleriſche Beſonderheit eignete, ſtudierte er 
Architektur an ſüddeutſchen Hochſchulen. 

Wer ihm dort näher trat, lernte ihn als 
eine ſeltene, anziehende, ungewöhnlich frühreife 
Natur kennen, einen wahren Sonnenmenſchen 
innerhalb der peſſimiſtiſchen Nachwehen des 
ausgehenden Jahrhunderts. Seine ſuggeſtive 
Uebertragungskraft an ſchöngeiſtigen Werten auf 
ſeine Mitmenſchen war erſtaunlich. In dieſem 
Offenbarungsvermdgen lag der Schwerpunkt 
ſeines Weſens. Bekannte er ſich doch auch mit 
Vorliebe zu dem Grundſatz, daß als Vorbe— 
dingung zu wahrer Münſtlerſchaft in erſter Linie 


Weſiſeite des von O. Doerbeder erbauten Daufes des Akademiſchen Turnvereins in Marburg. 


ein vollentwickelter Edelmenſch ge- 
höre. So darf es nicht wunder 
nehmen, daß in einer fo findes- 
reinen Seele dieſer durch die Er— 
fahrung längſt widerlegte Glaube 
mit einer Feſtigkeit wurzelte, daß 
man ſich willig und gern ſeinem 
Banne hingab, auch da wo man 
anderer Meinung war. 

Um einer Prüfung von Doer— 
beckers Arbeiten gerecht zu werden, 
müſſen wir ein ftarfes Jahrzehnt 
zurückgreifen. In die Jahre 
1905 — 1907 fallen die erſten nadh- 
haltigen architektoniſchen £in- 
drücke und Verſuche. Alſo in jene 
Seit, da der Sezeſſionismus nicht 
nur in der Malerei auf der Ta- 
gesordnung ſtand, ſondern in we— 
niger glücklicher Weiſe die übrigen 
Sweige der bildenden Kunft aufs 
lebhaftefte ergriffen hatte. Kosge- 
löft vom Hergebrachten — „völlig 
Neues“ zu fchöpfen, das war die 
Loſung. So ſehr ein heutiges be— 
ſonneneres Urteil über jene Jahre 
der Gärung inzwiſchen Gemeingut 
der äſthetiſch intereſſierten Ureiſe 
geworden iſt, ſo ſehr lohnt es ſich 
mit jedem Jahr, welches uns auch 
der Krieg von jener Seit abrückt, 
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doch aufs neue jenen Sufanmmenhangen finnend 
nachzuſpüren. 

Als ein ſolcher Neuland — Erſtürmer ſtellte 
ſich Doerbecker in die vorderſte Reihe der jungen 
Kunftbefliffenen, mit aller jugendlichen Gering- 
ſchätzung des hiſtoriſch Gewordenen und Akade— 
miſchen. Freilich auch in der Lage, ſein kühnes 
Trotzen mit einem Formgefühl von ſeltener 
Frühreife und einem erſtaunlich hochentwickelten 
Farbenſinn begründen zu können. Hiervon gibt 
eine Studienarbeit zu einem Saalbau Seugnis, 
eine Verarbeitung von Anregungen des örtlich 
nahen J. M. Olbrich, und Alfred Meſſels. 
Dieſe ſeine Begabung betätigte er nebenbei in 
einer Fülle wohlgelungener Anwendungen der 
freien Malerei und Graphik. Groß aufgefaßte 
Städtebilder in Aquarell oder duftigem Steindruck 
ſowie ungewöhnlich gehaltvolle Naturſtudien aus 
der Tier- und Pflanzenwelt zeigten eine reiche, 
vielverheifende Malernatur. Unter einem aus- 
erleſenen Stab von Lehrern aufwachſend, tritt er 
1940 ins öffentliche Leben hinaus. 

Es iſt bezeichnend für die unbeirrbare Be— 
wußtheit ſeines Weſens, daß er ſich nach Ab— 
legung der akademiſchen Schlußprüfung ſogleich 
auf der heimiſchen Scholle als ſelbſtändiger Ar— 
chitekt in Marburg niederläßt. Das Schickſal 


ift ibm hold. Pläne zu der Uleinhausſiedlung 
eines Vororts, deren Bau hoffentlich nach 
Kriegsende eine brennende Notwendigkeit er— 
füllen wird, ſowie mehrfache Wohn- und Land- 
hausentwürfe und Ausführungen bilden die 
erſten von Erfolg begleiteten Aufträge. Darunter 
das ſtattliche Vereinsheim des Akademiſchen 
Turnvereins Marburgs. Es ſchließen ſich ein 
Gaſthaus auf dem Unüll und der Ausſichtsturm 
auf dem Eiſenberg, beide in den heſſiſchen 
Bergen, ſowie ein bemerkenswerter Um- und 
Ausbau des Leipziger Schauſpielhauſes 1914 als 
Arbeiten von öffentlichem Intereſſe verheißungs⸗ 
voll an. 

Inmitten dieſes freudigen Aufſtiegs tritt 
jäh abſchneidend die Einberufung zum Heeres- 
dienſt. Jäh, weil er nach eigenem Geſtändnis 
erſt angefangen hatte zu ſagen, was er ſagen zu 
können glaubte. Jäh aber auch für das Auge 
des außenſtehenden Freundeskreiſes, das mit 
ledendiger Spannung ſich anſchickte zu verfolgen, 
wie ſein oft bis zur Unbiegſamkeit bewußter 
Geiſt in der Stellungnahme entſcheiden würde, 
zu welcher die inzwiſchen wieder mehr zugun— 
ſten der traditionellen Stile gefallene Entſchei— 
dung in der kunſtgewerblichen Krifis aus der 
Jahrhundertwende nun ſo zwingend einlud. 
Dieſe ſeine Antwort iſt uns nun nicht gewor— 
den. Anſätze zu einer ſolchen im Briefwechſel 
laffen keinerlei greifbaren Schluß zu, in wel- 
cher Richtung etwa fein ungewöhnlicher künſt— 
leriſcher Genius würde gezielt haben. — 


Wie ein Abglanz von Schönheit über fei- 
nem Leben lag, ſo auch über ſeinem Tode. 
Freilich nicht ohne die Höhe einer vollen Tragik. 
Er ging frei, bewußt, wie ein Königsfohn be- 


geiſtert um das hohe vaterländiſche Ideal, aller 
Granaten nichtachtend, die ihn ſchon zweimal 
faft verſchüttet hatten — in der felſenfeſten Ju- 
verſicht in das ſchaffende Leben zurückzukehren, 
das ihn ſo ſehr geliebt hatte. 

Fritz Wildeman, Sſſen. 


Ein überſehenes Werk Hans Backoffens in Mainz. 


Daß nach Dehios!) und Uautzſchs ) Unter- 
ſuchungen noch ein Werk Hans Backoffens in 
Mainz unbeachtet ſein könnte, ſcheint überraſchend. 
Beſonders, wenn man hört, daß es nicht in 
einem ſtillen Hof oder Garten ſteht, ſondern 
groß und breit auf dem Altar einer vielbeſuchten 
Kirche der Stadt. Es su überſehen ift unmög— 
lich. Und in der Tat ift es in der Literatur 
ſchon verzeichnet. Neebs Becdhmannfübrer?) ver 
zeichnet in der Peterskirche „links: Kreuzaltar 
mit älterem Crucifixus.“ Aber ſchon die kleine 
Monographie des Peterspfarrers Klepper *) hatte 
Angaben über das Werk gebracht. die den for- 
ſcher nachdenklich machen mußten. Er ſchrieb: 
„Das ſchwarze Kreuz mit feinem ſchönen er— 
greifenden Bild des Gekreuzigten ſtammt aus 
der alten Peterskirche. — Das Ureuz iſt von 
Stein, reſp. von dem ſogenannten Weibern— 
ſtein, einer Cava-Aſche aus der Gegend des 
Dorfes Weibern in der Nähe von Maria Laach.“ 


Dieſer vulkaniſche Tuff ift bekanntlich das Lieb- 
lingsmaterial Hans Backoffens. Und von der 
Gruppe auf dem Peterskirchhof in Frankfurt 
abgeſehen, wurde er gerade bei den Kreuzigungs— 
gruppen verwandt, die von allen Backoffen heute 
zugeſchriebenen Werken als die geſichertſten an— 
geſehen werden können. Trotz dieſem auf den 
Mainzer Künftler hinweiſenden Umſtand, ift das 
Werk bis heute weiter nicht beachtet worden. 
Und der naheliegende Gedanke, daß es auf 
Hans Backoffen zurückzuführen ſein könnte, iſt 
keinem gekommen. 


1) Georg Dehio: „Der Meiſter des Gemmingen- 
denkmals im Dom zu Mainz.“ — Jahrbuch d. kgl. 
preuß. Kunftfammlungen XXX. 1909 S. 139—152. 

3) Paul Xaugíd: „Hans Badoffen und feine 
Schule,“ Leipzig 1911. 

3) Grup Neeb: „Mainz und Umgebung.“ 4 Stutt- 
gart o. J. S. 80. 

) Wilhelm Klepper: „Die St. Peterskirche in 
Mainz.“ Mainz 1874 S. 28. 


Und er liegt fo febr nahe! 
der eine flatternde Sipfel des Lendentuches ab- 
gebrochen wäre — auch der andere ijt nicht 
ganz unberührt! — ſo wäre die Familienähn— 


Wenn nicht 


lichkeit geradezu verblüffend. Aber ſie iſt auch 
ſo noch groß genug. Man braucht nur einmal 
etwa den Kruzifirus des Gemmingendenkmalss) 
zum Vergleich heranzuziehen. Die Anatomie 
iſt dieſelbe. Angefangen bei den Händen und 
Armen, der Art, wie ſie in den Schultern ſitzen, 
der Bruſt, wo die Seitenwunde mit den ge— 
ſchwollenen Rändern genau an der gleichen 
Stelle fibt, ber Sug um Zug übereinſtimmend 
gegliederten Bauchpartie, den gleichbehandelten 
Hüften bis zu den völlig gleichen Unieſcheiben, 
den gleichgeſchwungenen Beinen, den bis in die 
Sehenſpitzen hinein identiſchen Füßen. 

Auch bei der Anordnung des Lendentuches 
ift die Verwandtſchaft gerade mit dem Gem- 
mingendenkmal ſehr groß. Der nach oben 
durchgezogene Bauſch ift faft gleich groß und 
ſitzt an derſelben Stelle. Das hofenartige 
Herunterziehen des Tuches aber über die Ober- 
ſchenkel und das kielbogenartige Fuſammenlaufen 
der flatternden Sipfel in der Mitte ift völlig 


identiſch. Aber die Fältelung iſt bei dem Werk 
in der Peterskirche enger. Die in der rechten 
Hälfte zeigt eine größere Verwandtſchaft mit der 
des Krujifirus am Frankfurter Doms), während 
für die in der linken die genaue Parallele 
fehlt. Das kommt daher, daß die, wie geſagt, 
bei unſeren Xrusifirus nicht unberührten Len— 
dentuchzipfel offenbar den Körper freier ließen 
als das ſonſt der Fall iſt, womit eine ſtär— 
kere Durchbildung auch dieſer Partie notwen— 
dig wurde)). Wie auch ſonſt ſchwang 
der linke Sipfel nach unten und ſcheint ähnlich 
wie der der Gruppe am Frankfurter Dom ge— 
endigt zu haben, während der rechts nicht ſo 
ſtark in die Höhe, ſondern mehr ſeitlich ausge— 
ſchwungen geweſen zu ſein ſcheint. 

Der Kopf, der nicht ganz fo tief geſenkt 
iſt als ſonſt, zeigt ebenfalls die größte Ver— 
wandtſchaft mit dem vom Gemmingendenkmal, 
höchſtens ift er einen Grad aſketiſcher, gotiſcher ). 
Die herabhängende Locke links findet ſich hier 
wie dort, dagegen ſcheint die Anordnung der 
Haarſträhnen rechts anders, vielleicht ähnlich 
der in Heffenthal®), geweſen zu fein. Die Dor 
nenkrone iſt bei Bacoffen ſtets am ſtärkſten 
variiert, immerhin hat die an dem Uruzifixus 
der Peterskirche noch die größte Verwandtſchaft 
mit der des Gemmingendenkmals. 

Nach all' dieſen Feſtſtellungen iſt es nicht 
ſchwer den Krusifirus der Peterskirche zu Mainz 
in das Werk Hans Backoffens einzuordnen. 
Er dürfte zwiſchen der 1509 aufgeſtellten Heller— 
ſchen Gruppe am Frankfurter Dom und dem 
1514 entſtandenen Gemmingendenkmal geſchaffen 
worden ſein. Und da er zweifellos mit dieſem 
Werk die meiſten Uebereinſtimmungen beſitzt, 
ſo können wir annehmen, daß er in den erſten 
Jahren des zweiten Jahrzehnts des 16. Jahr- 
hunderts angefertigt wurde. Seine hohe Qualität, 
die bereits Klepper rühmt, läßt ihn als eigene 
händiges Werk des großen Mainzer Bildhauers 
erſcheinen. 

F. Th. Ulingelſchmitt. 


5) Kautidy a. a. O. T. VIII. Abb. 27. 

9) Ebenda T. I. Abb. 2. 

1) Da bei dem Gemmingenkruzifixus bei gleichen 
Derhältniffen eine größere Nube in der Durchbildung 
der linken Hälfte herrſcht, fo ift anzunehmen, daß die 
flatternden Sipfel, die gerade dort am reichſten behan— 
delt find, bei dem Kruzifirus der Peterskirche einfacher 
gehalten waren. 

5) Bei feiner Beurteilung muß die Verzeichnung 
in Rechnung geſtellt werden, die fid) aus der Schwie— 
rigkeit der Aufnahme des ſehr hoch angebrachten Wer— 
kes ergab. 


„) Kautfd) a. a. O. CT. III. Abb. 6. 


VERZEICHNIS 


der z.Zt. noch erháltlichen Original-Radierungen von 


OTTO UBBELOHDE. 


Verkleinerte Wiedergabe der Original-Radierung „Tauwetter“ von Otto Ubbelohde. 


Die Plattengröße ist nach Höhe und Breite in Zentimetern angegeben. 
= Sämtliche Abzüge sind vom Künstler signiert.. 


Pest in Bergamo 22x30 M. 25.— | Mühle 23-16 M. 20.— 
Baumgruppe 1316 „ 20.— | Grabmal 26x14 „ 20.— 
Abendstimmung 12:9 ., 12.— | Bei Goffelden 21:26 „ 25.— 
Herbstwetter 20x34 ,, 30.— | Steiniger Weg 24x36 „ 30.— 
Buchen 8x12 „ 6.— | Wegweiser 21x26 „ 25.— 
Waldrand 15-32 „, 25.— Steinbruch 24x44 „ 75.— 
Hügel 9:25 , 12.— | Hünengrab 31:446 „ 40.— 
Tauwetter 16:35 „ 40.— Einsame Landschaft 22x46 „ 40.— 
Mühlenteich 7x16 „ 12.- | Ernte 36x54 „ 75.— 
Ruine 11x31 „ 25.— | Hessisches Dorf 24:32 „ 40.— 
Brücke 16x26 „ 25.— | Ackermann 29x47 ,, 40.— 
Flußlandschaft 16-26 „ 25.— | Schloß Beuggen 18x32 „ 30.— 
Ruine Freienfels 26:16 „ 25.— | Überschwemmung 18:26 „ 25.— 


Unsigniert ist als Original-Radierung 21x18 cm auch das Motiv des Februar-Bildes 
„Amöneburg“ zu haben. Preis M. 10.—. (Vorrat nur wenige Abzüge!) 


Ferner die signierten Steindrucke „Pappeln“ M. 2.—; „Mellnau“ und „Hessische 
Landschaft* je M. 3.—. 


N. G. Elwert'sche Universitáts-Buch- und Kunsthandlung (G. Braun), Marburg. 


GRIMM-UBBELOHDE-MARCHEN 


Probe-Abbildung aus dem 3, Band von Grimms Marchen. 


Diese 3bándige, von Dr. Robert Riemann herausgegebene Jubiláums-Ausgabe der 


Kinder- und Hausmárchen der Brüder Grimm 


mit OTTO UBBELOHDES ZEICHNUNGEN wird als die beste und die eigentliche 
Klassiker-Ausgabe der Grimm'schen Märchen bezeichnet. 


Drei Bánde, jeder mit über 150 Zeichnungen geb. je 6 Mk. 


Antiquarisch liefern wir eine kleine Anzahl der 3bándigen Ausgabe 
mmm für nur 15 Marx. 


Einmalige SONDER-AUSGABE für Sammler und Bibliophilen: 

Alle 3 Teile gebunden in 1 Band 

Ausgabe in Ganz-Perg. mit Orig.-Zeichnung v. O. Ubbelohde M. 35. — 
» » Halb- » » » ” » ” 25.— 


Ferner erschienen: 


DIE GRIMM’SCHEN MARCHEN, 

Auswahlband, mit Zeichnungen von Otto Ubbelohde gebunden M. 5.— 
DIE GRIMM'SCHEN SAGEN, 

Auswahl mit Zeichnungen von Otto Ubbelohde gebunden M. 3.50. 


N. G. Elwert'sche Universitäts- und Verlagsbuchhandlung (G. Braun), Marburg. 


HESSISCHE KUNST IN EINZELBILDERN 


— CARL BANTZER = 


I. Abendmahl in einer hessischenf Dorfkirche 6: Joh t fld 


a) farbig 16><24 cm M. 1.50, gerahmt von M. 3.50 an : M 
b) „ 475745 em a3 9. de wo» 3 a E MOSS, deb OE Se 
c) Oravüre 57,5:458 em „57, „ „ »157 » | 7. Hessische Bäuerin 


d) farbig (Orig.-Zeichnung vom Künstler signiert) 70x100 cm 


x . 0. . N. 3.- 
M. 60.— (nur noch einige Abzüge!) gerahmt M. 80. — 21><14 em; M. 050; gef, M: 5 


2. Hochzeitsschmaus 8. Schwálmer Mádchen 
farbig 16><25 cm M. 1.50, gerahmt von M. 3.50 an 21><14 em M. 0.50, ger. M. 3.- 
3. Schwälmer Tanz 9. Schwälmer Bauern 
farbig 13x23 cm M. ı.-, gerahmt von M. 5.— an. 22x21 em M. 1.—, ger. M. 3.- 
4. Schwálmer Braut 
farbig 27><23 cm M. 1.50, gerahmt von M. 5.50 an. Ferner: 
5. Waldspaziergang Original-Steinzeichnungen 


farbig 17,5»«25 cm M. ı.-, gerahmt von M. 3.50 an. 
vom Künstler signiert M. 20.— 


Waldspaziergang. Schwálmer Bauern 


HESSISCHE KUNST IN EINZELBILDERN 


~ HEINRICH GIEBEL ` 


Sámtliche Bilder in farbiger 
Wiedergabe. 


D 


1. Heimweg 
21x20cm, M. ı.-, ger. v. M. 5.50 an 


2. Groflvater und Enkel 
21x20 cm, M. ı.-, ger. v. M. 5.50 an 


3. Schwálmer Kind 
19x15 em, M. ı.-, ger. v. M. 5.50 an 


Schwälmer Schäfer 
26><21,5 cm, M.1.—, gerahmt M. 5. 50 
und M. 5. — 


$ 


5. Ruhepause 
19x26 cm, M. 1.—, gerahmt M. 3.50 
und M. 5.— 


6. Dámmerstunde 
18><23,5 cm, M. 1. —, ger. v. M. 5.50 an 


7. Marburg vom Grassen- 


berg aus 
18x24 cm, M. 1.—, gerahmt M. 5. — 


8. Der Großmutter Stüte 
20><28,5 cm, M. i. — gerahmt M. 3.50 


Großvater und Enkel. Schwälmer Kind. Heimweg. 


HESSISCHE KUNST IN EINZELBILDERN 


H. GIEBEL // C. LUNSTROTH 


Die ungerahmten Blatter »Hessische Kunst« 
eignen sich auch in einer Mappe gesammelt zu 


FEST-GESCHENKEN. 


Mappen dazu M. 3.-. 


LüNSTROTH 
Madchen, 
15x12 cm, M. 0.50 
ger. M. 2.— 


LüNSTROTH 
rau 
in Kirchentracht 


15x12cm, M.0.50 
ger. M. 2.— 


D* Rahmungen sind 
den Bildern ent- 
sprechend ausgesucht. 
Die Preise beziehen 
sich auf vorhandene fer- 
tige Rahmungen in ge- 
kehlter schwarzer Leiste, 
oder in flach Eiche, oder 
Oold. Bei besonderen 
Wünschen tritt eine an- 
dere Einzel-Berechnung 
ein. Die Preise für ge- 
rahmte Bilder sind noch 
Friedenspreise (freiblei- 
bleibend) u. nur für den 
noch vorhandenen fer- 
tigen Vorrat gültig. 


H. GIEBEL, Ruhepause. 


W. THIELMANN :: E. BEITHAN 


yy 


HESSISCHE KUNST IN EINZELBILDERN 


W. THIELMANN, Sonntag- Nachmittag. 


Sámtliche Bilder 


. Sonntag-Nachmittag 


sind Wiedergaben von Bleistiftzeichnungen. 


21><28 cm, M. 1.—, gerahmt M. 3.50 


. Spinnstube 


27,5><40 cm, M. 2,-, gerahmt M. 6.~ 


. Vor dem Kirchgang 


29x21 cm, M. 1.—, gerahmt M. 3.50 


. Weihnachtsgruß, 
Neujahrsgruß, 


Unschuld vom Land, 24><1!19 „ 
Das Osterlämmchen, 20><17 „ 


21,5><16,5 cm, M. 


20,5 15,5 „ „ 


» 


» 


E. BEITHAN, Das Osterlámmchen. 


2.—, ger. M. 3.50 
2.7, „ „3.50 


Weitere 
Kinder-Bil- 
der von Bei- 

than sind 
auch kleiner 
und run d 

gerahmt 
zum Preise 
von M. 1.50 
zu haben u. 
2. auBer Nr. 
1 und Nr. 2. 


5. Der 
Osterhase 
6. Der erfte 
Sane 
Strick- 
"stunde. 


er. 


‘AlsPoftkarte 

8. Irden 
Geschirr 

9. Wochen- 
markt 

10. FiirsRo- 
te Kreuz. 


W. THIELMANN, Spinnstube. 


4. Sckmückung der Braut 
29x21 cm, M. 1 —, gerahmt M. 3.50 
5. Beglückwünschung des Brautpaares 


55 28,5 cm, 
6. ln der Kirche 


M. 2.—, gerahmt N. 6. — 


H 


15><20 em, M. 0.50, gerahmt M. 3 — 


E. Beithan's farbige Kinder-Bilder aus der Schwalm. 


Weise 
| 


E. BEITHAN, Weihnachtsaruß. 


=- 


HESSISCHE KUNST IN EINZELBILDERN 


HERMANN KATELHON 


1. Marburg, Orig.-Rad., 32><49cm Plattengr.,M.15.- 5. Blick vom Hansenhaus auf Marburg, Original- 


Sign. Künstlerdr. auf Jap.-Bütt. ohne Remarq., „ 30.- Steinzeichnung, 37,5><29,5 cm, M. 3.-, ger. M. 7.50 
» » „ „ Perg. mit 5 „ 50.- (signiert M. 5.-) 
» » „ Pergament, 5 „100.- 4. Blick vom Schüßenhaus nach Spiegelslust, 
2. Sommertag, sign. Orig.-Rad., 30x23 cm, ,, 55.- Orig.-Steiazeichng., 50»«41 cm, M.5 -, ger. M. 7.50 


Ein ausführliches Verzeichnis der Original-Radierungen von 
H. Kätelhön 
befindet sich 
in »Hessen- 
kunst 1917« 
Ansichts-Sen- 
dungen nur in 
Ausnahmefäl - 
len und gegen 
entsprechende 
Referenzen. 
Vertrieb der 
Original - Ra- 
dierungen 
durch 
N.G. Elwerts 
Kunstverlag, 


: Marburg. 
^ up TEE 
ory. LE 3 f be TRatethon 
f ~ u "e D mn. 
y e zeichnete 
[ 2 oe »Hessenkunst 
Sige EI — a 
* ` 191%, M. 2.—. - 
KATELHON, Eichen. Aus »Hessenkunst 1917« KATELHON, Sommertag. Original-Radierung. 


1 ; Ge — - = 


HESSISCHE KUNST 
IN EINZELBILDERN 


Sümtliche Wieder- 
gaben sind farbig. 


1. Frühling (Grebenstein) 
20><30 cm, M. 1.—, 
ger. M. 4.— 

2. Herbst (Grifte) 
20x33 cm, M. 1.—, 
ger. M. 4.— 

3. Hexenturm (Treysa) 
20x29 cm, M. 1.—, 
ger. M. 4.— 

4. Kleinstadt 
20:«22,5 cm, M. ı.-—, 
ger. M. 5.50 

5. Schloß Waldeck 


16><21,5 em, M. 1.—, 


ARMBRUST, Schloß Waldeck. 


C. ARMBRUST 


ARMBRUST, Blick vom Gleiberg (aus Armbrust »Gießen«'. ARMBRUST, Kleinstadt. 


6. Burghof von Schloß 
Waldeck 


16x23 cm, M. 1.—, ger. M. 5.— 


7. 10 Bilder aus Marburg 
einzeln M. 1.—, gerahmt M. 3.— 
zusammen in Mappe M. 5.— 


8.10 Bilder aus GieBen 


und Umgebung 
einzeln M. 1.—, gerahmt M. 3.50 
zusammen in Mappe M. 5.— 


9. Mein Garten 
25»«19 em, M. 1.—, ger. M. 4.— 


=KUNST-MAPPEN= 


I. HESSISCHE MALER 


enthaltend 8 Blatt von Banter, Gie- 
bel, Ubbelohde, Kátelhón M. 3.- 


2. WILLINGSHAUSER STU- 
DIEN-MAPPE 


enthaltend 12, Professor C. Banter 
gewidmete Original- Arbeiten von 
Burmester, Hanusch, Schönfeld, 


A. d. Willingsh. Studienmappe 


Stölting, Waentig und Zeller. ZELLER, Mutter und Kind 
Orig.-Steinzeichn., 26,5»«36 cm 
A. d. mois Studienmappe M. 20. — einzeln NM. 2.50. 


SCHONFELD, Bauer, Orig. 
Kupferst., 193 1,5 em, M. 5, — 


2. ALT-MARBURG 


enthaltend 10 Blatt in farbiger Wiedergabe nach Original- Gemälden von 
C. Armbrust. M. 5.— 


4. DAS MALERISCHE GIESSEN 


enthaltend 10 Blatt in farbiger Wiedergabe nach Original-Gemälden von 
C. Armbrust. M. 5.— 


5. ALT-FULDA 


12 Blatt nach Original-Zeichnungen von G. lller, mit Begleitwort von 
Jos. Grau. M. 2.50 


Aus der Willingshäuser Studien- -Mappe 
WAENTIO, Erlen im Vorfrühling 
Aus ILLER, Alt-Fulda. Kaltnadel-Rad., 12x17 cm, einzeln M. 6.- 


Il 


URLAUB 


ANILLO 
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Beiträge 
zur Kunst- Geschichte Hessens 


und des Rhein-Main-Gebietes 
herausgegeben von Professor Dr. CHR. RAUCH, GIESSEN. 


III 


I. Band. Hanauer Fayence von Dr. ERNST ZEH. 
7 mehr- u. 28 einfarbige Tafeln, 246 Seiten Text mit 146 Ab- 
bildungen, 78 Seiten Aktenmaterial und 11 Markentafeln. 
Preis broschiert Mk. 28.—, gebunden Mk. 30.— 
(Preiserhöhung für den kleinen Rest der Auflage vorbehalten!) 

II. Band. Das Ornament in Mainz im 18. Jahr- 
hundert von Dr. ERNST KEIL (erscheint wegen Ein- 
berufung des Verfassers erst nach dem Kriege). 


II. Band. Die Heilige Elisabeth in der bilden- 
den Kunst des 13. bis 16. Jahrhunderts 
von Professor Dr. FRIEDRICH SCHMOLL. 162 Seiten 
mit 98 Abbildungen. Preis Mk. 12.—, gebunden Mk. 15.—. 


IV. Band. Ludwig Juppe von Marburg. Ein Bei- 
trag zur Geschichte der deutschen Plastik am Ausgang des 
Mittelalters von Dr. HANS NEUBER. 204 Seiten m. 20 Taf. 
Preis Mk. 12.—, gebunden Mk. 13.50. 

Die Abnehmer sámtlicher Bande erhalten auf vorstehende Preise 

20% Ermäßigung (Einbände voll berechnet), 
ebenso auf die weiteren Bände der „Beiträge“. 


Die bis jetzt vorliegenden Bände I, II und IV werden also zusammen bro- 
schiert für Mk. 41.60. gebunden für Mk. 48.— geliefert. BandlII, V u. ff. nach 
Erscheinen mit 20% Nachlaß. 


III 


Ferner erschien in meinem Verlag: 


Krieg, Kunst und Gegenwart 


4 Aufsätze von RICHARD HAMANN, Prof. der Kunstgeschichte in Marburg. 


1. Krieg und Kunst. 2. Winckelmann und die kanonische Auf- 
fassung der antiken Kunst. 3. Intime Kunst und bürgerliche 


Kultur. 4. Zur neuesten deutschen Kunst. Preis M. 1.50. 
Die Schrift eignet sich auch in hervorragender Weise zum Versand in’s Feld! 
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Holzschnitt von Hans Baldung Grün (1511). (Auch als Einzeldruck für 50 Pfg. erhältlich.) 


Weitere Literatur über St. Elisabeth durch N. G. ELWERT, MARBURG. 


HEIMAT-BUCHER! 


Ganz besonders auch als Liebesgabe für die Truppen geeignet! 


Willkommenster Lesestoff im Feld und in Lazaretten!! 


Hessisme Lesesiube e 


herausgegeben von ©. Zitzer. 


i. Heft: G. Zitzer, Peter Seipels Glück 7 


land. 2. Aufl. von»Zwischen denBergen« 
1. Reihe. M. ı.-. 


2. Heft: G. Zitzer, Der Polizeihund u.a. , 


Erzáhlungen aus dem Hinterland. 2. Aufl. 


v.»Zwischen d. Bergen« 2. Reihe M.1.-. : 


Propheten. 
einer hess. Bäuerin. 
4. Heft: Joh. H. Schwalm, Ous Ellervo- 
tersch Eppelkist. Heitere Geschichten 


und Gestalten verschwundener Tage der 


Schwalm. M. 1.-. 


5. Heft: Joh. H. Schwalm, Falleppel on 
Läsreiser. Heiteres u. Ernstes aus dem 
Schwälmerleben versunk.Tage. M.1.-. 


Weitere Hefte sind in Vorbereitung. 
Die »Hessische Lesestube« verdient 
: weiteste Verbreitung! :: 


Geffe-Gpa 


Martha ben Birner $ 


»Hesse-Späß« 1. Heft 11. Tausend. M. 0.60. 


Aus der Selbstbiographie Y 


Mil D - 
Whine a 


Buchschmuck aus Traudt »Leute vom Burgwald«. 


Baff, Ludwig, Allerlei im hessischen Licht. l. Von hess. Land- 
grafen. Il. Heilige Zeiten in Hessen. Ill. Von hess.Plá&en. M. i. —. 


Roth, Dr. Chr., Heinrich oder das Kind von Hessen. Ge- 
schichtliche Erzählung. M. 1. —, geb. M. 1.50. 


Israël, H., Die letzten Homberge. Hist. Erz. (M.0.75) für M. o. 50. 


Hossiste Literatur aulorzugspreien 


Traudt, Leute vom Burg- 
wald, mit Buchschmuck v. 
Otto Ubbelohde. Ein 
práchtiger Heimatroman. 
(M. 3.—) für M. 1.-, ge- 
bunden M. 3.-. 

Kaisenberg, Der Junker 
Werner v.Brunshausen. 
Schildert die Kampfe der 
hessischen Truppen in den 
amerik. Freiheitskampfen. 
(M. 4.—) für M. 1.-, ge- 
bunden M. 2.-. 

Vilmar, A. F. C., Hessi- 
sches Historienbüchlein 
(M.0.90) für M.0.65, kar- 
toniert M. 1.20. 

Hesse-Risch, Hans v. De- 
genberg. Hist. Roman aus 
d. 15. Jahrh. (5.-) für M. 1.-. 

Coester, Leutnants-Erin- 
nerungen eines alten 
Kurhessen. Halbverges- 
sene Geschichten aus den 
dreißiger u. vierzig. Jahren 
des r9. Jahrh. Nur noch 
geb. (NM. 5. —) für M.2.-. 


6. Tausd. M. 0.60, Feldausg. M. o. 30. 


vm OTTO UBBELOHDE neninn. 


ALT-MARBURG Lo 


35 Federzeichnungen mit Text 
Vierte Auflage, 8.-10. Tausend 
M. 1.20. 


Rings um Marburg 


20 Federzeichnungen in Quart- 
Format. Zweite Auflage, 4. u. 
5. Tausend. M. 2.-. 


Vorzugsdrucke in Mappe 
M. 10.—. 


Stádte und Burgen 


an der Lahn 
20 Federzeichnungen in Quart- 


Format. M. 2.—. 
Vorzugsdrucke in Mappe 
M. 10.-. 


Ferner ist durch N. G. Elwert 
zu beziehen: 


LÜBECK 
Führer mit 57 Zeichnungen 
M. 1.—. 
Mappe in GroB-Folio-Ausgabe 
M. 15.—. - 
Schloßhof in Weilburg. Aus »Städte und Burgen an der Lahn«. 
Rhein-Mappe | Wartburg-Mappe Tübingen 
mit 12 Zeichnungen mit 12 Zeichnungen 43 Federz. mit Text von 
6.—. M. 6.-. M.Lang. 2. Aufl. M.3.—. 


Soweit noch vorhanden, werden einzeln abgegeben zum Preise von M. 40. — bis M. 150.— 


Die Original-Feder-Zeichnungen — 


aus „Hessenkunst 1918“, sowie aus „Alt-Marburg“, „Rings um Marburg“, 
„Lahnburgen“, „Alt-Jena“, „Rhein- und Wartburg-Mappe“. 
Versch. ORIGINAL-EXLIBRIS in Federzeichnung oder Radierung M. 0.50 bis M. 10.—. 


UBBELOHDES TRACHTEN- POSTKARTEN, ein- und mehrfarbig, 12 Stück M. 1.—. 

UBBELOHDES KRIEGS- POSTKARTEN, 8 Stück 80 Pfg. 

UBBELOHDES KRIEGS-GEDENK BLATT mit Spruch von C. Busse, O. Ernst, G. Falke, 
R. Herzog, R. Presber, oder als Gedächtnisblatt je 50 Pfg. (mit Rolle u. Porto 70 Pfg). 


N. G. Elwert'sche Verlagsbuchhandlung (G. Braun), Marburg. 


m 


Wir erwarben die le&ten Exemplare der Weihnachts-Aufführungen: 

PUPPENSPIELE 371: deb 

OTTO |UBBELOHDE. 
Beste Ausstattung 
auf Bütten-Papier 
mit breitem Rand, 
Preis gebunden in 
Leinen Mk. 3.50. 
Preiserhöhung für 
die letzten Exem- 


plare vorbehalten. 
Diese »Puppen- 


spiele« (einmalige 
Ausgabe) werden 
voraussichtlich bald 
zu den Seltenheiten 
des Büchermarktes 
gehören und von 
Kunstfreunden hoch 
bezahlt werden. 


Das Märchen von der »Gänsemagd« 
Sonderdruck 14><40 cm Bildgröße, 24><48 cm Papiergröße 
Preis 50 Pfg. Mit Porto und Verpackung 70 Pfg. 

Zu beziehen von N. G. ELWERT, Kunstverlag, Marburg 


SIE) 


EI) 
Weiter empfehlen wir allen Ubbelohde-Freunden als Geschenk für die Jugend: 
MEIN LESEBUCH, ein Buch für Schule und Haus, herausgegeben von A. Ettmayer M. ı.-. 
22 FEDERZEICHNUNGEN daraus einzeln in Mappe M. 1.50. 
AUS DER SCHULE IN DIE SCHLACHT von Reinhold Bachmann, mit 19 


Zeichnungen von Otto Ubbelohde M. 3.-. 
LESELUST von R. Lange M. 085. 


Auskunft über weitere, von Otto Ubbelohde mit Bildschmuck versehene Werke, Kinderfriese u. A. bereit- 
willigst durch die N. G. ELWERT'SCHE VERLAGSBUCHHANDLUNG (G. BRAUN), MARBURG. 


LNA 


os. MEINT Blauen . Wim Banden 


erschienen bisher 
24 Nummern mit je 11 Schwarzweiß- 
Zeichnungen von Otto Ubbelohde, 


daruntr SCheffel’s Ekkehard (5 Numm. 95/99) 


Preis der Nummer kart. 50 Pfg., geb. 85 Pfg. 
EKKEHARD kart. Mk. 2.50, geb. Mk. 3.80. 


II 


l 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder unmittelbar durch 
den Verlag. Ausführliche Verzeichnisse portofrei. 


Hermann Schaffstein 


Cöln, Rh., Badstr. 1. Verlag. 
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Die Original-feder- 
zeichnungen, die Otto 
Ubbelohde für diefen Ka- 
lender berftellte, find ein- 
zeln käuflich. 


Sonderdrucke auf Japan- 
Papier find von einigen 
Monatsbildern diefes Ka- 
‘lenders zum Preiſe von 
M. 1.— zu baben. 


Die früheren Jahrgänge 
1906 —1917 (aulser 1916, der 
nicht erfchienen ift) koften 
zufammen M.16.—. Einzel- 
preis der früher in H. €bel'e 
Verlag erfchienenen Jabr- 
gange 1906—1914 M. 1.50; 
1915 M. 1.—; 1917 M. 2.—. 
Es zeichneten die Jahrgänge 
1906, 1908, 1910, 1912, 1914 
und 1915 OttoUÜbbelobde, 
1907 W. Thielmann, 1909 
N. Ma entiĩg, 1991 M. Pree- 
torius, 19133 D. Beim, 
1917 D. Rätelbön. Hus der Kriegsausgabe Deffenkunft 1915. M. 1.—. 


für die nächlten Jahrgänge haben folgende weitere Künftler ihre Mitarbeit 
freundlichſt zugelagt: W. Bader (Darmitadt), C. Bantzer (Dresden), D. Gie- 
bel (Marburg), D. Keil (Kelſterbach), D. Otto (Diilfeldorf), GI. Ritter 
(Dresden). Huch der Kreis der Mitarbeiter am textlichen Teil ift erweitert worden. 


Die Schwierigkeit der Belchaffung geeigneten Druckpapieres aulsert fih diesmal bereits ín 
der Verwendung von zweierlei Papier. Diefe, wie die erhebliche Verteuerung aller fonftigen 
Derftellungskoften bedingen die Preiserhöhung des Kalenders auf M. 2.—. Der Verlag ift 
aber gegenüber ftändigen Hbnebmern zu weiteren Opfern gern bereit und liefert diefen auch 
die folgenden Jahrgänge bei felter Vorausbeftellung zum Subfkriptionspreis von M. 1.60. 
An alle freunde der Deffenkunft ergeht die Bitte, für Förderung und Verbreitung dieles 
Kalenders durch Wleiter-Empfeblung mit tätig zu fein. 

Der Verlag kauft jederzeit gute Hufnabmen oder fonftige neue oder alte Darftellungen belfi- 
fer Städte und Dörfer, maleriſcher Strafsenbilder, alter Burgen und Baudenkmäler; ferner 
künftlerifhe Landſchafts-Hufnabmen, Cracbtenbilder und dergl. 


N. G. Elwert'ſche Verlags buchhandlung (G. Braun), Marburg. 


N. ©. €lwert'íbe Univerlitäts- und 
Verlagsbuchbandlung (Lnb G. Braun) 
d Marburg an der Cabn Pd 


Druck der v. Münchow'lchen Dot- und Univerlitäts-Druckerei Otto Rindt Wwe., Gielsen. 
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Herausgegeben von Dr. Chriſtian Rauch 
Bildſchmuck von C. Banger u. W. Riffer 
Verlag von N. G Elwert, Marburg. 
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Heſſen⸗Kunſt 


Jahrbuch für Kunſt⸗ und Denkmalpflege 
in Heſſen und im Rhein⸗Main⸗Gebiet 


Begründet und herausgegeben von Chriſtian Rauch 


13. Jahrgang — Mit Bildſchmuck 
von C. Bantzer und W. Ritter 


Das Geleitwort 


des an der Weſtfront fid) befindenden Heraus- 
gebers Profeſſor Dr. Rauch iſt bis zur Stunde 
nicht eingetroffen, ſodaß der Kalender leider 
ohne dasſelbe hinausgehen muß. 

Carl Bantzer und Wilhelm Ritter, 
zwei Jugendfreunde, haben ſich diesmal um den 
Bild ſchmuck des Kalenders verdient gemacht. 
Was uns aus dem reichen Schaffen der beiden 
Maler hier geboten wird, feſſelt nicht nur in 
künſtleriſcher, ſondern — namentlich bei W. 
Ritter — auch in hiſtoriſcher Hinſicht. Erin- 
nern doch die alten lieben Winkel, die inzwiſchen 
längſt verſchwun den ſind, an unſere Jugend, die ſchönſten Zeiten unſeres Lebens! Dank darum 
den Künſtlern, die das Schönſte uns wieder ſo nahe bringen. 

Marburg, 10. Oktober 1918. Der Verleger. 


Mitarbeiter am 13. Jahrgang: 

Dr. Otto Berlit in Hersfeld: Gerhardt von Reutern, der erſte 
Willingshäuſer Maler. 

Dr. Wilhelm Schoof, Direktor in Hersfeld: Alt-Hersfeld. 

von Baumbach, Amtsgerichtsrat in Fronhauſen: Zimmermanns⸗ 
kunſt in Heſſen. , 

Dr. Franz Th. Klingelſchmitt in Mainz: Drei mittelrheinifche 

ai Madonnen. 

Dr. Otto Großmann, Sanitätsrat in Frankfurt am Main: Hans 
von Nodenftein. 


Frieden! 


Wi Rhen | 
Aus Weidenhauſen. 


Antonius 


Abel, Seth @ 
Enoch, Daniel 


Prisca 
2. n. Epiph. 


Fabian, Sebaſt. 


So. n. Neujahr 


Agnes 


Heil. 3 Könige 


Vineentius 


Emmerentiana 


24 | Timotheus C 


Pauli Bek. 
3. n. Epiph. 


Geburtstag des 
Kaiſers 


Karl 


Samuel 


Adelgunde 


Valerius D 
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| 4. n. Gpipb. 


Regentag. 


Septungefima 


Blaſius 


Conſtantia 


Veronica 


Concordia 


Agatha 


Suſanna 


Dorothea 


Eucherius 


Richard 3 > 21 Eleonore 


Salomon | Sa. | 22 


| 5. n. Epiph. 


Petri Stublfeier 
Sexageſima TC 


Renata 


Euphroſyna 


Matthias 


Victorinus 


Severin 


Neſtor 


Benignus 


Hektor 


Valentinus 


Juſtus 


C. Banger: Studie zur heſſiſchen Abendmahlsfeier. 


Vorfrühling. 


Sa. Si Albinus Gertrud 

Eſtomihi ® Alexander 

; Kunigunde Sofepb 

Faſtnacht Hubert 
Aſchermittwoch Benediktus V wel 
Eberhardine Kaſimir 
Felicitas Oculi — 
Philemon Gabriel CC 
Invocavit 2 Di. | 25 | Mariä Verk. : 
Henriette Mi. | 26 | Mittf. Emanuel 
Rofina Do. 27 Rupert 
Quat. Gregor Fr. 28 Gideon j 
Ernſt Sa. | 29 | Euftafius BR 
Zacharias So. | 30 Lätare aude 
Sfabella Mo.] 31 Philippine ES) KE ei 


Reminiscere 


Mann aus Merzhauſen (Schwalm). 


. 
H 


G. Banger 


April Abend. 


1 | Theodora i. Carifius 


Theodoſia Do. Gründonnerstag 


Chriſtian ; Karfreitag 
Ambroſius i S 19 Werner l 
Maximus 20 Heil. Oſterfeſt 
Judica . Oſtermontag | 
7 Cöleſtin 3 L| Lothar kat 
| Heilmann e i. Georg (e 
Bogislaus | — Ido. 24 Albert 
Ezechiel 2 | x Markus Gv. 

Hermann il 2 : Raimarus 


Julius : Quaſimodo 


13 | Palmarum . S berefe 
14 | Tiburtiug i. Sibylla 


15 Obadias i. Joſua 


W. Ritter: Wächtersbach. 


Philipp., Jakob. 


1 
2 


Sigismund 


Cantate 


TGrfinbung 
Mijer. Dom. 


Sara 


Franziska 


Gotthard 


Geburtstag des 


deutſchen Kronpr. L 


Prudens 


Helena 


Gottfried D 


Stanislaus 
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Hiob 


Gordian 
Jubilate 


Pankratius 


Servatius 


Chriſtian 


29 Himmelf. Ch. O 


30 | Wigand 


Sophia ® 


Petronilla 


Honoratus 


W. Ritter: Maimorgen. 
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Alus Niederwalgern. 


16 | Suftina 


Marquard 


17 | Volkmar 


Erasmus 


18 Paulina 


Alrike 


19 | Fronleichnam 


Bonifacius 


3 


20 j Raphael 


Benignus 


Lucretia 


Heil. Pfingſtfeſt 


Jakobina c 
22 | 1. n. Trinitatis 


| 23 | Baſilius 


O OO [A Oli Gil H 


Pfingſtmontag 


24 Joh. der Täufer 


Onuphrius 


25 Elogius 


Quat. Barnabas 


Claudina 


; 26 Jeremias 
27 | 7 Schläfer @ 


Tobias 


D 


Modeſtus 


| 28 Leo Papſt 
29 2. n. Trinitatis 


| 30 Pauli Gedächtn. 
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W. Ritter: Weidengruppe. 


Di. | 1| Theobald Do. | 17 | Alexius 

Mi. | 2| Mariä Heimſ. Fr. | 18 | Karolina 

Do. | 3| Cornelius Sa. | 19 | Ruth QE 

Gr. | 4| Ulrich So. | 20 | 5. n. Trinit. C 

Ga. | 5 | Anfelmus 3 Mo. VE Daniel 

So.] 6| 3. n. Trinitatis Di. | 22 | Maria 9Xagbat. 

Mo. 7 Demetrius Mi. | 23 Albertine 

Di. | 8| Kilian Do. | 24 Chriſtine — 
Mi.] a Cyrillus Fr. | 25 Jakobus = 

Do. 10 7 Brüder Sa. | 26 | Anna 

Gr. | 11 | Pius So. | 27 | 6. n. Trinit. 9 

Ga. | 12 | Heinrich Mo.] 28 | Innocenz 

So. | 13 | 4. n. Trinit. e E Di. | 29 Martha 

Mo. ES Bonaventura Mi. 30 Beatrix 

Di. | 15 Apoftel Teil. Do. | 31 | Germanus 

Mi. | 16 Walter ws 
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Alte Schäferei am Deutſch-Ordenshaus. 


Fr. 1 | Petri Kettenfeſt So. | 17 9. n. Trinitatis 
Sa. 2 | Portiuncula Li Mo. 18 | Emilia | € i mii 
Go. | 3 7. n. Trinit. 3 Di. | 19 | Sebald e E 
Mo.] 4| Perpetua Mi. | 20 | Bernhard a: 
Di. q 5 Dominicus Do. 21 | Anaſtaſius it 
Mi. 6| Vertt. Chrifti Gr. | 22 Oswald | 
Do. | 7 Donatus Sa. 23 Zachäus 
Sv. | 8 | Ladislaus So. |24| 10. n. Zrinit. | — 
Sa. 9 | Romanus Y. i Mo.] 25 | Ludwig ® 
8. n. Trinitatis f Di. | 26 Irenäus 
Titus el ` Mi. | 27 | Gebhard * 
Klara EC ER 28 Auguſtinus " j 
Hildebrandt Fr. |29 Joh. Enthaupt . Z 
Euſebius Sa. | 30 | Benjamin ] 
Mar. Simmelf.| So. | 31 II. n. Trini. 
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September i 


Euphemia C 


Agidius 


Rabel, Lea J 


Geburtst. der Groß- 
herzogin von Heffen 


Manfuetus 


Siegfried 


Mofes 


Nathanael 


Magnus 
12, n. Trinit, 


Sanuaris 


Geburtstag der 


Kronprinzeſſin 


14. n. Trinit. 


Moritz 


Mariä Geburt 


Joel 


Bruno 


Soſthenes D 


Joh. mp. © 


Kleophas 


Gerhard 


Ottilie 


Cyprianus 


Chriſtlieb 


Kosmas u. Dam. 
15. n. Trinit. 


13. n. Trinit. 


Michael 


Conſtantia 


Hieronymus 


Der Hexenturm in Marburg.“ 
zu 2 — 
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Okto ber Bei Wiera. 


ES 1! Remigius Gr. | 17 | Florentin | | 


Do. | 2 Vollrad 3 Sa. 18 | Lukas Ev. ` 
Sr. | 3 Ewald j Go. | 19 | 18. n. Trinit. 
Ea. | 4 | Frang ͤ— H Mo.] 20 | Wendlin 

5 Di. | 21 | Urfula 


Geburtstag der 


16. n. Trinit. 


Mo.] 6| Charitas Mi. | 22 Kaiſerin 

Di. 7 Spes . Do. 23 | Severinus 8 
Mi 8 Ephraim Sd di = Fr. 24 | Salome 

Oo. 9 Dionyſius e| ` Isa. | 25 Adelheid f 
Fr. | 10 | Amalia Iso. | 26 | 19. n. Triuit. 
Sa. 11 | Burchard uM E Mo. 27 Sabina 

So. 12 17. n. Trinit. — Di. | 28 | Simon, Juda : 
Mo. 13 Kolomann Such Mi. | 29 | Engelhard 

Di. | 14 Wilhelmine Ido. 30 Hartmann 


Hedwig Sr. | 31 | Wolfgang | 
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Auf ber Schwalmbrücke in Treyſa. 


November 


I Aer Seitigend So. | 16 | 22. n. init. D 
2 Reformat.-Feit] — Mo. 17 | Hugo 
3 | Gottlieb Si. [18] Gottſchalt p 
4 | Charlotte —— mi] ene 
5 Grid) Get Do. | 20 | Edmund | 
| 6 | Leonhard Fr. 21 Mariä Opfer Ge 
7 Erdmann Ga, | 22 Erneſtine e 
8 eee Sech les 23 otenfet | O 
9 | 21. n. Trinit. [Mo] 24 Lebrecht 
10 Martin P). e dl 
i. | LL} Martin Bifchof Mi. | 26 Konrad 
f 12 Kunibert i i = Do. | 27 | Lot 
S 13 Eugen j Fr. 28 Günter = ' 
. | 14 | Levinus | € g ! Ga. | 29 | Noah 


15 | £eopotb So. | 30 | 1. Advent > 


Banger: Schwälmer Bauer. 


C. 


Mühle im Schnee. 


Dezember 


Arnold Mi. | 17 | Quat. Lazarus 


Candidus | Do. | 18 | Chriftoph 


Caſſian Fr. | 19 | Manaſſe 


Barbara S Sa. 20 Abraham 


Abigail So. | 21 4. Advent 


Nikolaus Mo. 22 Beata e 
2. Advent D Di. | 23 Ignatius 
Mariä Empf. Mi. | 24 | Adam, Eva 


Joachim kR Do. | 25 | Heil. Chriſtfeſt 


Judith 2. Weihnachtst. 
Waldemar Johannes Ev. 


Epimachus €. n. Weihr. - 


Lucia ! Sto. | 29 | Jonathan 
3. Advent C Di. | 30 | David 3 


Sobanna Mi. | 31 | Sylvefter 
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: Winter. 


Ritter 


W. 


Gerhardt von Reutern, der 


Hundert Sabre find vergangen, feitdem 
Land und Leute von Willingshaufen zum erften 
Male das Auge eines Malers erfreuten. Un- 
gezählte Skizzen, Zeichnungen und Gemälde 
ſind inzwiſchen dort entſtanden, mancher Kunſt— 
ſchüler iſt dort zum Maler geworden, und 
Meiſterunter den deut— 
ſchen Malern haben in 
dieſem Heſſendorf ihr 
Beſtes geſchaffen. 

Gerhardt von Neu- 
terns Wiege ſtand fern 
von Heſſen in Livland, 
wo der erſte Willings— 
häuſer Maler am 6. 
Juli 1794 als Sohn 
eines ſächſiſchen Kam— 
merherrn und Erb— 
herrn mehrerer Güter 
zu RNöſthof geboren 
wurde. Er war nach 
Sprache und Abſtam— 
mung Deutſcher, und 
Deutſchland, d. h. Wil: 
lingshauſen, iſt früh 
ſeine zweite Heimat 
geworden. Schon als 
Knabe hatte er Nei— 
gung zum Zeichnen, 
und als er 1810 zum 
Studium von Militär— 
wiſſenſchaften die Ani— 
verſität Dorpat be— 
ſuchte, arbeitete er zu 
gleicher Zeit bei dem 
Profeſſor ber Zeichen- 
kunſt Senff. Als Leib- 
huſar zog er in die Freiheitskriege, wurde aber 
am erſten Tage der Völkerſchlacht bei Leipzig, 
am 16. Oktober 1813, durch einen Schuß in 
die rechte Schulter ſo ſchwer verwundet, daß 
ihm ſechs Tage danach der rechte Arm abge— 
nommen werden mußte. 

Mannhaft trug Neutern, der ſchon damals 
den Maler in ſich fühlte, dieſen ſchweren Schlag. 
Er verzagte nicht und machte ſchon nach we— 
nigen Tagen die erſten Verſuche, mit der linken 
Hand zu ſchreiben. Im Frühjahr 1814 zeich— 
nete er wieder die erſten Bleiſtiftbildniſſe, und 
ein Jahr ſpäter ijf er mit der Uebung ber 
linken Hand ſo weit fortgeſchritten, daß er im 
Verluſt der Rechten kein Hindernis für ſeine 
Kunſt ſieht und dem Gedanken näher tritt, ſich 
ihr ganz zu widmen, nachdem er den Heeres— 
dienſt hatte verlaſſen müſſen. 
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Beſtärkt wurde Neutern in diefem Plan 
von keinem Geringeren als Goethe, dem er 
zum erſten Mal im Sommer 1814 in Weimar 
begegnet war, und den er im Herbſt 1815 zu— 
fällig im Schloßpark zu Heidelberg wiederſah. 
Zwei Jahre ſpäter war Reutern in Jena bei 
Goethe und hörte bei 
ihm höchſt belehrende 
auf ſeinen Entſchluß, 
ſich ganz der Kunſt zu 
widmen, entſcheidend 
einwirkende Aeuße— 
rungen über Malerei 
und Gegenſtände der 
Aeſthetik, worauf er in 
Berlin und Heidelberg 
Kunſt- und Naturge- 
ſchichte ſtudierte. 
AIIgnzwiſchen war er 
im Sommer 1814 zum 
erſten Male bei ſei— 
nen Verwandten auf 
Schloß Willingshau— 
ſen geweſen, wo er die 
jüngſte Tochter des 
Hauſes, Charlotte von 
Schwertzell, kennen und 
bei einem zweiten Be: 
ſuch im nächſten Jahre 
lieben lernte. Nach 
der Trauung, die im 
Auguſt 1820 gleidh- 
falls in Willingshau- 
ſen ſtattfand, lebte 
Reutern mit ſeiner 
jungen Frau einige 
Zeit in Livland, kehrte 
aber bald endgültig nach Willingshauſen zu— 
rück. Erſt 1835 vertauſchte er dieſen Wohn— 
fig mit Düffeldorf, von wo er 9 Jahre fpäter 
nach Frankfurt am Main überſiedelte. Zwiſchen— 
durch finden wir ihn aber oft wieder in Wil— 
lingshauſen, das er mit Vorliebe ſeine 
Künſtlerheimat nannte, ſodaß wir Reu: 
tern mit vollem Recht den erſten Wil— 
lingshäuſer Maler nennen können. 

Einen großen Teil ſeines Lebens brachte 
Reutern auf Reiſen zu, die er zur Stärkung 
ſeiner ſchwachen Geſundheit oder zur Förde— 
rung ſeiner Kunſt unternahm. Vorübergehend 
hat er bei Lory in Bern, bei Rhoden, Glinzer, 
Grimm in Caſſel, bei Deyker in Wetzlar und 
bei Hildebrand in Düſſeldorf gearbeitet, aber 
er hat nie unter den engen Feſſeln einer Runft- 
ſchule gelitten. Graf Naczynski ſchrieb über 


Die Stridicrin. 
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Hausandacht. 


Zweite Faſſung 1838. 


ihn: „Zeichnen und Malen jlernte er allein 
nach der Natur, und niemals hat ein Schüler 
dem beſten aller Meiſter mehr Ehre gemacht.“ 

Am ſtärkſten beeinflußt und durch Zu— 
ſpruch gefördert hat ihn Goethe, ben Reutern 
im Herbſt 1827 wieder einige Tage in Weimar 
beſuchte. Goethe ſagte ihm: „Ich ſehe in allen 
Ihren Zeichnungen nichts, was Sie zu vermei— 
den hätten; in Allem iſt klares Anſchauen der 
Natur, wahres Gefühl für dieſelbe, Auffaſſung 
des Charakteriſtiſchen und Schönen, durchge: 
hends ein Gefühl für Zuſammenſtellung und 
Anordnung; und wo ſie die Farben anwandten, 
ſehe ich ſatte Farben, und daß Sie ſich nicht 
ſcheuen, ſie ſo kräftig zu nehmen, als die Na— 
tur ſie uns zeigt. Sie ſehen die Natur immer 
als Bild, das finde ich in Allem. Fahren 
Sie nur fort, malen Sie, und ſo werden Sie 
ſehen, Sie können es. Alles macht ſich dann 
wie von ſelbſt; und Sie werden componieren, 
wie Sie es jetzt kaum glaubeu! Malen Sie 
und Sie werden fchaffen!“ !) 

Reich ijf das Ergebnis von Reuterns 
künſtleriſcher Arbeit. In deutſchen Gemälde- 
ſammlungen ijt aber kein Reutern zu finden; 


) Die Begegnung ift erwähnt im Goethe-Jahr- 
buch IV. Band, S. 178, Frankfurt 1883. 


einige ſind im Familienbeſitz, die Mehrzahl in 
ruſſiſchen Schlöſſern. Dank der Fürſprache 
ſeines Freundes, des Dichters Joukovsky, war 
Reutern nämlich „Maler der Kaiſerlich ruffi- 
ſchen Familie“ geworden und bezog als ſolcher 
ein Gehalt, das ihm ein ſorgenfreies Leben 
ſicherte. Dafür fühlte er ſich verpflichtet, ſeine 
Gemälde der Kaiſerlichen Familie zur Verfü- 
gung zu ſtellen. 

Die meiſten Bilder ſind in Willingshauſen 
entſtanden. Reuterns Schwälmer Bilder find 
die erſten ihrer Art und haben als ſolche auch 
kulturgeſchichtlichen Wert. Aus 1827, 1828 
und den folgenden Jahren ſtammen die Aqua— 
relle: „Eine Taufpatin in Schwälmer Tracht“ 
(Lisbeth Daum), „Hochzeitsgäſte“ (geſchappelt: 
Anne Kathrin Ort und Johann Riebeling) 
(Abb. Seite 31), „Trauerzug“ (Paul Dörr mit 
Frau und Tochter), „Eine Trauung“ (Ludwig 
Dörr, Trinchen Neuſel, Metropolitan Schanz 
aus Ziegenhain traut in der Willingshäuſer 
Kirche) (Seite 30), „Fritz von Schwertzell 
auf der Jagd im freien Felde“), „Die Ep- 
ſtube“ ), „Spaziergang im Garten“, „Schwäl— 
mer Bauern in Sonntagstracht“, „Das große 
Waldbild“, und zwei Winterlandſchaften. Auch 
eine Anzahl Nadierungen ſind aus jenen Jah— 
ren’). Bei ihrem Entſtehen war der Caffeler 
Maler Ludwig Grimm, ber fid) auf Neuterns 
Veranlaſſung wiederholt in Willingshaufen auf- 
hielt, behülflich. 

Gelegentlich eines Beſuches in Marburg 
wurde ein maleriſcher Vorgang auf dem Markt 
zum Vorwurf eines Bildes: „Drei Schmal— 
kalderinnen, Körbe verkaufend“, das von Goethe, 
dem es der Künſtler zuſandte, ganz beſonders 
gelobt wurde. Eckermann ſchreibt darüber in 
feinen Geſprächen mit Goethe unter dem 1. April 
1831: Mit Goethe zu Tiſch in mannichfälti- 
gen Geſprächen. Er zeigte mir ein Wquarell- 
gemälde von Herrn von Neutern, einen jungen 
Bauern darſtellend, der auf dem Markt einer 
kleinen Stadt bei einer Korb- und Deckenver— 
käuferin ſteht. Der junge Menſch ſieht die 
vor ihm liegenden Körbe an, während zwei 
ſitzende Frauen und ein dabei ſtehendes derbes 
Mädchen den hübſchen jungen Menſchen mit 
Wohlgefallen anblicken. Das Bild komponiert 
ſo artig, und der Ausdruck der Figuren iſt ſo 
wahr und innig, daß man nicht ſatt wird, es 


) Im Beſitze des Herrn Baron Georg von 
Schwertzell auf Schloß Willingshauſen, dem ich die 
Quellen zu dieſem Aufſatz zu danken habe. 

2) Das große Eckzimmer im Erdgeſchoß des 
Schloſſes gleich rechts vom Eingang; in dieſem Zimmer 
hatte auch Reuterns Trauung ſtattgefunden. Eine 
Wiedergabe des Bildes befindet ſich im Schloß. 

*) Beſchrieben in Andreas Andreſen: Die Deut- 
ſchen Maler Radierer des 19. Ihd. Bd. 3. 
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zu betrachten. „Die Aquarellmalerei“, 
ſagte Goethe, „ſteht in dieſem Bilde auf 
einer ſehr hohen Stufe.“ And in einem 
Brief an Reutern ſchreibt Goethe’): 
„Das höchſt anmutige Blatt verlangt eine 
beſondere Erwähnung; es iſt anzuſehen 
als ein Meiſterſtück Ihres Talents, ge⸗ 
übten Welt⸗ und Naturblicks, techniſcher 
Fertigkeit, realiſtiſche Darſtellung der Ge⸗ 
genſtände, dabei eines höchſt ſittlichen 
Eindringens in die Gemütsauffaſſung 
und Stimmung bis zu den unterſten 
Klaſſen. Dieſes Blatt hätten Sie mir 
nicht fo freigebig verehrt,. ...“ Der 
Verbleib des Bildes iſt leider unbekannt. 
Im Goethehaus in Weimar, und zwar 
im ſogenannten Majolikazimmer, iſt nur 
eine getuſchte Federzeichnung Reuterns: 
„Waldpartie im Willingshäuſer Wald“, 
die der alte Katalog von Schuchardt 
Bd. 1 S. 336 Nr. 77 aufführt. Das 
Blatt iſt das älteſte uns überlieferte 
Willingshäuſer Landſchaftsbild. (S. Abb.) 

Kurz vor der LUeberfiedlung nach 
Düſſeldorf (1835) entftand in Waſſer⸗ 
farben die Darſtellung einer Schwälmer 
Bauernfamilie bei der „Hausandacht“, 
ein Bild, das ſpäter noch zweimal in Oel 
angefertigt wurde. Das Aquarellbild ließ 
Reutern durch feinen Freund von Nado— 
witz dem damaligen Kronprinzen, ſpäterem 
König Friedrich Wilhelm IV. überreichen ?). 
Ein Gegenſtück „Häusliche Beſchäftigung ei- 
ner Familie“ blieb unvollendet. In Düſſeldorf, 
wo Reutern zur Oelmalerei überging, wurden 
noch andere Schwälmer Bilder in Oel ausge— 
führt, z. B.: „Eine Schwälmerin am Brunnen“, 
„Ein Schäfer, feine Schafe hütend“, ,,Strice- 
rin“. (Abb. Seite 27.) 

Im Sommer 1841 finden wir Neutern 
wieder zu Studienzwecken in Willingshauſen, 
wohin ihn der Düſſeldorfer Maler Dielmann 
begleitete. Beide malten dort bie „Kleinkin⸗ 
derſchule“: Fräulein Anna von Schwertzell, 
umgeben von Schwälmer Kindern. Das Diel- 
mannſche Bild iſt im Schloß zu Willings— 
hauſen, das Neuternſche war 1853 in Frant- 
furt und Berlin ausgeſtellt und kam dann nach 
Rußland. Damals entſtand auch die Beich- 
nung einer „Schwälmerin, die ihr ſchlafendes 
Kind auf dem Arm hält“, ein Vorwurf, den 
Reutern ſpäter fünfmal übermalt hat. Im 
Frühjahr 1844 fand das Bild auf der Ge- 
mäldeausſtellung in Caſſel große Anerkennung. 

Die erwähnte „Hausandacht“, ein unge- 

1) Vgl. Goethe-Jahrbuch V. Bd. S. 37. 

2) Nr. 603 des älteren Verzeichniſſes der Aqua- 
relle der Königlichen Schlöſſer. 
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Alteſtes Willingshäuſer Landſchaftsbild. 


mein anſprechendes Bild, das auch „Der 
Abendſegen“ genannt wurde, gehört ſchon in 
die Zeit, in der des Malers Lebensauffaſſung 
ernſter, religiöſer wurde, was auch in ſeiner 
Kunſt zum Ausdruck kam. „Mich befriedigt 
nicht mehr“, ſchrieb er, „das Darſtellen der 
Erſcheinungen dieſes flüchtigen Lebens allein... 
Ausgegangen bin ich vom Studium und tiefen 
Eingehen in die Natur; meine weiteren Schick— 
ſale und Erfahrungen haben mich zum Herrn 
geführt; aus dieſem Stande meines Herzens 
iſt das Bedürfnis gekommen, wie in Allem, 
ſo auch in meiner Arbeit, dem Herrn zu 
nahen.“ 

Anfang der 40er Jahre entſtand der Plan 
zu einem großen dreiteiligen Bilde. In der 
Mitte die heilige Dreieinigkeit in 3 Figuren; 
rechts, die Seite des Guten, ſollte das Opfer 
Iſaaks als den größten menſchlichen Gehorſam 
darſtellen, links, die Seite des Böſen, den 
Sündenfall. Ueber dem Ganzen ein Chor von 
Engeln der Liebe, der Wahrheit und des Glau— 
bens. Aber nur die „Opferung Iſaaks“ wurde 
im Laufe der Jahre in Lebensgröße vollendet 
und ſtellt Reuterns größte und bedeutendſte 
Arbeit dar, von der der damalige Direktor 
der Berliner Kgl. Gemäldegallerie, Dr. Waagen 
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Trauung in der Willingshäufer Kirche. 


fchreibt'): „Dieſer in alter und neuer Zeit von 
fo vielen großen Malern und Bildhauern be- 
handelte Gegenſtand ift hier in der entfchieden 
realiſtiſchen Weiſe aufgefaßt, worin Meiſter 
wie Michelangelo und Rembrandt fo Ausge— 
zeichnetes geleiſtet haben. Ja, in der Be— 
handlung der Formen, in der meiſterlichen 
naturwahren Durchbildung aller Teile erinnert 
es auffallend an einige der beſten Bilder des 
Erſteren; in der Kompoſition aber zeigt es viel 
Verwandtſchaft zu einer denſelben Gegenſtand 
behandelnden Radierung des Rembrandt. 
Deſſenungeachtet iſt es weder dem einen, noch 
dem anderen dieſer Meiſter nachgeahmt, ſon— 


) Preußiſcher Staatsanzeiger vom 9. Sept 1849. 
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dern trägt durchaus das Gepräge einer be— 
deutenden künſtleriſchen Eigentümlichkeit. Es 
zeigt eine Erhebung des Gefühls, ein Durch— 
dringen des geiſtigen Gehalts der Aufgabe, 
welche man bei dem Caravaggio vergebens 
ſucht und iſt der Kompoſition des Rembrandt 
wieder in Rückſicht des Geſchmacks weit über- 
legen.“!) Das Bild, 1849 vollendet, war in 
Frankfurt und Berlin ausgeſtellt und kam 
dann nach Petersburg (Verzeichnis der Ere— 
mitage Nr. 1584). Durch die hier wiederge— 
gebene Abbildung wird das Bild zum erſten 


1) Es folgt eine ins Einzelne gehende Beſchrei— 
bung des Bildes. Vgl. auch Dr. Waagen: Die Ge- 
mäldeſammlung in der Kaiſerl. Eremitage in St. Pe- 
tersburg, II. Ausg. 1871 S. 314. 


30 — 


dë ee. — 
FF a 


Alteſtes Schwälmer Trachtenbild. 


Male in Deutſchland veröffentlicht. Ein „Ma— 
donnenbild“, vollendet 1858, kam gleichfalls 
nach Petersburg, wo vor einigen Jahren eine 
Ausſtellung ausſchließlich Reuternſcher Ge- 
mälde ſtattfand. 

Auch in den ſpäteren Schwälmer Bildern 
ſpiegelt ſich des Künſtlers zunehmende religiös 
ernſte Gemütsſtimmung wieder, die in den 
50er Jahren durch ſchwere Schickſalsſchläge, 
darunter den Tod eines hoffnungsvollen Sohnes, 
der des Vaters Talent geerbt hatte, noch ge- 
nährt wurde. Unter Beziehung auf das Bi— 
belwort „und er ſchlug den Hirten, und ſeine 
Schafe wurden zerſtreut“, entſtand in Wil- 
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lingshauſen die Zeichnung: Ein durch den 
Sturm entwurzelter Eichbaum, wie er einen 
Schäfer mit ſeiner Herde zur Flucht treibt. 
Ein Gegenſtück behandelt die „Ruhe des Kirch— 
hofs“ mit einem großen Lindenbaum als Gam- 
melplatz der Vögel. Ich nenne noch „Die 
Witwe am Grabe“ und das „Mägdlein, das 
auf dem Kirchhof ein Grab ſchmückt“, eine 
melancholiſche Kompoſition, die ſpielend den 
Tod ausdrückt. Aber das Leben ſollte doch 
auch in Reuterns Bildern den Sieg behalten. 
Ein Gegenſtück ſollte nach dem Bibelworte 
„und wenn er gleich ſtürbe, die Auferſtehung 
ift gewiß“, eine Abendmahlsfeier in der Wil: 


lingshäuſer Kirche darftellen. Die Ueberma- 
lung nach drei Willingshäuſer Modellen blieb 
jedoch unvollendet. 

Am 22. März 1865 ſetzte der Tod dem 
Leben und Schaffen des Künſtlers ein Ende, 
ber fid) durch feine aufrichtige Liebenswürdig— 
keit, ſeine vielſeitige Bildung und ſeinen echten 
Seelenadel im Kreiſe ſeiner Berufsgenoſſen 
wie in der übrigen Geſellſchaft eine hervor— 
ragende Stellung erworben hatte. Ein Grab- 
denkmal von Bildhauer Nordheim ſchmückt auf 
dem Sachſenhäuſer Friedhof in Frankfurt ſeine 
letzte Nuheſtätte. 

Reutern hatte ſchon früh den Plan ge- 
habt, in einem zuſammenfaſſenden Werke ſeine 
Schwälmer Bilder der Oeffentlichkeit zugäng— 
lich zu machen. Als Titelblatt hatte er eine 
Arabeske auf Goldgrund hergeſtellt, in der 
Mitte derſelben eine freie Stelle gelaſſen und 
Goethe gebeten, hier einige Zeilen einzutragen. 
Eckermann berichtet hierüber: „Goethe zeigte 
mir danach von demſelben Künſtler einen reich 
mit Gold und bunten Farben gemalten Rah- 
men mit einer in der Mitte freigelaſſenen Stelle 
zu einer Inſchrift. Oben ſah man ein Ge— 
bäude in gothiſchem Stil; reiche Arabesken mit 
eingeflochtenen Landſchaften und häuslichen 
Szenen liefen zu beiden Seiten herab; unten 
ſchloß eine anmutige Waldpartie mit dem fri— 
ſcheſten Grün unb Naſen. „. Die Dar: 
ſtellungen auf der linken Seite bezogen ſich 
auf Willingshauſen und das Schloß, während 


die rechte Seite Augenblicke aus Reuterns 
Leben andeutete. Goethe ſchrieb eigenhändig 
folgende Zeilen auf das Kunſtblatt: 

Gebildetes fürwahr genug! 

Bedürft es noch der Worte? 

Wir ſehn des lieben Lebens Zug, 

Durch Stunden ſchleichts und Orte. 

Die hohe Gabe preiſen wir, 

Die grauſam Anheil ſteuert, 

Auf Weg und Stegen Blumenzier 

Dem holden Freund erneuert. 

Doch jedes Auge, wie es blickt 

Wird in Bewundrung ſteigen; 

Der Geiſt, erhoben und beglückt, 

In ſtiller Freude ſchweigen! 

Zur Herausgabe dieſes Schwälmer Wer— 
kes iſt es leider doch nicht gekommen. Einen 
gewiſſen Erſatz lieferte der Lithograph und 
ſpätere Profeſſor an der Caſſeler Akademie 
Georg Koch, der 1855 unter dem Titel „An 
der Schwalm, Bilder aus dem heſſiſchen Volks— 
leben von Gerhardt von Reutern“ eine Nach— 
bildung jener Schwälmer Bilder erſcheinen 
ließ. Dieſe Steindrucke findet man noch ver— 
einzelt in der Schwalm, wie überhaupt in Kur— 
beten, Aber Neutern, dieſer bedeutende Ma- 
ler, auf den auch die Geſchichte unſerer heſſi— 
ſchen Malerkolonie zurückzuführen iſt, verdiente 
doch, bekannter zu ſein, als er iſt. Dieſes 
Gedenkblatt möchte dazu beitragen, feinen Na: 
men und fein Werk der Vergeſſenheit zu ent- 
reißen. Otto Berlit. 


Alt⸗Hersfeld. 


(Mit 10 Abbildungen nach Aufnahmen von Hofphotograph Ernſt Bingel in Hersfeld.) 


„Wo die Geiſa das Waſſer ihrer Quellen 
in die Fulda gießt, lag zwiſchen Wieſen und 
fruchtbaren Feldern das Kloſter Herolfes— 
feld. Hohe Fürſten des Himmels waren ſeine 
Beſchützer, denn die Kloſterkirche umſchloß die 
Reliquien zweier Apoſtel; doch den größten 
Eifer für das Gedeihen des Kloſters hatten 
zwei Gefährten des heiligen Bonifazius be— 
wieſen: Erzbiſchof Lullus, der die erſten Mönche 
auf das leere Feld führte, und der Heiden— 
bekehrer Wigbert, deſſen Gebeine erſt viele 
Jahre nach feinem Tode im Klofter nieder- 
gelegt wurden, der aber ſeitdem durch zahlloſe 
Wunder den Ruhm der Stätte erhöhte. Als 
das ſtärkſte von ſeinen Wundern rühmen die 
Leute, daß in der einſamen Landſchaft ein 
mächtiges Menſchenvolk entſtanden war, Türme 
und hohe Kirchgiebel, um dieſe herum eine 
große Zahl von Gebäuden aus Stein und 
Lehm, deren wettergraue Holzdächer wie Silber 
in der Mittagsſonne glänzten.“ 


Mit biefen Worten beginnt Guſtav Frey: 
tag ſeinen Roman „Das Neſt der Zaun— 
könige“, der ums Jahr 1003 im Kloſter zu 
Hersfeld ſpielt. Dem Kloſter verdankt die 
heutige Stadt ihre Entſtehung und ihre Be— 
deutung als freie Reichsſtadt im Mittelalter. 
Seine Spuren ſind noch heute nicht verwiſcht 
und mahnen uns auf Schritt und Tritt an 
einſtige Kloſterherrlichkeit. Es iſt, als ob der 
Geiſt des Gründers Lullus durch die alten, 
krummen Gaſſen mit ihren von ſtarker Geſtal— 
tungskraft zeugenden, mittelalterlichen Patri— 
zierhäuſern wandelt. Noch heute nennt ſich 
die Stadt voll Stolz und Dankbarkeit bie Lul- 
lusſtadt, noch heute ertönt am Todestag des 
Gründers (16. Oktober) der uralte Hersfelder 
Ruf „Iner, zwo, dräi, Bruder Lolls!“ durch 
die Gaſſen und Winkel des Städtchens, brennt 
drei Tage und drei Nächte auf dem Marft- 
platz das Lullusfeuer, läßt die Lullusglocke, 
eine der älteſten und merkwürdigſten Glocken 


Deutſchlands, im Glockenturm des alten Domes 
ihre tauſendjährige Stimme erklingen, wird 
ber fog. „Lullusmarkt“ am Donnerstag ber 
Lulluswoche unter gewaltigem Zuſammenſtrömen 
der Landbevölkerung abgehalten und noch heute 
iſt die Woche, in welche ſein Todestag fällt, 
die Lulluswoche, das größte weltliche Ereignis 
des Jahres. Wie die Kölner ihre Faſtnacht, 
die Hamburger ihren Dom, ſo feiern die Hers— 
felder noch heute ihr Lullusfeſt. Wenn auch 
das Grab des Gründers längſt vergeſſen iff — 
ſeine Gebeine ruhen in der Krypta der Kloſter— 
kirche — und wiederholte Ausgrabungen er— 
folglos verlaufen ſind, ſo hat die dankbare 


ehren zu können geglaubt, als indem ſie dieſe 
„Lullusquelle“ und das neuentſtandene Bade— 
viertel mit dem geſchmackvoll angelegten Kur- 
park „Lullusviertel“ benannten. 

Der älteſte und intereſſanteſte Bau iſt 
ohne Zweifel die noch lange nicht genügend 
bekannte und gewürdigte Stiftskirche, in 
einem Zeitraum von faſt 100 Jahren (von 
1058 bis 1144) im romaniſchen Baſilikaſtil 
erbaut. Ueber den von Abt Lullus errichteten 
älteſten Dom wiſſen wir nichts Zuverläſſiges. 
Ein zweiter Kirchenbau, zu welchem Abt 
Bruno II. den Grundſtein legte, wurde 850 
vollendet und von Rhabanus Maurus einge— 
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Blik vom Stabthird)turm. 


Stadt in finniger Würdigung feiner Verdienfte 
den mittelalterlichen Rathausbrunnen mit fei- 
nem Standbild geſchmückt unb ben Nathaus— 
platz, der in ber Umrahmung mit mittelalter- 
lichen Gebäuden bisher ſeinesgleichen fuchte, 
ihm zu Ehren „Lullusplatz“ getauft. Wie an- 
dere Städte ihren Noland gleichſam als Schutz— 
herrn und Wächter des Marktplatzes haben, 
ſo thront hier Lullus auf dem älteſten Markt— 
platz der Stadt als Schirmherr und Schützer 
des Rathauſes. And noch in jüngfter Zeit, 
als man die altberühmte Heilquelle des 16. Jahr- 
hunderts wiedergefunden hatte, haben die Stadt— 
väter den Gründer des Ortes nicht beſſer 
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weiht. Als im Jahre 1037 dieſe Kirche in 
Flammen aufging, legte man 1058 den Grund 
zu der jetzigen Stiftskirche, die in ihren Aus— 
maßen den Kölner Dom übertraf und leider 
im ſiebenjährigen Krieg der blinden Zerſtö— 
rungswut der Franzoſen durch Feuer zum 
Opfer fiel. Am 17. Oktober 1144 erfolgte 
in Gegenwart Kaiſer Konrads III. die Ein— 
weihung. Erbauer war Abt Meginher. 

Die Kirche iſt in Form eines gegen Oſten 
gerichteten Kreuzes errichtet und beſteht aus 
einer Vorhalle mit dem Haupteingang (Weſt— 
portal), einem Mittelſchiff, einem Querſchiff, 
einem Langchor mit der darunter befindlichen 


Rathausplatz. 
Grabkapelle (Krypta) und einer Vorhalle an 
der Oſtſeite des nördlichen Querſchiffes. Die 
Vorhalle wurde von zwei Türmen flankiert, 
von denen jedoch nur der füdliche, der fog. 
Katharinenturm, zur Vollendung gelangt iſt. 


Das tonnenförmige Gewölbe zwiſchen den 
beiden Türmen diente als Raum für die Orgel. 
Das Mittel- ober Hauptſchiff wurde von 
8 mächtigen Rundbogen, die auf je 2 Säulen 
mit attiſchen Eckblattbaſen und ſchlichten Wür— 
felkapitälen ſtanden, überſpannt. Durch die 
zwei letzten, noch erhalten gebliebenen Rund- 
bogen (über 20 Meter hoch) gelangt man aus 
dem Hauptſchiff in das Querſchiff und von da 
in den Haupt- ober Langchor auf einer zwölf— 
ſtufigen Treppe. Hier ſtand der Hochaltar. 
Anter dem Chor befand ſich eine Grabkapelle, 
die Krypta, welche die Gebeine der Heiligen 
Wigbert, Witta und Lullus barg und von 
vier Paar Säulen getragen wurde. Bemer— 
kenswert iſt die kleine Vorhalle an der Oſt— 
ſeite des nördlichen Querſchiffes. Nach An— 
ſicht einiger ſollen die Säulen Leberreſte des 
im Jahre 1037 abgebrannten Domes ſein und 
von den Mönchen zum Bau der Vorhalle be— 
nutzt worden ſein. Neuerdings neigt man der 
Anſicht zu, daß die reichverzierten Baſen der 
Säulen, welche in ihrer Form umgekehrt auf— 
geſtellten Kapitälen entſprechen, keine Kapitäle 
geweſen, ſondern erſt in ſpätromaniſcher Zeit 
entſtanden ſind. Von großem Intereſſe ſind 
die an ihr befindlichen Tierköpfe und andere 
Figuren: Enten, Fiſche, Hähne, Widder, Nit- 
ter, und Mönchsfiguren, die wir zwar nicht 
mehr deuten können, die aber zweifellos eine 
groteske Satire auf Zuſtände damaliger Zeit 
bilden ſollen, die wir in ähnlicher Weiſe auch 
an der Rückſeite des jetzigen Gerichtsgebäudes, 
der ehemaligen Abtswohnung, wiederfinden. 
Die meiſten dieſer rätſelhaften Kapitäle finden 
ſich in dem vierten Jahrgang der „Heſſen— 
kunſt“ in dem Aufſatz A. Holtmeyers über 
den Glockenturm zu Hersfeld wiedergegeben. 

Welche Bewandtnis es mit dieſem öftlich 
vom Langchor an der Stiftskirchhofsmauer 
einzeln für ſich ſtehenden Glockenturm des Klo— 
ſters gehabt haben mag, darüber hat uns 
Holtmeyer in dem eben erwähnten Aufſatz in 
ſcharfſinniger Weiſe aufgeklärt. Er hat mit 
der alten, tiefeingewurzelten Anſchauung ge— 
brochen, daß hier der alte Dom, den Lullus 
baute, geſtanden habe, und daß der Turm 
dieſem älteſten Dom als Glockenturm gedient 
habe. Holtmeyer hält den Glockenturm, der 
noch heute die vielleicht älteſte Glocke Deutſch— 
lands, die ſog. Lullusglocke, trägt, nicht für 
älter und nicht für jünger wie die heutige 
Stiftskirche. Er findet eine unverkennbare Aehn— 
lichkeit in Grundriß, Technik und allen Einzel— 
heiten mit dem an der weſtlichen Vorhalle be— 
findlichen Katharinenturm und glaubt, daß das 
nicht zur Vollendung gelangte Seitenſtück zum 
Katharinenturm an der Nordſeite des Haupt— 
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eingangs bier aufgefegt worden ift, hinter ben 
Chor „an das Ende der Gaffe, die den Schall 
geradeswegs auf ben Markt trug, den Bürger 
zu Meſſe und Amt zu rufen“. 

An den inneren Wänden bemerkt man 
unter einer ſpäteren Aebertünchung noch Spuren 
alter Gemälde, die ſchon mehrfach die Auf— 
merkſamkeit von Kunſtkennern auf ſich gelenkt 
haben. Leber den Maler, Johannes Doyle, 
finden wir in Band III. der Zeitſchrift des 
Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landes— 
kunde (1843) nähere Angaben durch G. Landau. 
Eins der Bilder an der Wand des inneren 
Vorhofes gegen Weſten ſtellt den Moloch— 
dienſt und ein anderes gegen Oſten den Sieg 
des Chriſtentums dar. Eine Wiedergabe des 
erſteren Wandgemäldes iſt uns durch Zufall 
erhalten geblieben und findet fi) im II. Band 
der Zeitſchrift „Mein Heimatland“ (Beilage 
zur Hersfelder Zeitung, 1911). 

Hier im Kloſter zu Hersfeld, das in der Lite— 
ratur durch Freytag's „Neſt der Zaunkönige“ und 
Wildenbruch's „Hexenlied“ bekannt geworden 
iſt, ſchrieben Haymo von Halberſtadt, Lambert 
von Aſchaffenburg und Walafried Strabo ihre 
berühmten Werke. Kaiſer und Könige gingen 
im Kloſter zu Hersfeld aus und ein und nur 
wenige dürfte es geben, die hier nicht Gäſte 
waren. Hier wurde der Sohn Heinrichs IV. ge- 
boren und die Gemahlin Konrads III. begraben. 

Noch eine ganze Anzahl baulicher Sehens— 
würdigkeiten hat das altertümliche Stadtbild 
aufzuweiſen. Eindrucksvoll hebt ſich von all 
den andern Gebäuden die Stadtkirche ab. 
Wie ein trutziger Wächter, markig und maſſig, 
ſchaut der Kirchturm in die krummen, winke— 
ligen Gaſſen hinein. Aeberall, von allen Gei- 
ten, beherrſcht er das Stadtbild, gleichſam als 
Sinnbild bürgerlicher Tatkraft und ſtädtiſchen 
Selbſtbewußtſeins. Er wurde im Jahre 1323 
erbaut und bimmelhoch aufgeführt, um die 
Herrſchſucht der Aebte mit ihrem ſtolzen Dom 
zu übertrumpfen und den Gegenſatz zwiſchen 
Stad:- und Kloſtergemeinde zu kennzeichnen. 
Die Spitze des Turmes wurde im Jahre 1762 
durch einen Blitzſtrahl zerſtört. An deren 
Stelle iſt heute eine haubenförmige, weilt nie— 
drigere Turmſpitze getreten, von deren Platt— 
form man eine entzückende Ausſicht auf die 
Stadt, das dahinter fid) ausbreitende Wälder- 
meer und die zahlreichen Flußtäler genießt. 
Eine alte ſchöne Sitte, wie ſie uns Ludwig 
Richter in feinem bekannten Holzſchnitt über- 
liefert hat, wird hier noch geübt: Jeden Sonn- 
tag zu früher Morgenſtunde ertönt feierlich 
ein Choral des Poſaunenchors des Jünglings— 
vereins von der Plattform herab und verſetzt 
die Bewohner in feſttägliche Stimmung. 


Der jetzige Rathausplatz. 


Die Stadtkirche, deren Bau 1270 be- 
gonnen und 1323 vollendet wurde, ift eine drei- 
teilige Hallenkirche in gotiſchem Stil. An der 
Südſeite des Chores befindet ſich eine durch die 


Blik vom Katharinenturm der Stiftskirde. 


Einfachheit ihrer Formen wirkungsvolle ſpätgoti— 
ſche Vorhalle mit Kreuzgewölbe, ähnlich wie die 
am gotiſchen Südportal der Stadtkirche zu Schlitz. 
Die Kirche bietet in ihrem Innern nichts ſonderlich 
Bemerkenswertes. In dem Bau der Fenſter wech— 
ſeln ſpätgotiſche und frühgotiſche Formen einan— 
der ab. — Eine wichtige Urkunde bildet ber 
ſog. Peſtſtein neben der gotiſchen Vorhalle, 
der folgende lateiniſche Inſchrift trägt: 


Marktplatz mit gotiſchem Haus. 


Anno milleno ter C semel L quoque seno 
De tabida peste quae tunc viguit manifeste 
Ex vi divina ceciderunt milia trina 
Hic subterrato, requiescant pace beata. 
(Im Jahre 1356 ſtarben an der ſchrecklichen 
Peſt, welche damals offen gewütet hat, aus 
göttlicher Gewalt dreitauſend, die hier begra— 
ben ſind. Sie mögen in ſeligem Frieden ruhen!) 
Die Stadtkirche hat in ihrem Innern früher 
intereſſante Wandgemälde wie z. B. Petri 
Fiſchzug aufzuweiſen gehabt. Leider ſind die— 
ſelben bei der Erneuerung des Innern aus 
mangelndem Verſtändnis verloren gegangen. 
Ebenſo iſt die wundervolle alte Kanzel bei 
dieſer Gelegenheit auf Abbruch verkauft wor— 
den. An dem nordweſtlichen Eckfenſter und 
über dem Haupteingang ſind die Zeichen der 
Tuchmacher, Tuchbereiter und Schuhmacher 
(Schere, Rauherkratze, Walkmühlenrad, Leift 
und Hammer) zu ſehen, woraus man ſchließen 
darf, daß dieſe Gewerbe zur damaligen Zeit 
in hoher Blüte geſtanden haben müſſen und 
daß ſich dieſe Handwerker um den Bau der 
Kirche beſonderes Verdienſt erworben haben. 
Anter den Profanbauten Hersfelds iſt das 

prachtvolle im Renaiſſanceſtil gebaute Rat- 
haus an erſter Stelle zu nennen. Es iſt im 
16. Jahrhundert entftanden und, wie man aus 
den gotiſchen Aeberreſten der Giebel, Tür- und 
Fenſterumrahmungen ſchließen kann, an die 
Stelle eines älteren gotiſchen Baues getreten. 
Auch die der frühgotiſchen Glockenzeit ange— 
hörende Rathausglocke mit der rätſelhaften 
Inſchrift in gotiſchen Majuskeln i 

Sim mea vox grama (?) pygil Elisabeth qua 

Behma a (anno) D(omini) MCCCLXXXIX 
läßt darauf ſchließen, daß fie beim 
Neubau des Nathaufes übernommen worden 
iſt und vielleicht ſchon dem älteren Gebäude 
als Glocke gedient hat. Wann 
dieſes alte Rathaus entſtanden 
iſt, läßt ſich mit Sicherheit nicht 
ermitteln. Es iſt möglich, daß 
es etwa zugleich mit dem Bau 
der Stadtkirche begonnen wor— 
den iſt. Zum erſten Mal ur— 
kundlich erwähnt wird es im 
Jahre 1370. Es darf aber mit 
Sicherheit angenommen werden, 
daß die Stadt ſchon vor dieſer 
Zeit ein Nathaus beſeſſen hat, 
da ſie ſich nachweislich ſeit 1256 
eines eigenen Siegels bediente 
und ba feit 1170 eine Marktge⸗ 
meinde mit eigenem Marktpfarrer 
und mit Stadtumwallung (Wall 
und Graben) beſtanden hat. 
Wie dieſe Marktgemeinde ſchon 
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eine eigene Kirche außerhalb der Stiftsfrei— 
heit beſeſſen haben muß, ſo muß auch ſchon 
ein Rathaus im 12. Jahrhundert dageweſen 
fein, Aus mehreren Gründen, die im Rap- 
men dieſes Aufſatzes nicht weiter ausgeführt 
werden können, darf geſchloſſen werden, daß 
das älteſte Rathaus und das älteſte Gottes- 
haus Hersfelds unter einem Dach vereinigt 
waren und daß man ſich ſpäter infolge des 
Aufblühens der Marktgemeinde entſchloß, ein 
beſonderes Gotteshaus und Rathaus auf dem 
jetzigen Grund und Boden zu errichten. Dies 
älteſte Rathaus muß das ſog. Gotiſche Haus 
an der Ecke der Kaplansgaſſe auf dem Markt— 
platz geweſen ſein, das unſtreitig eins der älte— 
ſten Häuſer Hersfelds iſt und nach dem Volks— 
mund früher eine Kapelle geweſen ſein ſoll. 
Bei einer Entfernung des Verputzes ſind 
wundervolle gotifche Spitzbogen an Tür unb 
Fenſter aufgedeckt worden, und eine eingehen— 
dere Befaſſung mit der Baugeſchichte dieſes 
Hauſes würde zweifellos intereſſante Aufſchlüſſe 
ergeben. 

Was dem gegenwärtigen Rathaus bau 
bisher einen eigenartigen Reiz verlieh, war 
bie geſchickte Anpaſſung der Umgebung an das 
Hauptgebäude. Dies tritt nicht nur in dem 
1612 an die Schmalſeite angefügten Winkel— 
flügel hervor, deſſen wohltuende Symmetrie ſo 
fein abgeſtimmt iſt, daß der Hauptflügel da- 
durch in ſeiner Wirkung nicht geſtört, ſondern 
gehoben wird, ſondern auch durch den günſtigen 
Hintergrund, der durch die gotiſche Stadtkirche, 
die gotiſche Vorhalle und den maſſigen Kirch— 
turm mit ſeiner gemütlich wirkenden Dachhaube 
gebildet wird. Dazu kamen bis vor kurzem 
als harmoniſcher Abſchluß der 
einheitlichen Wirkung die ſich 
an die Oſtfront anſchmiegenden 
kleinen Bürgerhäuſer, die ein 
ſelten ſtimmungsvolles Geſamt— 
bild ergaben, aber leider vor 
wenigen Jahren einem falſch 
angebrachten Freilegungsdrang 
zum Opfer gefallen find. Oa- 
mit ijf eine klaffende Lücke in 
das einzigartige Platzbild ge- 
riſſen worden, die unbedingt 
wieder geſchloſſen werden muß, 
wenn die Stadt ſich nicht ihres 
koſtbarſten Juwels aus mangeln— 
dem Verſtändnis berauben will. 
Man hat verſucht, dieſe Lücke 
durch Anpflanzung von jungen 
Baumgruppen und gärtneriſche 
Anlagen auszugleichen, aber man 
darf wohl behaupten, daß dieſer 
Verſuch mißlungen ift. On: 


Vorhalle am nördl. Querſchiff der Stiftsruine. 


mitten der maſſigen, ſtimmungsvollen Amge— 
gebung wirken dieſe dünnen Zierſträucher ge- 
rabegu wie eine Karrikatur. Wie nüchtern 


wirkt die Vorderſeite des Nathaufes, die kahle 
Hinterſeite der Stadtkirche nach der Loslöſung 
von ihrer ſtimmungsreichen Amgebung und wie 


Lingplatz mit Blick zum Kirchplatz. 
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thront Lullus einſam und verlaffen inmitten 
des verödeten Platzes! Warnend haben allent: 
halben Sachverſtändige ihre Stimme gegen die 
Verſchandelung des Platzes erhoben. So 
ſchrieb A. Holtmeyer noch 1912 (Heffifche 
Nathäuſer S. XXXVII): „Zu einer ftimmungs- 
vollen Einheit gehen die in ſo ganz verſchie— 
denen Zeiten und zu ſo ganz verſchiedenen 
Zwecken errichteten Bauwerke zuſammen, denen 
eine gute Architektur die Schönheit und das 
Alter der Würde verliehen hat. Dieſes in 
Heffen einzigartige Bild ift in Gefahr zu ver- 
ſchwinden. Die Nachbarhäuſer ſollen fallen. 
Sie ſtören den Verkehr. Als ob der Verkehr, 
dem die Eiſenbahn ganz andere Wege gewieſen 
hat, in der Altſtadt jetzt ſtärker wäre als im 
Mittelalter, wo die Kaiſer mit Troß und 
Heeren in Hersfeld ſich einquartierten, wo die 
Hörigen aus Heſſen und Thüringen mit ihren 
Wagen zum Kloſter St. Simons und Judas 
gezogen kamen und die Pilger aus ganz Deutſch— 
land ſich zu den berühmten Reliquien drängten. 
Man will etwas für die Verſchönerung der Stadt 
tun und hat wohl kaum das Bewußtſein, daß man 
bei dieſer Gelegenheit geſchichtlich Gewordenes 
zerſtört, das weit über Heſſens Grenzen hinaus 
geſchätzt wird und von Jahr zu Jahr wertvoller 
wird.“ Nur eine von Künſtlerhand geſchaffene 
Wiederherſtellung der alten Baulichkeiten würde 
im Stande ſein, dieſe beklagenswerte Zerſtörung 
des koſtbarſten Stadtbildes wieder gut zu machen. 

Zwar iſt Hersfeld auch ſonſt noch reich an 
ſtimmungsvollen Plätzen und mittelalterlichen 
Straßenbildern, aber ſie vermögen doch den 
intimen Reiz des alten Nathausplages nicht zu 
erreichen. Zu erwähnen ſind hier namentlich 
der Linggplatz, der in Gefahr iſt, durch den 


geplanten Rathausneubau ſeine wundervolle 
Häuſergruppe, die den jetzigen Marktplatz bar, 
moniſch abſchließt, zu verlieren, der ſtille Kirch⸗ 
platz und der große, viereckige Marktplatz, der 
von alten, behäbigen Patrizierhäuſern einheit— 
lich abgeſchloſſen wird. Wundervoll iſt der 
Blick vom Stadtkirchturm auf dieſen freien 
Platz! Nicht minder reizvoll wirkt das Straßen— 
bild der Webergaſſe, des Steingrabens mit 
dem abſchließenden Kirchturm, der oberen 
Frauenſtraße, der Weinſtraße, vom Linggdenk. 
mal aus betrachtet, und der Breitenſtraße mit 
der Neuſtadt. Noch eigenartiger würde ſich das 
mittelalterliche Stadtbild ohne Zweifel geſtalten, 
wenn man ſich entſchließen würde, den Verputz 
von den Häuſern der Altſtadt zu entfernen, da 
faſt alle alten Gebäude Fachwerkbauten ſind, 
die unter ihrer Verſchalung, unter Schiefer und 
Schindeln, reiche architektoniſche Schönheiten ver: 
bergen. Durch Freilegung ſolcher Häuſer könnte 
Hersfeld ſein altes mittelalterliches Ausſehen 
wiedergewinnen und an Schönheit des Stadt— 
bildes mit Städten wie Rotenburg an der Tau— 
ber, Miltenberg, Wertheim in Wettbewerbtreten. 
Eine Stadt mit ſo ſtolzer geſchichtlicher 
Vergangenheit, die noch heute den größten 
Teil ihrer Stadtmauer mit Toren und Türmen 
erhalten hat, ſollte ſich mehr wie andere Städte 
ihrer hohen Aufgabe bewußt bleiben, die darin 
liegt, Altes pietätvoll zu wahren und zu er— 
halten und nicht rein praktiſchen Beweggrün— 
den zu opfern. Im allgemeinen aber darf 
Hersfeld für ſich den Ruhm in Anſpruch 
nehmen, daß hier das mittelalterliche Stadt— 
bild noch rein erhalten ift und die Stadtanlage 
ihren typiſchen Charakter treu bewahrt hat. 
Wilhelm Schoof. 
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Zimmermannskunſt in Heffen. 


Heſſen mit ſeinem Reichtum an Wäldern 
und darin dem beſten Bauholz, mächtigen und 
geſunden Eichen, war von Anfang an ein gün— 
ſtiger Boden für Anwendung und Entwicke— 
lung der Holzbauweiſe, dieſer Bauart, in wel— 
cher ſich ſchon ſeit älteſten Zeiten volksmäßige 
Kunſt betätigte. And welchem Heſſenwanderer 
ſind ſie nicht lieb und vertraut, dieſe Dörfer 
inmitten des Grüns der Baumgärten, wo unter 
dem ſattbraunen oder roten Ziegeldach die 
Fachwerkshäuſer weiß mit dem ſo charakte— 
riſtiſchen dunklen Balkengefüge hervorleuchten! 
And vollends im Winter! Wie ſtehen da in 
ber blauklaren Luft gegen das Weiß der ſchnee— 
bedeckten Fluren und Dächer die ſtarken Linien 
des Gebälks in ſenkrechter und wagrechter 
Gliederung, im anmutigen Wechſel der ſchrä— 
gen Verſtrebungen! Iſt das Holz noch, wie 
vielfach vorkommend, farbig gehalten oder mit 
Farbe umrändert und ſind die Gefache mit 
bunten Blumenſträußen, wie in Oberheſſen 
nicht ſelten, bemalt, ſo ergibt ſich ein Bild von 
prachtvoll maleriſcher Wirkung. Hat man ſich 
aber gewöhnt, vergleichend zu beobachten, und 
darauf zu merken, wie der ländliche Zimmer— 
meiſter in den verſchiedenen Landesteilen die 


Hausanlage gemacht, die Gebälkfügung geftal- 
tet, immer wiederkehrende Anordnungen be- 
ſtimmter Verbindungen angewandt hat, ſo wird 
man überraſcht und erſtaunt ſein über den 
Reichtum gefälliger Formen, und über den 
ſicheren Schönheitsſinn, der ſich an den alten 
Holzhäuſern nicht ſelten vorfindet. Ganze 
Landſchaften, ſo wird man entdecken, haben 
da ihr eigentümliches Gepräge: wuchtiges, mäch— 
tig, faſt düſter wirkendes Fachwerk mit einer 
beinahe verſchwenderiſchen Verwendung von 
Holz in Oberheſſen und dem Hinterland, leich— 
tere, zierlichere, heiterer wirkende Bauweiſe 
in Niederheſſen, dabei aber doch im Grunde 
bei aller Verſchiedenheit die gleichen Motive 
in Holz-Verbindung unb -Verzierung. Bei ben 
Eckpfoſten beſonders kehrt in ganz Heſſen wie 
überhaupt im Gebiet der fränkiſchen Bauart 
die ſo bezeichnende Figur des „Wilden Man— 
nes“ wieder, eine Balkenverbindung, die etwa 
von 1650 bis 1850 allgemein angewandt wurde 
und ſich mit der Geſtalt eines mit geſpreizten 
Beinen und ausgebreiteten Armen daſtehenden 
Mannes vergleichen läßt (ſ. Abb. 3). Zumal in 
Oberheſſen übertönt dieſe Figur durch ihre 
Häufung anderen auch in der Gebälkfügung 


Abb. 1 aus Niederwetter. 


Abb. 2 aus Caldern. 


Abb. 3 aus Niederwetter. 
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zum Ausdruck gebrachten Schmuck, vollends 
wenn ſie, wie im Hinterland, durch beſondere 
Verſtrebungen und ſtarkes Holz nicht mehr zu 
überbietenden Nachdruck verliehen erhält. 
Blickt man näher zu, ſo wird man häufig 
an Eckpfoſten, vielleicht nur oben und unten, 
aber auch über das ganze Holz ſich hinziehend, 
dann an den kleinen dreieckigen Kopfbändern, 
dem Kopf des „Wilden Mannes“, endlich 
den Riegeln und Streben, den Schwellen und, 
wenn noch vorhanden, den alten Türumrah— 
mungen allerlei eingeſchnittenen Zierrat finden. 
Manchmal verwittert, denn ſie haben ſchon 
das Wetter von ein, zweihundert Jahren über: 
ſtanden, manchmal geſchützt und gut erhalten, 
find fie, obwohl nicht felten alltäglich und ge. 
ringfügig ſcheinend, doch ein dankbares Gebiet, 
um daran Entwickelung und Ausbildung des 
alten Zimmerhandwerks verſtehen zu lernen. 
Denn welche Mannigfaltigkeit tut ſich da auf! 
Man bekommt eine Ahnung vom Geiſt des 
alten Handwerks, ſeiner lebendigen Schöpfer— 
kraft und liebevoll angewandten Kunſtfertigkeit. 
Freilich iſt es keine hohe Kunſt, ſondern mehr 
Kunſt des Alltags; keine überragenden Neu— 
ſchöpfungen ſind es, ſondern überkommene For— 
men werden fortgebildet; oft iſt auch unver— 
kennbar die Vergröberung edler Vorbilder zu 
ausgeſprochener Bauernkunſt. Immer aber 
merkt man — bei allem Feſthalten an über— 
lieferter Form und Technik! — Leben und Be— 
wegung; Streben nach Abwechſelung und Fort— 


ſchritt, nach reicherer Geſtaltung. Es gibt 
nicht nur Ortſchaften, ſondern ganze Gruppen 
von Dörfern, in denen ein einheitlicher Zimmer— 
mannsſtil unverkennbar zum Ausdruck kommt; 
ſo die Dörfer öſtlich vom Meißner: Orphe— 
rode, Hitzerode, Kammerbach, Dudenrode, Hil— 
gershauſen, Nodebach, auch Ober- und Nieder- 
bone, wo in Rechtecken oben und unten am 
Eckpfoſten eigenartige Pflanzenornamente, he— 
raldiſche Kreuze und Figuren, Töpfe mit 
Blumen, Sterne in flacher Ausgrundearbeit 
angebracht find (vgl. Abbild.); fo die Hef- 
ſendörfer: „Diſſen, Deute, Haldorf, Nitte, 
Baune, Beſſe“ wie der alte Spruch ſie „alle 
ſeſſe“ aufzählt, nebſt Grifte und Hertings— 
hauſen, wo wieder ein beſonderes Nanten- 
ornament, eine meiſt aus einem Hügel hervor— 
wachſende Raute, die oben durch ein Rechteck 
oder Quadrat mit beſonderer Verzierung ge— 
krönt wird, herrſcht (vgl. Abb. Nr. 10); fo die 
Gegend um Rotenburg a. d. F., Asmushauſen, 
Bebra, Breitenbach a. d. F. (mit den bemer— 
kenswerten Eckpfoſten an einer Scheune (ö) des 
von Hof'ſchen Anweſens (vgl. Abb. Nr. 12 
bis 15), ſowie Rotenburg ſelbſt, wo der auch 
ſonſt vielfach vorkommende Kopf (das Sonnen— 
haupt) als Geſicht in mannigfaltiger, phantaſie— 
voller Art ausgeſtaltet iſt; ſo die Dörfer 
Lingelbach, Breitenbach a. Herzberg, Görzhaier 
auch Haufen, Raboldshauſen, Weißenborer 
wo ein Vögelchen im Nankenwerk zu figen 
pflegt, das gern an Blumen und Früchten 


Abb. 4 aus Reichenſachſen. 


Abb. 6 Abb. 7 
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Abb. 8 aus Hoheneiche. 


pickt (vgl. Abb. Nr. 11). Eine ganze Fundgrube bietet Eſchwege mit 
feiner Umgebung, beſonders Reichenſachſen mit den verſchiedenſten, 
den ganzen Eckpfoſten, meiſt auch Riegel und Füllhölzer bedeckenden 
Motiven; Oberdünzebach, Grebendorf, Netra, Datterode, Nöhrda; 
kunſtvolle, ſaubere Arbeiten weiſt Leuſel bei Alsfeld auf; Spuren 
eines Meiſters von Eigenart findet man in Helfa und Eſchenſtruth 
(Moſt'ſches Haus), wo ornamentale Geſichter in Linien und Schnör— 
keln die Eckpfoſten zieren. Ein Städtchen mit einer ganzen Reihe 
ſchöner Holzbauten iſt Heſſiſch Lichtenau, in welchem leider das mit 
reich ausgeſtalteten Eckpfoſten geſchmückte alte Gaſthaus zum „Grünen 
Baum“ dem großen Brand von 1886 zum Opfer fiel (und beinahe 
das ſchöne alte Rathaus verſtändnisloſer Neuerungsſucht zum Opfer 
gefallen wäre). Ein Bild vom „Grünen Baum“ hat Bickell in 
feiner Sammlung „Heſſiſche Holzbauten“ veröffentlicht (f. Abb. S. 11). 

Die Art der Zierformen und überhaupt die Art ihrer Anbringung 
in Oberheſſen unterſcheidet ſich in merkbarer Weiſe von denen Nie— 
derheſſens. In der Marburger Gegend, ſo in Cappel, Niederwetter, 
Anterrosphe, Caldern, Reddehauſen, Niederasphe, Warzenbach, Treis— 
bach u. a. iſt das Balkenneſt, welches durch das Zuſammentreffen 
der 7 die Figur des „Wilden Mannes“ (nicht am Eck, ſondern im 
Fachwerksverband) bildenden Balken gebildet wird, gern als Träger 
von Schmuck auserſehen. Da werden dieſe zuſammenſtoßenden Hölzer 
noch gewiſſermaßen zuſammengehalten durch einen oder mehrere kon— 
zentriſche Kreiſe, durch 6zackige Sterne, durch Nofetten der Art, wie 
ſie das Haupt- und Leitmotiv niederſächſiſcher Ornamentik bilden. 
Auch die halbe Fächerroſette, richtiger Sonnenrad, kommt nicht ſelten 
über die dreieckigen Kopf- und Fußbänder der Säulen ſich mit er— 
ſtreckend vor (ſ. Abb. Nr. 2). 

Das Hinterland wirkt mehr durch reich und wuchtig ausgeftal- 
tetes und angewandtes Holzwerk, kennt aber doch in Bottenhorn 
und Amgegend, Steinperf, Eiſenhauſen, auch Allna (Kirche) eigene 
Siermotive, die für ſich wieder zu einer Gruppe gerechnet werden 
können. Bezeichnend iſt das häufig im Gefach angebrachte ſchräge 
(Andreas-) Kreuz, oft aus geſchweift geſchnittenen Hölzern, in deren 
Kreuzung Sterne, Kreiſe, Geſichter (Sonnenſinnbilder!) ſtehen. 
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Abb. 12 Abb. 13 Abb. 14 Abb. 15 
aus Breitenbach a. d. F. aus Asmushauſen. 


a 
Abb. 10 
aus Bauer- 


bad. 


Abb. 16 
Art der „Heſ— 
ſendörfer“. 


Haus in Niederasphe. (Aus Bikell, Self. Holzbauten.) 


Gin Gebiet, das wegen feiner Fülle für 
fid) allein des forſchenden Studiums wert ift 
und deshalb hier außer Betracht bleibt, bildet 
die Gegend ſüdlich von Gießen: das Hütten- 
bergerland, die Wetterau um Münzenberg. 
Den dortigen Reichtum hat der Architekt 
Dr. ing. Carius in wohl vollſtändigem In— 
ventar aufgenommen und in 32 Tafeln ver— 
öffentlich“). 

Auffallend wenig bietet die Schwalm an 
Zimmermannskunſt. Wohl nicht deshalb, weil 
die Schwälmer Zimmermeiſter weniger geſchickt, 
ſchaffensfreudig und phantaſiebegabt geweſen 
wären; das widerlegen ſchon die Funde in 
Wiera, Waſenberg, Mengsberg, Loshauſen, 
Schrecksbach u. a., auch bie ſonſtige Schmuck— 
freudigkeit der Schwalm in Bemalung der 
Häuſer mit Blumen, Sprüchen, Bildern, ihre 
Verzierung mit Kratzputz, die Verzierung des 
Hausrats (Stühle, Truhen, Blumenbretter) 
und nicht zuletzt der reiche Schmuck der Feſt— 
tagstracht an Stickereien geſchmackvoller Art 
ſpricht dagegen; aber infolge geſteigerten Reich- 
tums und „modernen Geſchmacks“ ſind die 
alten Holzbauten vielerorts verſchwunden und 
haben „neuzeitlichen“, zwar ſtattlichen, aber 
jedes handwerkskünſtleriſchen, bodenſtändigen 
Schmuckes baren Bauwerken Platz gemacht. 

Was bei der Fülle der vorkommenden 


) Ornamentik am Oberheſſ. Bauernhaus, Ver— 
lag Heinrich Keller, Frankfurt a. M. 1910. 


Formen immer wieder auffällt, iff die reiche 
Abwechſelung. Sei es, daß die Ar- und 
Grundmotive der Spirale und der ſich daraus 
ergebenden Schlangenlinie immer wieder ab— 
gewandelt, verziert und ausgeſtaltet, Blumen— 
und Rankenornamente zu Grunde gelegt wer- 
den, ſei es, daß die Sonnenhäupter an den 
Eckpfoſten den Anlaß bilden, halbe und ganze 
menſchliche Figuren daran anſchließend zu 
bilden, immer merkt man, wie der alte Zim— 
mermeiſter ſich bemühte, nicht einfach irgend 
eine überkommene Form ſchablonenmäßig an— 
zubringen (obwohl auch beſtimmte Formen, 
wie z. B. das uralte Völkererbſtück der Spi⸗ 
rale, immer wieder in einfacher Geſtalt er— 
ſcheinen), ſondern immer wieder neu zu ge— 
ſtalten. Die Ausführung iſt im gleichen Stil— 
gebiet an kaum einem Haus die gleiche. 

Bei allem Feſthalten an heimatlicher bo— 
denſtändiger Art iſt gleichwohl der Einfluß 
der jeweils herrſchenden allgemeinen Stilrich— 
tung oft unverkennbar. Der alte Zimmer— 
meiſter ging auch mit der Zeit, er verwendete 
Anregungen, die er in ſeinen Wanderjahren, 
welche ihn ebenſo in die Welt hinausführten 
wie alle Handwerksgeſellen und ihm die Augen 
öffneten und den Blick weiteten, erhalten hatte. 
Deshalb klingen manchmal Formen der Re- 
naiffance, des Barock, Rokoko und ſelbſt Em- 
pire unverkennbar an; auch heraldiſche Ein— 
flüſſe machen ſich geltend, wenn etwa der heſſiſche 
Löwe wie in Beiſpielen aus der Schwälmer 


Gegend als 
Schildhalter am 
Eckpfoſten er⸗ 
ſcheint. 

Als Blüte⸗ 
zeit der Zimmer— 
mannskunſt wird 
man die Zeit vom 
letzten Viertel 
des 17. bis Ende 
des 18. Jabr- 
hunderts anſe— 
hen können; aus 
der früheren Zeit 
ſind leider nur 
ganz wenige Bei— 
ſpiele erhalten, 
ſie zeigen aber 

einen hohen 

Stand hand— 
werklichen Kön— 
nens und laſſen 
den Schluß zu, 
daß die frühere 
Zeit nicht weni— 
ger fruchtbar 


Inſchrift an ei⸗ 
nem Haus in 
Leuſel bei Als⸗ 
feld mit berech- 
tigtem Stolz: 
„Dieſen Bau 
hat gemacht ein 
junger Geſell, 
von Eutorf iſt 
er her, Johann 
Konrad Ertinger 
heißt er“. 

Es iſt nicht 
zuviel, wenn man 
vom alten Zim— 

merhandwerk 

ſagt, was W. 
Sombart allge⸗ 
mein über das 
alte Handwerk 
{chreibt '): „Das 
Werk ſelbſt, al- 
ſo das Ergebnis 
des handwerk— 
lichen Wirkens, 
iſt der getreue 


war. Selten läßt Ausdruck der 
ſich noch der Na⸗ Perſönlichkeit 
me des alten ſeines Schöp— 
Meiſters feſt— fers, bei aller 
ſtellen; von ei- Das ehemalige Gaſthaus zum „Grünen Baum“ in Heſſ. Lichtenau, Traditionalität 
nem, der je ein hinten das Rathaus. des Verfahrens 


ſchönes Wohn: 
haus in Neichenfachfen, Hoheneiche und Wich— 
mannshauſen, mit reich ausgeſtalteten, durch 
Schattenwirkung ausgezeichneten Schwellbalken 
(ſ. Abb. Nr. 8) errichtet hat, erfahren wir durch 
die eingehauene Inſchrift, daß er Lorenz Heck— 
mann hieß und 1653 (das Haus in Hoheneiche) 
baute. Ein anderer meldet von ſich durch eine 


(Aus Bickell, Heſſiſche Holzbauten.) 


doch immer per— 
ſönliches Werk. Es trägt ein Stück Seele in 
die Welt hinaus, weil es ja die Schöpfung 
eines lebendigen Menſchen bildet. Von den 
Leiden und Freuden ſeines Schöpfers weiß es 
zu erzählen“. v. Baumbach. 


J 1) an dem Ea jon moderne Kapitalismus“, 
2. Aufl. 1. Bd. 


Drei mittelrheiniſche Madonnen. 


Abſchließend über mittelrheiniſche Plaſtik 
zu ſchreiben iſt vorderhand noch ſo gut wie 
unmöglich. Das Material dieſer lange ver— 
nachläſſigten Kunſtprovinz iſt noch zu wenig 
geſammelt. Darum iſt es wichtig, daß die 
Baſis unſerer Forſchung verbreitert, daß unſere 
Denkmälerkenntnis erweitert wird. Hier liegt 
bei der Zerſtreutheit des Materials die nächſte 
Aufgabe. Dem ſollen dieſe Zeilen dienen, die 
drei bisher nicht oder wenig bekannte Ma— 
donnenſtatuen von geſicherter, mittelrheiniſcher 
Herkunft unſerem Materialſchatz einzuordnen 
verſuchen. 

Qualitativ und zeitlich ſteht von ihnen die 
im Beſitze des bekannten Sammlers Egon 


Zerner in Frankfurt befindliche große Ma— 
donna aus Caſtellaun auf dem Hunsrück an der 
Spitze (Abb. 1). Sie ſtammt aus der dortigen ka— 
tholiſchen Kirche und wurde — wenn ich nicht irre, 
gelegentlich des Neubaues — an einen Wiesba— 
dener Kunſthändler veräußert.!) Caſtellaun 
war bis 1471 im Beſitz der Grafen von Spon— 
heim, eines Geſchlechtes das hauptſächlich in 
der Nahegegend begütert war und zu Mainz 
und Trier in nicht immer freundlichen Be— 
ziehungen ſtand. 1473 kam die Stadt dann 
an die Pfalz. Anſere Statue dürfte noch aus 
der Sponheimer Zeit ſtammen. Die aus einem 
Eichenblock geſchnitzte bis auf eine leichte Beſchä— 
digung ganz unten wohlerhaltene Figur hat noch 
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eine Höhe von 1,64 Meter. Die alte Bemalung 
ift im Geficht der Mutter und beim Kind gut er- 
halten, ſonſt find nach Entfernung verschiedener, 
fpäterer Uebermalungen nur noch am Mantel 
Refte von Blau und Not vorhanden. Von 
den Knöpfen (aus Holz?), die den Mantel— 
ſaum, anſcheinend in regelmäßigen Muſtern, 
zierten, ſind nur noch die Einſatzlöcher erhal— 
ten, ebenſo von einem Reliquiar auf ber Bruſt 
Mariens nur noch das Lager. Von der, 
vielleicht metallenen, Krone iſt keine Spur 
mehr vorhanden. 

Stiliſtiſch iſt das Bildwerk überaus in— 
tereſſant. Seine Gewandanordnung geht teil— 
weiſe noch auf die bei den Madonnen der 
Blütezeit des weichen Stiles beliebte zurück. 
Das gilt beſonders von den Partien rechts. 
Dann aber ſind Motive vorhanden, die der 
Richtung angehören, die ich unter dem 
Namen Meiſter Valentins zuſammengefaßt 
habe.?) Es ſind die wundervoll großzügigen 
in parallelem Rhythmus geführten Stoffbah— 
nen auf der linken Seite mit den ſcharfen, tief 
eingeſchnittenen Knicken am Boden. Man 
wird nach dieſen Merkmalen die Figur um 
1460 anſetzen. Dazu ſtimmt auch die Haar— 
behandlung bei Mutter und Kind. Bei dieſem 
find es die kleinen Lockenhäufchen, wie fie bei 
dem Kind der Cardener Madonna vorkommen, 
die Rauch überzeugend auf 1430— 1440 datiert 
hat,“) bei jener die Zuſammenfaſſung der Haare 
in einzelnen eng gerieften Wülſten, die bald einer 
freieren Behandlung weicht. Dazu ſtimmt ferner 
der Kopftypus der Madonna, der über den der 
Cardener hinaus eine weitere Verbürgerlichung 
bedeutet, eine Verbürgerlichung, die in dem 
Typ der „ſchönen Maria“ des Mainzer Do— 
mes unter Beibehaltung des Vollen, Leben— 
ſtrotzenden wieder ariſtokratiſcher wird. Daß 
das Kind der unmittelbare Abkömmling je— 
nes der Tonmadonnen iſt, braucht nicht 
weiter erwähnt zu werden. Neu iſt die 
eigentümliche, in ſich vollendet abgewogene Lage 
bei der die Parallelanordnung der Glieder — 
rechter Arm und rechtes Bein, linker Oberarm 
und linkes Bein wieder auf die Richtung 
Meiſter Valentins hinweiſt. Die Lage ſelbſt 
iſt das unverkennbare Bindeglied zwiſchen 
jenen älteren Darſtellungen, bei denen von der 
Eberbacher über die Dromersheimer, Hall— 
gartener und Cardener Madonna die Haltung 
des Kindes immer freier und ſpieleriſcher 
wird und jenen jüngeren, deren beſtes Bei— 
ſpiel die Doppelmadonna des Kronleuchters 
in der Michaelskapelle zu Kiedrich iſt. So 
iſt die Caſtellauner Madonna der Sammlung 
Zerner ein prachtvolles und wichtiges Denk— 
mal der mittelrheiniſchen Plaſtik aus dem An— 
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fang der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, 
doppelt wichtig bei der ſpärlichen Erhaltung 
von Werken der mittelrheiniſchen Holßplaſtik 
gerade dieſer Zeit. 

Das zweite Stück (Abb. 2), von dem hier bie 
Rede fein ſoll, bleibt an Bedeutung weit hin— 
ter jenem zurück und verdient ein beſonderes 
Intereſſe einzig um deswillen, weil der Ma— 
donnentypus eine Vergröberung des Caſtel— 
launers darſtellt. Die noch obendrein durch 
eine fürchterliche, moderne Bemalung verdor— 
bene Figur (aus Lindenholz 1,65 Meter hoch) 
ſteht in der Rumpelkammer, die ſich zwiſchen 
Sakriſtei und Chorſchluß der Karmeliterkirche 
in Boppard einſchiebt und ſcheint dadurch der 
Beachtung entgangen zu fein.) Sie ijf wohl 
um 1500 entſtanden und zeigt den eckigen, klein— 
knitterigen Stil in einer Ausgeprägtheit, die am 
Mittelrhein ſelten iſt. Das Werk gehört viel— 
leicht einer Bopparder Lokalſchule; denn die 
alte Trierer Stadt und ihre nähere und fernere 
Umgebung befigenneben Werken hohen Ranges 
— ich brauche nur an das Schwalbachdentmal?) 
zu erinnern! — eine Reihe von Arbeiten aus— 
geſprochen provinzialen Charakters. 

Wie die Madonna in Boppard, ſo iſt auch 
die Schutzmantelmadonna in der katholiſchen 
Pfarrkirche zu Finthen bei Mainz (Abb. 3) ſtark 
durch moderne Bemalung beeinträchtigt. Raud, 
hat ſie auf meine Mitteilung hin in ſeinem 
Aufſatz im Jahrgang 1911 dieſes Kalenders“) 
bereits erwähnt und in die Nähe der „ſchönen 
Maria“ geſetzt. Dann N Figurin einem 
populär gehaltenen Aufſatz im Mainzer Kirchen— 
kalender 1916 beſprochen und abgebildet.“ 
Wichtig iſt, was 1911 noch nicht bekannt war, 
daß das Bildwerk aus ae „Jungfräulichen 
Kloſter St. Agneten“ zu Mainz ſtammt, das wie 
viele andere Bauten in der Franzoſenzeit zerſtört 
wurde. Seine Mainzer Herkunft iſt ſomit über 
allen Zweifel erhaben. Das iſt beſonders darum 
von großem Wert, weil die Finthener Schutz— 
mantelmadonna zu jener intereſſanten Gruppe 
gehört, die ich die „pſeudoſchwäbiſchen, mittel— 
rheiniſchen Madonnen“ nennen möchte. Von 
der „Schönen Maria“ hat P. Kautzſch be- 
hauptet, ſie gehöre wahrſcheinlich einem ſchwä— 
biſchen Künſtler und könne unmöglich der 
mittelrheiniſchen Schule zugerechnet werden.“) 
Er hätte mit demſelben Recht in der hierher gehöri— 
gen Kiedricher Kronleuchtermadonna Schwäbi⸗ 
ſches entdecken können, die er noch dazu mit der 
Madonna in der Wimpfener Stiftskirche zu— 
fammenbringt®). Ebenſo muß es zurückgewieſen 
werden, wenn Heubach die Oberauroffer Ma— 
donna, die ebenfalls in dieſe Gruppe gehört, für 
ſchwäbiſch erklärt.“) Es iſt mehr als ſonderbar, 
daß ſo oft bei mittelrheiniſchen Denkmälern 


Abb. 1. 
leichten Herzens fremde Herfunft angenommen 


wird nur weil man daran gewöhnt ift, 
nicht mit der Exiſtenz einer mittelrheiniſchen 
Kunſt zu rechnen. Abſtruſe Idee, daß dieſe 
reiche Gegend mit ihrer uralten Kultur ihren 
Kunſtbedarf vorwiegend durch den Import ge— 
deckt haben ſoll! Es rächt ſich bei derlei Kon— 


Abb. 2. 
ſtruktionen die ungenügende Kenntnis des Mit— 


telrheins. So iſt auch ein hochwichtiges, 
weil unberührtes Stück der Gruppe im Erdge— 
{cho des Turmes der Kirche zu Rauenthal er- 
halten, das weder bei Lotz-Schneider noch bei 
Luthmer verzeichnet iſt. Es iſt aufs engſte mit 
den aufgeführten Stücken verwandt und ſteht in 
der Gruppe der Madonna am öſtlichen Pfeiler 
des Schiffes der Eltviller Pfarrkirchen!) 
am nächſten. Danach aber, ſoweit das bei 
der gerade den Kopf der Muttergottes ſtark 
beeinträchtigenden Neubemalung dieſer Figur 
feſtſtellbar iſt, dem Finthener Schutzmantel— 
bild. Das Kind iſt bei allen nahezu identiſch, 
ſeine Beinſtellung bei den Figuren in Elt— 
ville, Rauenthal, Oberauroff, Mainz und 
Finthen nur wenig variiert. Ebenſo iſt die 
Führung der reichen Locken der Muttergottes 
bei allen ſehr ähnlich. Auf die Bildung der 
Hände der Muttergottes mit den langen 
Daumen, dem gern abgeſpreizten, kleinen 
Finger ſei ebenſo wie auf die Merkwürdig— 
keit, daß bei keiner die Ohren zu ſehen ſind, 


noch beſonders hingewieſen. Am _ weiteften 
gehen die Figuren in der Faltenbehandlung 
auseinander, ſo daß man mit größeren Zwi— 
ſchenräumen in der Entſtehungszeit rechnen 
muß. Wenn man die „ſchöne Maria“ etwa 
1515 anſetzt, ſo wird man annehmen müſſen, 
daß die Kiedricher nur wenig älter iſt. Die 
Eltviller aber dürfte in's erſte Jahrzehnt 
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des 16. Jahrhunderts gehören, die Nauen: 
thaler ihr um einige Jahre vorangehen, die 
Finthener um 1500 entſtanden ſei. Am äl— 
teſten iſt wohl die Oberauroffer. Ihre Da— 
tierung auf 1520 iſt ganz unhaltbar. Für 
dieſes Datum iſt ihre Faltengebung viel zu eckig. 

Es iff nicht allzuviel, was fich an fpät- 
gotiſcher Holzplaſtik bei uns erhalten hat. Zum 


Abb. 5. 
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künſtleriſch bedeutendſten gehört dieſe Gruppe 
von Madonnen, die kaum auf einen Meiſter, 
wohl aber auf eine Werkſtatt zurückzuführen 
ſind. Was in dieſer Gruppe der Finthener 
Madonna trotz der modernen Leberarbeitung 
ihre beſondere Bedeutung verleiht iſt, daß wir 
in ihr das einzige, plaſtiſche Schutzmantelbild 
am Mittelrhein beſitzen, das bis jetzt bekannt— 
geworden iff?) Noch 
intereſſanter wird es da— 
durch, daß es vermutlich 
die Stiftung einer Familie 
iſt;) denn es vereinigt 
nicht Vertreter aller Stän- 
de unter Führung von 
Kaiſer und Papſt unter 
dem ſchützenden Mantel 
der Muttergottes, ſondern 
nach dem Geſchlechte ge— 
ſchiedene Perſonen geiſt— 
lichen und weltlichen Stan— 
des, deren ausgezeichnete, 
höchſt individuell behan— 
delte Porträts die einſtige 
Schönheit noch am beſten 
erkennen laſſen. 

F. Th. Klingelſchmitt. 


) Das auch ſonſt iber- 
aus lückenhafte Inventar von 
Lehfeldt (Düſſeldorf 1886) 
weiß nichts von ihr. 

2) Vgl. Heſſenkunſt 1914 
und 1914/15. 

) Vgl. Rauch in „Heſ— 
ſenkunſt“ 1914 S. 8. 

) Ob ſie mit der bei Leh⸗ 
feldt a. a. O. S. 569 erwähn- 
ten „Figur an einem Pfeiler 
unter der Orgel, 16. Jahrhun— 
dert, h. Maria, mit knittrigem 
Faltenwurf. Holz, überweißt“ 
identiſch iſt, vermag ich nicht 
zu fagen. Aus'm Werths von 
Lehfeldt zitiertes Werk war 
mir nicht zugänglich. 

5) „Heſſenkunſt“ 1914/15. 

6) A. a. O. S. 9. Anm. 2. 

) A. a. O. S. 101/104. 

8) Paul Kautzſch, Hans 
Backoffen“, Leipzig, 1911 S. 
76 Anm. 1. ) Ebenda S. 83. 
" 10) „Naſſauiſche Heimat- 

blätter“ 1913 S. 51. 
7) Bei Luthmer „Rheingau“ auf Fig. 45 Dt, 


ar. 

12) Das in den Sammlungen von Schloß Erbach 
im Odenwald (vgl. Schäfer „Kreis Erbach“ Darm- 
ſtadt 1878 S. 83/85 Abb. 49.) befindliche Stück iſt, 
wie es ſcheint, nicht in unſerer Gegend beheimatet. 
Schon der Typ (Fehlen des Kindes und Halten des 
Mantels durch die Maria ſelbſt) weiſt nach Schwaben. 
T 5 Vgl. dazu meine Bemerkungen im Kirchen— 
alender. 


Das Kirch⸗ 
lein zu Frän⸗ 
kiſch⸗Crumbach 
im Odenwald 
iſt die Grab- 
ſtätte der Nit- 
terfamilie von 
Nodenſtein, de- 
ren Burg zwei 
Stunden weft- 
lich, waldein⸗ 
wärts v. Frän⸗ 
kiſch⸗Crumbach 
gelegen, deren 
Name weithin 

bekannt iſt 

durch die 

Volksſage vom 
Ritter Noden- 
ftein und durch 
bie Scheffel' 
ſchen &rintlie- 
ber vom No- 
benfteiner. Das 
Kirchlein ijf 
reich geſchmückt 
mit vielen 
Grab-Denfmä- 
lern der Ro- 
denſteiner, da⸗ 
runter nicht we- 
niger als acht 
Angehörigen 
der Familie in 
lebensgroßen 
Darſtellungen. 
Die meiſten aus dem 16. Jahrhundert. Gute, 
ordentliche Arbeiten, die uns mit ihrem reichen 
koſtümlichen Schmuck ein vortreffliches und 
lebendiges Bild von den Bewohnern der Burg 
Nodenſtein geben, von deren verſchwundener 
Herrlichkeit jetzt nur noch arme Trümmerreſte 
wehmütig erzählen. 

Das älteſte Grabdenkmal aber iſt eine 
große Leberraſchung. 

„Anno Domini 1500, am 26. April, ſtarb 
zu Rom der edel Junker Hans von Noden— 
ſtein, deß Seele Gott gnädig und barmherzig 
fei“, fo lautet bie Umfchrift, die in formſchönen 
und großzügigen Buchſtaben zu uns ſpricht. 

In ſtraffer Haltung, feſt auf einen Löwen 
tretend, reckt ſich, eng umſchloſſen von den 
eleganten und raſſigen Formen einer gotiſchen 
Prachtrüſtung, bie flante Geſtalt eines feb- 
nigen Reitersmannes. Ein ſchwerer Schaller 


Hans von Rodenſtein, geb 6. Januar 1418, geſt. 22. April 1500. 


umhüllt ſchüt⸗ 
zend den Kopf 
und der große 
Kinnſchutz der 
Rüſtung gibt 
nur knapp den 
Mund mit 

ſchmalen, fei- 
nen, energiſch 
geſchloſſenen 

Lippen frei. 

Eine gewaltige 
Hakennaſe ſitzt 
in dem durch: 
furchten, ma- 
geren und fal— 
tenreichen Ge— 
ſicht. Zwei 
große Adler— 
augen ſchauen, 
nicht achtend 
des Beſchau— 
ers, in die Fer⸗ 
ne, als erblick— 
ten ſie ein gro⸗ 
ßes Ziel. Man 
hat das Gefühl, 
als ob man ei⸗ 
nen Menſchen 
von großer 
Tatkraft, von 
hoher Energie 
vor ſich habe 
und man möch- 
te es für gewiß 
halten, daß die 
Geſchichte uns gewaltige Taten von dieſem 
Manne berichten kann. 

Es iſt ein Denkmal von hoher monumen— 
taler Wirkung, vielleicht das großartigſte und 
edelſte im alten Heſſenland, und man kann wohl 
ſagen, eines der ſchönſten und bedeutendſten 
Rittergrabdenkmäler in Deutſchland überhaupt. 

Beim erſten Anblick überraſcht die Gin- 
fachheit: Eine ſchlanke Geſtalt in gotiſcher 
Rüſtung, bis auf die Fingerſpitzen in Eiſen 
gehüllt. Ein mächtiger Helm, der nur das 
Geſicht frei läßt. Zu beiden Seiten kräftige, 
fingerlange gotiſche Buchſtaben. Zwei kleine 
Wappen im unteren Teile des Denkmals und 
der übliche Löwe. 

So erblicken wir das Denkmal. Selbſt— 
verſtändlich hat es früher noch einen Aufſatz 
mit Wappenſchmuck gehabt. Das beweiſen 
{chon die zwei kleinen Wappen beiderſeits ober- 


— 47 — 


Das Denkmal in Fränkiſch-Crumbach. 


halb des Löwen. Es find die Wappen ber 
Großmütter des Ritters. Die Wappen der 
Großväter müſſen ſich zu Häupten befunden 
haben. Das war damals ſo üblich. 

Der Familienſtolz prunkte mit den Na— 
men bezw. mit den Wappen der Ahnen. 

Dicht über dem Kopfe des Ritters be— 
findet ſich eine im 19. Jahrhundert eingebaute 
hölzerne Empore, die den oberen Teil des 
Denkmals überſchattet und ſo verdunkelt, daß 
nicht nur die Betrachtung, ſondern auch die 
photographiſche Aufnahme!) mit Schwierig: 
keiten verbunden iſt. Als dieſe Empore an— 
gebracht wurde, hat man rückſichtslos den 
Aufſatz mit den Wappen, die einſt über dem 
Denkmal ſich befanden, entfernt. Immerhin 
müſſen wir dankbar ſein, daß man ihn nicht, 
wie ſo häufig geſchehen iſt, weggeworfen, ſon— 
dern 2 Meter ſeitlich in halber Höhe des 
Denkmals in die Wand der Kirche eingelaſſen 
hat. Die Zugehörigkeit ergibt ſich aus dem 
Wappenbild. Der Aufſatz zeigt in der Mitte, 
groß mit Helm und Helmzier, das Wappen 


48 


LL JACET 'CORLPVS 


NOBI = 


» 


Die Grabplatte in ber Kapelle des deutſchen Friedhofes 
u Rom. 


3 

des Ritters, rechts davon — heraldiſch ge— 
nommen, vom Betrachter aus aber links — 
befindet ſich das Wappen des Vaters. Es 
iff Hermann IV. von Nodenftein, Amtmann 
des Grafen von Katzenellenbogen, Pfälziſcher 
Amtmann zu Otzberg (1430), Burggraf zu 
Alzey (1431). Ihm gegenüber ſteht das 
mütterliche Wappen. Es iſt das Wappen der 
Herren von Hirſchhorn, deren ſtolze Burg 
heute noch, inmitten einer lieblichen Landſchaft 
gelegen, ſich im Neckar ſpiegelt. Aber über 
den Vornamen der Mutter gibt es feine Aus— 
kunft. Das Wappen des Vaters iſt natürlich 
auch das gleiche wie das Wappen des Großvaters, 
darum braucht es nicht wiederholt zu werden. 

Dieſer Großvater war Hermann II, pfälziſcher 
Hofmeiſter, Burggraf von Alzey (1408) und Landgraf 
in der Wetterau von 1402—1403. Ein alter Bekann— 
ter für aufmerkſame Leſer der Heſſenkunſt. Im Jahr— 
gang 1911 konnte ich berichten: „Die Nachkommen 
des Ritters Konrad von Buches waren wilde Geſellen. 
Ihr Schloß zu Höchſt an der Nidda war berüchtigt 
als eines der „Rauphäuſer“ der Wetterau. Um diefe 
zu bezwingen und abzubrechen, unternahm König 
Ruprecht ſeinen Kriegszug in die Wetterau im Feb- 


ruar 1405. Nach Niederwerfung und Verbrennung 
des Schloſſes Rückingen ritten die Reiſigen am 18. 
Februar vor das Schloß Höchſt bei Lindheim, das 
am folgenden Tage ohne Wehr und Widerſtand über— 
geben wurde. Der König ließ eine SONG Schützen 
als Beſatzung zurück und ſandte am 27. April von 
Heidelberg aus den Befehl an den Landvogt der 
Wetterau, Hermann von Nodenftein, das Schloß 
niederreißen zu laſſen, was auch ſofort geſchah.“ 

Den Namen der Gattin dieſes Hermann II. von 
Rodenftein kennen wir nicht. Keine Urkunde ift mehr 
vorhanden, die uns über ſie Auskunft geben könnte. 
Aber ihr Wappen befindet ſich auf dem Grabſteine 
des Enkels. Es iſt ein ſteigender gekrönter Löwe. 

Leber die Vorfahren und Nachkommen unferes 
Ritters ift im Jahre 1867 von dem Hofgerichtsad- 
vokaten Wilhelm Franck zu Darmſtadt eine überaus 
fleißige und liebevolle Arbeit im Archiv für heſſiſche 
Geſchichte mit dem Titel: Arkundliche Geſchichte der 
Herren von Rodenftein erſchienen. Es ift rührend, 
wie der Verfaffer mühevoll aus vielen Arkunden zu— 
ſammengetragen hat, was er über das Geſchlecht der 
Rodenfteiner erfahren konnte. Wir können uns da- 
durch ein gutes Bild von der Bedeutung der No- 
denſteiner, von ihrem erſten Auftreten (um das Jahr 
1200) bis zu ihrem Erlöſchen (im Jahre 1671), machen. 

Wir wiſſen durch Franck, daß etwa zu Ende 
der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts Heinrich II. 
von Rodenftein, der „Edelknecht“, Agnes, die Tochter 
Werners III. von Lißberg, heiratete. Seine Nach- 
kommen nannten fid) ſpäter, nachdem fie die Lif- 
berger Erbſchaft angetreten hatten, Herren Au Roden- 
ſtein und Lißberg. 

Die Ar-urenkelin Heinrichs II., Anna von Ro- 
denſtein und Lißberg, wurde im Jahre 1471 die Gattin 
unſeres Ritters. Von dieſer wird ſpäter noch die 
Rede fein. Wir fehen ſomit, daß ſchon ſehr früh 
verwandtſchaftliche Beziehungen zwiſchen den Herren 
von Lißberg, deren Burg in Oberheſſen nicht weit 
von Ortenburg gelegen ift, und den Herren von Ro- 
denſtein beſtanden. Es iſt mir höchſt wahrſcheinlich, 
daß der gekrönte Löwe nichts anderes iſt, als das 
Lißberger Wappen, daß alſo die Großmutter unſeres 
Ritters aus dem Geſchlechte der Herren von Lißberg 
ſtammt. Leber ihren Vornamen berichtet aber keine 
Arkunde und das Wappen ſchweigt. 

Gegenüber ſteht das Wappen der Großmutter 
mütterlicherſeits. s ift das {chine Wappen ber 
Kämmerer von Dalberg zu Worms, mit den 6 gol- 
denen Lilien im blauen Feld. 

Den Vornamen kennen wir dieſes Mal: De- 
mut Kämmerer von Dalberg. Der entzückende, einer 
deutſchen Hausfrau ſowohl anſtehende Vorname 
iſt leider nicht mehr im Gebrauche, aber wir freuen 
uns, ihm auf dem Grabſtein zu begegnen und be— 
grüßen ihn als ein bedeutungsvolles Zeichen alter 
deutſcher Art und Denkungsweiſe. 


Das Wappen des Aufſatzes über dem 
Grabſtein iſt ganz prächtig gearbeitet. Zum 
Teil freiplaſtiſch aus dem Stein herausgear- 
beitet, hebt ſich die Helmdecke erhaben von der 
Anterlage ab, ſo ſehr, daß, wie im Bild zu 
erkennen iſt, Teile der Helmdecke linkerſeits, 
ebenſo wie die Spangen des Helmes, abgebrochen 
find. Franck beſchreibt das Wappen folgen- 
dermaßen: Der Schild iſt einmal geſpalten 
und zweimal geteilt. Von den ſo entſtandenen 
6 Feldern ift 1, 4 und 5 von Gold, 2, 3 und 6 
von roter Farbe. Als Helmzier ein ſchwar— 
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zes Kiſſen mit rotgoldenen Quaſten. Darauf 
ein Schirmbrett in Form eines großen ſilber⸗ 
nen ſechsteiligen Sternes, deſſen 5 freie 
Spitzen mit ſchwarzen Federchen geziert ſind. 
Heute fehlt der Stern, aber wenn man an 
dem hochſtehenden Steine die Hand auf das 
Kiſſen legt, ſo fühlt man in der Mitte des 
Kiſſens ein abgebrochenes Stück Eiſen. Das 
war einſt die ſechſte Spitze des Sternes, der 
hier aus Eiſen geſchmiedet und ſicherlich ver— 
ſilbert über dem höchſt wahrſcheinlich bunt be- 
malten Wappen prangte. Was in der Kir⸗ 
che zu Crumbach räumlich getrennt iſt, ſei hier 


wieder vereinigt und damit im Bilde wenigſtens 
wieder gutgemacht, was eine barbariſche und 
unverſtändige Zeit an dem herrlichen Denkmal 
geſündigt hat. 

Zugleich habe ich den Verſuch gemacht, 
das Schwert — im Bilde iſt das ſtets er— 
laubt — zu ergänzen um ſo den Geſammteindruck 
wieder herzuſtellen. 

Leber den Tag der Geburt unſeres Nit- 
ters gibt uns keine Arkunde Auskunft. Da— 
gegen hat ein merkwürdiger Zufall es gefügt, 
daß von ihm, der zu Rom im Jahre 1500 
geſtorben und in der Kapelle des deutſchen 
Friedhofes begraben iſt, die Grabplatte ſich 
erhalten hat. Der Liebenswürdigkeit des Herrn 
Dekan Waller in Eberſtadt verdanke ich das 
Bild, das zum erſten Mal, zugleich mit dem 
Grabſtein in Crumbach, hier abgebildet iſt. 

Die Amſchrift der Grabplatte lautet: 
Hic. jacet. corpus. nobilis. viri. Joannis. 
ex. Rotenstein. armigeri. Maguntin. Dioc. 
Obiit. XXII. Aprilis. an. Jb. MCCCCC. vix. 
an. LXXXII. M. III. dies. XVI. 

Dieſe Umfchrift, bie als Todestag den 22. 
April beſtimmt — auf dem deutſchen Denk— 
mal iſt der 26. April entweder irrtümlich an- 
gegeben oder ber Begräbnistag mit dem Ster- 
betag verwechſelt — und gleichzeitig das Alter 
mit 82 Jahren, 3 Monaten und 16 Tagen 
erwähnt, ermöglicht es, das Geburtsdatum des 
Ritters auf den 6. Januar 1418 feſtzuſetzen. 

Die Grabplatte zeigt das Bild eines 
Ritters in korrekter aber etwas fader Zeich— 
nung. Anſchön und geiſtlos ſind Dolch und 
Schwert unorganiſch neben den Ritter hinge— 
legt. Der Künſtler hat den 82jährigen Mann 
nicht gekannt, darum ſchuf er ein Phantaſie— 
bild in italieniſcher Rüſtung, die ber Verſtor— 
bene ſicherlich nie getragen hat. 

Wie anders dagegen das Denkmal in 
Crumbach! 

Von geradezu erſchreckender Lebendigkeit 
ſind die Geſichtszüge. Die Eiſenrüſtung iſt 
bis auf das Kleinſte nachgebildet. Aber es 
iſt nicht eine leere Hülle, ein hohler Körper, 
der uns gegenüberſteht, nein man fühlt, wie 
in der Rüſtung ein lebendiger Menſch ſich be— 
wegt, wie ein heimliches Leben dieſe Eiſen— 
rüſtung erfüllt. Die Naturwahrheit der Ge— 
ſichtszüge iſt ganz außerordentlich, ſo daß man 
ſofort auf den Gedanken kommt, der Künſt— 
ler?) habe nach einer Totenmaske gearbeitet. 
Er hat aber nicht ſo gearbeitet, daß er die 
Totenmaske einfach wiederholte, ſondern in 
ſelbſtändiger künſtleriſcher Leiſtung hat er ihr 
ein neues Leben eingehaucht. Die Augen 
ſind ſo geformt, daß ſie dem Geſichte einen 
bedeutungsvollen, durchgeiſtigten Ausdruck ver— 


leihen. Die Naſe iſt natürlich unverändert 
der Wirklichkeit bzw. der Totenmaske ent— 
nommen. Nur die ſchmalen feſtgeſchloſſenen 
Lippen des herben Mundes ſcheinen noch leiſe 
an die Bitterkeit der Todesſtunde zu erin— 
nern. Gleichzeitig verſtand es aber auch der 
Künſtler, der geſchloſſenen Eiſenrüſtung, die 
ſicherlich nach der eigenen Rüſtung des Nit- 
ters gearbeitet iſt, eine lebendige Bewegung 
zu geben. Während der Italiener die beiden 
Unterarme in langweilig gleichmäßiger Hal— 
tung übereinander kreuzt, hat der deutſche 
Künſtler ein prächtiges Leben in die Arme ge— 
legt. Das ſind die Eiſenarme, die mit ſtäh— 
lernen Gelenken und eiſernen Fingern die Zü— 
gel umfaſſen, das Schwert aus der Scheide 
reißen und mächtige Streiche austeilen können. 
Jetzt aber ſtützt ſich in leichter Bewegung die 
linke Hand auf die Parierſtange des Schwer— 
tes während die rechte in überaus zierlicher 
Haltung den Daumen in den Lanzenhaken 
der Rüſtung einhenkend, ſich ausruht. 

Das linke Bein, das Standbein, ſteht 
feſt auf dem Löwen, während das rechte Bein 
mit gelockertem Knie, als wolle es im nächſten 
Moment weiterſchreiten, ſich in leiſer Bewe— 
gung befindet. Es iſt vollſtändig, ebenſo wie 
der linke Unterarm, von der Rückwand logge- 
löſt. Man fühlt, wie der Künſtler beſtrebt 
war trotz des Auftrages zur Schaffung eines 
Epitaphiums, d. h. einer Wandplatte, die Figur 
von der Wand nach Möglichkeit loszulöſen 
und es iſt ſchade, daß er durch den Auftrag 
gebunden und fo verhindert war, eine voll 
kommen freiplaſtiſche Standfigur zu ſchaffen. 

Es geht mit unſerem Grabdenkmal, wie 
mit allen ähnlichen Kunſtwerken, je öfter man 
ſie betrachtet, deſto beſſer gefallen ſie, deſto 
mehr regt ſich das heimliche, das ſeeliſche Le— 
ben, das in ihnen ſteckt. Wir glauben dann 
nicht mehr einen kalten Stein zu ſehen, ſon— 
dern ein warmes Leben zu verſpüren und es 
wächſt das Intereſſe für die Perſönlichkeit 
und wir möchten gern mehr über ſein Leben 
erfahren. 

Es iſt nicht viel, was wir zuſammentragen 
können. Im Jahre 1418 geboren, hat er den 
meiſten Teil ſeines Lebens Kriegsdienſte ge— 
geleiſtet. 1460 iſt er mit dem Pfalzgrafen 
Friedrich L, dem Siegreichen, gegen Mainz zu 
Felde gezogen und hat ſeinem Herrn den Sieg 
bei Pfeddersheim erfechten helfen. 1471 
liegt er mit dem pfälziſchen Aufgebot vor 
Wachenheim. 

Aus dem gleichen Jahre iſt datiert die 
Eheberedung, d. i. der Ehevertrag, zwiſchen 
ihm und der Anna von Nodenftein und Liß— 
berg. Es iſt anzunehmen, daß die Heirat 


bald, ſpäteſtens wohl innerhalb Jahresfriſt, 
erfolgte, trotzdem die Braut noch in ſehr ju- 
gendlichem Alter ſtand. Ihren Geburtstag 
wiſſen wir nicht, aber am 24. Juni 1456 hatte 
die Eheberedung ihrer Eltern, Jutta, der Toch— 
ter des Schenken Konrad von Erbach, und 
Engelhards I., Herrn zu Nodenftein und Lif- 
berg ſtattgefunden. Zur Zeit der Verlobung 
konnte demnach Anna höchſtens 14 Jahr alt 
geweſen ſein. 

In den letzten Jahren ſeines Lebens hatte 
Hans IV. große Streitigkeiten wegen ſeines 
Landbeſitzes im Odenwald mit dem Landgrafen 
Wilhelm III. von Heſſen. Kurfürſt Philipp 
von der Pfalz brachte die Parteien zu einem 
Vergleich, worüber am 30. September 1493 
ein Vertrag gemacht wurde. 

Die Burg Rodenftein iff nur in ſpär⸗ 
lichen Trümmerreſten erhalten. Immerhin ſind 
ſie noch groß genug, um zu erkennen, daß der 
Rekonſtruktionsverſuch von Baurat Krauß 
der Wirklichkeit ziemlich nahe kommt. 

Hier wohnte der Ritter. Mitten in 
einem großen und, wie die Streitigkeiten mit 
dem Landgrafen Wilhelm beweiſen, von ihm 
eifrig gepflegten Jagdrevier. 

Eine zähe Natur, die noch im hohen 
Alter nicht zurückſchreckte vor den Beſchwer— 
lichkeiten einer Reiſe nach Rom. 


Im Jubeljahre 1500 hatte der Papſt für 
die Rompilger einen großen Ablaß ausge— 
ſchrieben und wenn Hans ſich mit 82 Jahren 
noch zu der Pilgerfahrt entſchloß, ſo zeigt 
er damit, daß die Gedanken an das Jenſeits 
und das Leben nach dem Tode ihn auf das 
Lebhafteſte bewegten und daß er bereit war, 
für ſein Seelenheil trotz hohen Alters noch 
große Opfer zu bringen. Keine Urkunde und 
kein Bericht erzählt uns von ben Beweggrün— 
den und der ſeeliſchen Verfaſſung des Ritters. 
Aber gewaltige ſeeliſche Erregungen und ſtarke 
Kämpfe mit fid) und wohl auch mit feiner Um- 
gebung verbergen ſich hinter den einfachen 
Worten: „ſtarb zu Rom.” 

Seine Hinterbliebenen haben ihm ein Dent- 
mal geſetzt. Das Kirchlein zu Fränkiſch-Crum— 
bach birgt ein bisher völlig unbeachtetes Mei- 
ſterwerk, ein köſtliches Kleinod gotiſcher 
Kunſt. 


Dr. med. Otto Großmann-Frankfurt a / M. 


1) Herr Ingenieur Albrecht Heil in Fräntifch- 
Crumbach hat mit vieler Mühe und großem Verftänd- 
nis in dankenswerter Weiſe dieſe ausgezeichneten 
Aufnahmen gemacht und dem Jahrbuch zur Ver- 
fügung geſtellt. 

2) Wer war der Künſtler? Meiſter Hans Vad- 
offen zu Mainz? 


Burg Rodenſtein um 1500. 
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Georg Wilhelm Ritter. 


Wilhelm Georg Ritter wurde am 18. Februar 1850 in Marburg an der Lahn als Sohn des 
Prorektors am Marburger Gymnaſium Dr. Friedr. Karl Reinhold Ritter geboren. Ritter beabſichtigte 
zunächſt, ſich dem Buchhandel zu widmen und wurde Lehrling bei Noa Gottfried Elwert. In einem Brief 
an den jetzigen Inhaber der Firma ſchreibt er, daß er ſeine erſten künſtleriſchen Anregungen zum großen 
Teil ſeiner buchhändleriſchen Tätigkeit zu verdanken habe, da er ſich in ſeiner freien Zeit recht in die Werke 
von Ludwig Richter und Schwind vertiefen konnte. Lange freilich blieb Ritter bei der damals oft noch 
recht proſaiſchen Arbeit eines Buchhändlers nicht, und ſchon 1868 begann er ſeine künſtleriſche Laufbahn 
als Schüler der Münchener Kunſtakademie, die er nach zwei Jahren wieder vorübergehend verließ, um 
teilweiſe unter Leitung des Malers Horſt, teilweiſe ſelbſtändig zu arbeiten. Studienreiſen führten ihn in 
dieſer Zeit nach Oberbayern und der franzöſiſchen Schweiz. 1872 wurde er Atelierſchüler von Arthur 
Ramberg bis er 1874 mit Freund Klingelhöfer aus Marburg, bem vielgewanderten Maler und Afrita- 
reiſenden nach Berlin überſiedelte. 1883 und 84 lebte er in Weimar. Den nachhaltigſten Einfluß auf 
Ritters Kunſt hatten aber nicht die fremden Länder, die er beſuchte, ſondern die Marburger Heimat, in 
der er faſt regelmäßig bis zum Jahre 1884 die Sommermonate zubrachte. Auch ein zweijähriger Aufenthalt 
in Madeira (1880—82) hinterließ keine Einwirkung auf fein Schaffen; in feiner Kunſt ift ſpäter nicht das 
Geringſte mehr von dieſer Reiſe zu entdecken. Die Marburger Jugendeindrücke beherrſchten ihn ſo ſtark, 
daß er noch lange Jahre aus ihnen heraus ſchaffte, als er 1884 ſeinen dauernden Wohnſitz nach Dresden 
verlegt hatte und nur noch ganz ſelten nach Marburg kam. Das neue, architektoniſch vielfach verunſtaltete 
Marburg wollte er nicht mehr ſehen, er wollte ſich die Erinnerung bewahren an das maleriſche alte Marburg, 
das in einheitlichem Charakter das alte deutſche Städtchen war, die alten winkligen Gaſſen, die ſchiefen 
Häuſer mit ihren vielfach verkaſtelten Schieferdächern, das alte merkwürdige Gemäuer im „Deutſchen Haus“ 
und am Schloß, das kleinbürgerliche Straßenleben mit den alten Marburger Originalen und den Hand— 
werkern aus der „Schuſtertürkei“, die Gemütlichkeit der nahen Dörfer Ockershauſen, Cappel, Wehrda und 
Wehrshauſen regten ſeine Einbildungskraft und Schaffensluſt aufs lebhafteſte an. Streng nach der Natur 
malte Wilh. Ritter nur ſeine Studien, in ſeinen Bildern liebte er das Erzählen und Fabulieren und gab 
ihnen grade dadurch ihren eigenartigen Reiz. 

In der Erinnerung an Marburg ſuchte Ritter nach ſeiner Aberſiedlung nach Dresden gerne die 
maleriſchen ſächſiſchen Städte auf, vor allem Meißen, Pirna und Bautzen, die ihm Stoff zu manchen 
Gemälden gaben. Auch unternahm er von Dresden aus, wo ihm der Profeſſor -Titel verliehen wurde, 
Studienreiſen nach Willingshauſen (1892), Wächtersbach (1893) und Wiera (1910). 

Der dauernde Aufenthalt in Dresden hatte naturgemäß zur Folge, daß er im Laufe der Jahre die 
Entwürfe zu feinen Bildern mehr ber Umgebung Dresdens entnahm, deren anmutigen, poetiſchen Cha- 
rafter er in einer großen Reihe von Gemälden, von denen zwei von der Dresdener Gemälde-Galerie erwor- 
ben wurden, geſchildert hat und noch ſchildert. Was dieſe Bilder auszeichnet, iſt neben dem feinen Ton 
vor allem die vollendete rhythmiſche Abwägung der Maſſen, welche den Bildern eine beſeeligende Ruhe 
gibt, Abgeklärtheit und Zufriedenheit, ganz dem Leben entſprechend, das Wilhelm Ritter in ſtiller Ab- 
geſchiedenheit mit ſeiner Gattin in Moritzburg bei Dresden führt. Voll feiner Empfindung ſind auch 
Ritters Zeichnungen, von denen der Kalender ſchöne Beiſpiele zeigt. 

Das ganze Schaffen Ritters zeigt die Eigenart derjenigen Kunſt, die wir als deutſche bezeichnen 
und deshalb beſonders lieben. 


Carl Bantzer. 


Carl Bantzer, geb. 6. Auguſt 1857 in Ziegenhain in der Schwalm, kam nach dem frühen Tod 
ſeines Vaters im Alter von 3 Jahren nach Marburg. Seine künſtleriſche Entwicklung und Bedeutung 
ift durch Friedrich Back in der Zeitſchrift „Die Kunſt“ (1918 Heft 8) unter Beifügung vieler Abbil- 
dungen ausführlich gewürdigt worden. Seit 1896 Profeſſor an der Akademie in Dresden wurde Carl 
Banger durch feine Oktober 1918 erfolgte Berufung zum Direktor der Königl. Kunſt- Akademie in 
Caſſel ſeiner heſſiſchen Heimat, in der ſeine ganze künſtleriſche Tätigkeit wurzelt, wieder zurückgewonnen. 


eſſenbuno <> 


Freie Vereinigung der Freunde heſſiſcher Heimat, 
ihrer Natur, Kunſt, Kultur, Literatur und Geſchichte. 
Begründet im Kriegsjahr 1918 


ir leben in einer Zeit des Juſammenſchluſſes und der Organiſation auf allen 
Gebieten. Es genügt nicht, daß der Einzelne alle Kräfte bis zur Grenze 
der körperlichen, geiſtigen und finanziellen Leiſtungsfähigkeit anſpannt, 
Zuſammenfaſſung aller Einzelkräfte muß jetzt und befonders in Zukunft all das 
erſetzen, was verloren ging, ja es muß noch mehr wie früher geleiſtet werden, 
damit Deutſchland trotz aller Lücken und Verluſte feinen Platz behauptet und erweitert. 
Die großen Wirtſchaftsfragen werden uns vielleicht bald fo in Anſpruch nehmen, 
daß die Kleinarbeit in der Heimat in Gefahr kommen kann, als überflüſſig zu er⸗ 
ſcheinen und vergeſſen zu werden, trotzoͤem doch alle Kämpfe an der Front nur aus 
der ſtarken Liebe zur deutſchen Heimat geleiſtet werden und gerade der Krieg uns 
allen die Augen darüber geöffnet hat, was wir an der deutfchen Heimat beſitzen. 


Im herzen Deutſchlandͤs liegt das ſchöne Heſſenland, reich an Geſchichte, 
Sage, Kunſt, Literatur, Landes- und Volkskunde. 

An Verſuchen, all' diefe Schätze zu erſchließen und der Allgemeinheit durch 
Veröffentlichungen nutzbar zu machen, hat es zwar auch bisher nicht gefehlt, aber doch 
mußte manche Lücke offen, mancher Plan unausgeführt bleiben, weil es gerade in 
unſerem Gebiet mit wenigen ausgeſprochen heſſiſchen Städten ſchwer iſt, die 
in Betracht kommenden Käufer zu erreichen. Trübe Erfahrungen mit den beſten 
Deröffentlihungen ließen jede weitere Betätigung auf dem Gebiete des Heimats⸗ 
verlages, auf dem Dellen geradezu führend und vorbiloͤlich wirkt, nutzlos erſcheinen. 


Doch wer möchte heute Heimat ⸗Literatue und ⸗Kunſt míffen? 

Wer fendet nicht mit Vorliebe ein Heimatbuch ins Feld, wer zieht nicht ein 
heſſiſches Kunſtblatt der ſonſt alles überſchwemmenden Fabrikware vor? Überall — im 
Feld und zu Haufe — melden fih Landsleute, die Heimat-Literatur wünſchen. 

Ein Arbeitsgebiet, das ſich aber gerade in diefer harten Zeit als richtig und 
geſund erwieſen hat, verdient weiter gepflegt und erhalten zu werden, damit es nicht 
in dem Sturm und in den Sorgen des täglichen Lebens nach dem Kriege wieder 
in Vergeſſenheit gerät. i 


Diefes Ziel eit der im SH Se Be Ke 
yelenbund, Hat, sun, Kultur, Eiteratue uns -—— = 


. Nicht Grenzpfähle oder Geburtsſchein ſollen für Mitarbeit oder mitgliedschaft ee "d 
entſcheidend fein. In weiteſtem Sinn will der Heſſenbund alle umfaſſen, die zu 
Heffen-Naffau und dem Großherzogtum Heffen in Beziehung ſtehen. Der Heffenbund 
will ein Bindeglied zwiſchen der Heimat und den fern von ihr lebenden Landsleuten 
ſein, er will überall neue Freunde für die heſſiſche Heimat, ihre Kunſt und Literatur 
werben und den Heimatſinn in Deutfchland wieder wecken und fördern helfen. : 
dur Mitarbeit iſt jeder willkommen, der ín und außerhalb Heſſens etwas 
tüchtiges ſchafft. P 
Und doch handelt es fih beim Heffenbund nicht um einen neuen Verein e 
Vorſtand, Satzungen, Beiträgen etc, fondern um eine Interzffen- eme M E 
ideeller wie materieller Hinficht. 3 
Denn ein Dorfer Heſſenbund trägt ohne Zweifel zur Förderung heſſiſcher Kun E 3 
und Literatur bei, indem die Herausgabe wichtiger Werke erleichtert und ermöglicht KE 
wird, während Künſtler, Schriftfteller, Buh- und Runftgemerbe vor neue Aufgaben - d 
geftellt werden können. Die Mitglieder, die zur Löſung all diefe Wegen, mit 2 
beitragen, follen aber felbft zugleich weſentliche Vorteile genießen. ae 


Mitglieoͤſchaſt: Ein beſtimmter Jahres- Beitrag wird nicht erhoben. 


die einzige Verpflichtung eines Mitgliedes beſteht lediglich darin, 2 
jährlich einen Mindeftbetrag für Buch⸗ und Kunſtveröffentlichungen des Heſſenbundes 
. N 10 mark werden Werke im Werte von 19,50 Mart 
5% gleichkommt. Die Höhe der Geſamt⸗ 
von 20 / beginnt bei jährlichem ; 
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Die Stifter des Heſſenbundes erhalten ebenfalls 20% Preisermäßigung auf 
alle Bezüge von Veröffentlihungen des Heffenbundes. Lieferung der Bücher er⸗ 
folgt durch jede Buchhandlung. SEN) 


Alle 3 Jahre gelangen graphiſche Kunſtblätter an die Mitglieder als 

Dreijahres- Prämien 

zur Verteilung. ; d 
Den Mitgliedern gehen regelmäßig Anzeigen über neue heſſiſche Veröffent⸗ 

lichungen zu, aus denen freie Auswahl nach Belieben erfolgen kann. 


Als Grundlage der Veröffentlichungen des Heſſenbundes dienen die 
feitherigen und zukünftigen Buch⸗ und Kunſtveröffentlichungen des N. G. Elwert'ſchen 
Heimatverlages in Marburg, in defen Händen auch die Führung der Geſchäfte des 
Heffenbundes liegt. 

Die Angliederung einer Feitſchrift fowie von Veröffentlichungen anderer Verleger 
iſt in Ausſicht genommen. 

In dem ZJuſammenſchluß aller Freunde der heſſiſchen Heimat liegt die Bedeu- 
tung des Heſſenbundes. Nur in enger Zuſammenarbeit liegt die Gewähr für eine 
erfolgreiche Heimatpflege. Trotzdem aber keinerlei Zwang oder irgenoͤwelche Opfer 
für den Einzelnen, ſondern volle Gegenleiſtung unter Gewährung befonderer Vorteile! 

Jeder melde fih daher fofort felbft und helfe werben 


für den Heſſenbuno ! 


Marburg, 1. September 1918. 


Die Geſchäftsſtelle des Heffenbundes: 
G. Braun, Herzogl. Meining. Hofbuchhänoͤler 
Inhaber der N. G. Elwert'ſchen Univerfitäts- und Verlagsbuchhandlung 


Förderung mit Rat u. Tat fagten dem Heſſenbund u. a. zu: 


Hofmarſchallamt S. Kgl. Hoheit des Landgrafen v. Dellen, Schloß Philippsruhe. 
Hofhaltung S. Hoheit des Prinzen Friedrich Karl von Heffen. 
Antoni, Oberbürgermeiſter, Dr., Fulda. Bötte, Lic. Dr. W., Marburg. 


Banger, Geh. Hofr. Prof. Dr. C. Direktor Brunner, Prof. Dr. §., Direktor der 
der Runſt⸗Fkademie in Caſſel. Landesbibliothek in Caſſel. 
Beck, Landesrat, Caffel. Dettmering, General-Superintendent 


> | D., Caſſel. 
a. nr h., Lehrer u. Schriſtſteller, Deutſche Roloníalfdjule, Witzenhauſen. 


, Freiherr von Doernberg, Landrat und 

E Dr. h. c. Alfred, Schriftſteller, Seh. Reg. Rat, Fulda, 
Giefen. : | €ffentraut, Generalmajor, Vorſitzender 
Böhlau, Geh. Reg. Kat, Direktor des d. Vereins für hef. Geſchichte und 


Kgl. Mufeums in Caffel. Landeskunde, Caſſel. 


der E des 2 e M. 5. 50. 


Ferner Exlibris, Trachten-Postkarten, Keg Bo ki 
edenkblátter, Wandfriese. ` 


In unferem Verlage find erfchienen 


Otto Ubbelohee 


illuftriert: 


Die Grimmichen Sagen 


eine Auswahl der deutlichen Sagen der Brüder Grimm 
mit vielen Bildern l Preis 5 Mark 


Zeitschrift fiir den deutschen Unterricht schreibt: 

Eine Auswahl der Grimmschen Sagen veröffentlicht der Verlag Abel 
& Müller. Ubbelohde hat mit seinen prächtigen Strichzeichnungen auch 
hier seine Aufgaben glänzend gelöst, seine mit den einfachsten Mitteln 
hergestellte Kunst ist den Kindern verständlich, sie ergänzt und erklärt 
den Text und bringt oft ergreifende Wirkungen hervor. 


Aus der Schule in die Schlacht 


von Reinhold Bachmann 
mit vielen Zeichnungen f Preis 5 Mark 


Blätter für Zeichen- und Kunstunterricht schreiben: 

In diesem neudeutschen Knabenbuch, das unsere höheren Schüler gern 
lesen werden, gehts anfangs sehr vergnügt her, und von der muntern gym- 
nasialen Pfadfinderschar wird im Singen und Scherzen und Redenhalten 
fast des Guten zu viel getan. Dann eine hübsche ersonnene Rettungs- . 
szene am See, dann Ferienstimmung, dann Kriegsausbruch und schließlich 
ernste und ergreifende Kriegsschilderungen, in denen wir die Hauptper- 
sonen, Lehrer und Schiiler, als wackere, opfermiitige Krieger und Helden 
wiedersehen. Der schéne Buchschmuck und die zahlreichen klaren Zeich- 
nungen von Otto Ubbelohde gereichen dem Buch zur besonderen Zierde. 


Abel EF Müller, Jugenatchriftenverlag, Leipzig 
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Die ſchönſte 
Weihnachtsgabe 


den Daheimgebliebenen und allen 
Streitern für ben Beſtand unfrer 
deutſchen Heimat. Ein ſonniges 
Buch in erſter Linie 
für alle heſſiſchen 
Landeskinder 
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Ein Jugendleben auf bem Lande von Marie Jia 


Mit vielen Vollbildern und zahlreichen 
Zeichnungen von Berta Martin. 


b t in b ei Indes £ 
Ein Buch, Pes fef in der Heimat marae Zoe" i 


Inhalt: e 
. Mein Heimatdorf. en 
. Heſſiſche Familienerinnerungen. +: 
. Unfer Pfarrhausleben. aik: 


. Federzeihnungen aus ländlicher ene e 
. Häusliche Fefttage. 

. Dorfbildung. 

. Alte Dorffeſte und Landſitten. až 
Fahrende Leute, Kinderſpiel und Dorfaberglauben. “hes 
. Unfre Wälder. 
10. Gute Freunde, getreue Nachbarn und desgleichen. : 
11. Kriegergeift unb Kriegserinnerungen auf dem Dorf. SL c 
12. Allerhand Dorfſchickſale. — N 

13. Letzte Jugendſtation. : 
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in Sugenbleben im Rahmen deutſcher £ünblid)keit zieht an uns 
E vorüber. Schlichte Menſchen und Verhältniſſe find es, aber |) 
weltweite und welttiefe Gemütswerte ſpiegeln jid) in ihnen. Man Jk - 
lieft das alles mit ftiller, ruhiger Freude. Die wunderhübſchen n 8 
Bilder und Textzeichnungen fügen ſich dem our ſinnig⸗har⸗ * ^ 
monijd) ein. 


Bon ber Buchhandlung - — 928 Glück auf denn, N 4 


` 


du liebliches Buch 
des künftigen 
Friedens! 


verlange ich aus dem Verlag von Georg Weiter: 
mann in Braunſchweig: 
Martin, Deutſches Heimatglück. 3,60 M. 


Georg Weſtermann, Braunſchweig 49712. 


Beitrage zur Kunst-Geschichte Hessens 


und des Rhein-Main-Gebietes 


herausgegeben von Professor Dr. CHR. RAUCH in GIESSEN. 


November 1918 gelangt neu zur Ausgabe: 


ll. Band. Mainzer Ornamentik, Die Stilwandlung it im 18. na von Dr. 
Ernst Keil. Mit 21 Tafeln u. zahlreichen Text-Abbildungen. Brosch. etwa M. 10.-, geb. etwa M. 13.-- 

Die Studie behandelt einen interessanten Höhepunkt des Kunst-Schaffens. Der Reichtum der 

lebendigen Erzbischofstadt an Kunstdenkmälern witd umfassend erschöpft. Darüber hinaus gibt das 
Werk die Wandlung des Stiles im ı8. Jahrhundert überhaupt, nach neuem Gesichtspunkt. So bringt 

es gleichzeitig einen Beitrag zur lokalen Entwicklung u. zur Deutung des allgemein gültigen Formproblems. 


Im vorigen Jahr erschienen: 


lll. Band. Die Heilige Elisabeth in der bildenden Kunst des 13. bis 16. Jahr- 
hunderts von Professor Dr. ‚Friedrich Schmoll. 162 Seiten mit 98 Abbildungen. Preis M. 12.—, 
gebunden M. 15.— 

Die Nea ist nahezu ausverkauſt! Ebenso von dem früher erschienenen 


l. Band. Hanauer Fayence von Dr. Ernst Zeh. 7 mehr- und 28 einfarbige Tafeln, 246 Seiten 
Text mit 146 Abbildungen, 78 Seiten Aktenmaterial und 11 Markentafeln. 


Die geringen Vorräte dieses wertvollen Werkes werden nur noch zu erhöhtem Preis von 
M. 50. broschiert und M. 55. gebunden abgegeben. 


IV. Band. Ludwig Juppe von Marburg. Ein Beitrag zur Oeschichte der deutschen Plastik 
am Ausgang des Mittelalters von Dr. Hans Neuber. 204 Seiten mit 20 Tafeln. Preis M. 12.— 
gebunden M. 15.50. à 
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Die antiken Skulpturen und Bronzen 


des Königl. Museum Fridericianum in Cassel 


Im Auftrage der Museums-Direktion herausgegeben von MARGARETE BIEBER. 
116 Seiten Text mit 59 Tafeln in Doppel-Lichtdruck. Gebunden in Ganz-Leinwandband. M, 40.-. 


Führer durch die historischen und Kunst-Sammlungen 


des Königl. Museum Fridericianum in Cassel. m. -.6 


Geschichte von Hessen, für Jung und Alt erzáhlt von PR Münscher. Xl, 550 Seiten. Nur noch 
wenige broschierte Exemplare. M. 6.— 


Die Burgen im Oberen 1 von E. Happel. M. 3.-. 
Die Burgen in Niederhessen und dem Werragebiet, von E. Happel. M. 5. 


Zu sämtlichen Preisen kommt ein Aufschlag von insgesamt 20°/o. 


N. G. Elwertsche Verlagsbuchhandlung, G. Braun, Marburg. 


In hervorragend guter Friedens-Ausstattung ist noch erhältlich : 


HESSISCHE HOLZBAUTEN. 


Von Dr. L. Bickell, Bezirkskonservator des Regierungsbezirkes Cassel. 


50 Tafeln. In Leinenmappe Preis M. 30.—. 
Jedem Laien, der nur etwas Sinn für heimische Baukunst hat, gewährt Bickells Werk hohen 
Genuß. Dem Fachmann und Baulustigen bietet es eine Fülle wertvollster Anregung. Die auf dem 
Gebiet der Heimatkunst weit vorausschauende Arbeit Bickells kommt immer mehr zu Ansehen. Der 
Vorrat dieser prächtig ausgestatteten Ausgabe ist nicht mehr groß. 
Als Text hierzu erschien: B. Hanftmann, Hessische Holzbauten. Beiträge zur 
Geschichte des westdeutschen Hauses und Holzbaues. Mit 119 Zeichnungen. 
M. 10. —, gebunden in Leinen M. 11.50. 


HESSISCHE LANDES- u. VOLKSKUNDE 


In Verbindung mit dem Verein für Erdkunde zu Cassel und zahlreichen Mitarbeitern 
herausgegeben von CARL HESSLER, Rektor zu Cassel-Wilhelmshöhe. 

Band li. Hessische Landeskunde, erste Hälfte. Mit 2 Karten, einem Titelbild 
und zahlreichen Abbildungen. Preis broschiert M. 6.—, gebunden M. 8.—. 
Band le. Hessische Landeskunde, zweite Hälfte. Mit 1 Karte, 4 Kunstbeilagen 

und mehreren hundert Abbildungen. Preis brosch. M. 10. —, geb. M. 12.— 
Band Il. Hessische Volkskunde. Mit Kunstbeilagen, vielen Abbildungen, 1 Karte 


und 1 Notenbeilage. Preis gebunden M. 10.~. 

Jeder Band ist in sich abgeschlossen und einzeln lieferbar. Band Il ist nahezu ausverkauft! 
Schon bei Erscheinen war der Preis für diese vortrefflich ausgestatteten Bánde ein erstaunlich niedriger 
Heute bildet daher das Werk ein besonders preiswertes Oeschenk. 


Daraus auch einzeln: 
Schwalm, Joh. H., Der Kreis Ziegenhain. 62 S. Mit zahlr. Abb. M. —.80. 
Vesper, W., Der Kreis Homberg. 142 S. Mit zahlr. Abb. M. 2.-. 


Deutsche Dichter und Künstler in Escheberg von Paul Heidelbach. Mit 34 Ab- 
bildungen. M. 5. —, geb. M. 4.-. 
Schoof, Dr. W., Hessisches Dichterbuch. 3. Aufl. M. 3.60, geb. M. 4.80. 
— E Die deutsche Dichtung in Hessen. M. 2.50, geb. M. 3.60. 
— = Marburg, die Perle des Hessenlandes. Ein literar. Gedenk- 
buch. M. 2.40, geb. M. 3.50. 
August Vilmar. Ein Lebens- und Zeitbild von Wilhelm Hopf. 
L Band 1800 bis 1848. Il. Band 1848 bis 1868. Hopfs Biographie dieses her- 
vorragenden Gelehrten, Theologen und Politikers verdient gerade in dieser 
Zeit des Kampfes besondere Beachtung. 
Jeder Band broschiert M. 6.—, gebunden M. 7.—. 


Zu den angegebenen Preisen kommen insgesamt 20"/o Aufschlag. 


N. G. Elwertsche Verlagsbuchhandlung, O. Braun, Marburg. 


t Ur zung der Historis 
au, Anna von Hessen, die Mutter Philipps des Großmütigen 
ann, Das Interim in Hessen. Ein Beitrag zur Reformatio 
ändiges Exemplar der vorstehend angegebenen Bande l- XI 
. 225.— (statt 265.—), gebunden (VI' u. X! nur brosch.) für M. 25 
^ Zu den angesetzten Preisen kommen insgesamt 20°/o Au 


zt . Elwertsche Verlagsbuchhandlung, G. Bra 


Bickell, Zur Erinnerung an die.Elisabethkirche 
zu Marburg. M. 1.20. 
Bücking, W., Die Kirche der heil Elisabeth in 


Marburg. M. —.60. 
— Leben der heiligen Elisabeth, Landgräfin von 
Thüringen. M. —.80 


St. Elisabeth, 24 Kupferdrucke der Kirche und 
ihrer Umgebung. M. 1.—. 

Henke, Konrad v. Marburg, Beichtvater der heil. 
Elisabeth und Inquisitor. M. —.60. 

Huyskens, Alb., Quellenstudien zur Geschichte 
der heil. Elisabeth, Landgräfin v. Thür. M. 5.—. 


Die Statue der Heiligen Elisabeth ist erst wieder nach dem Kriege lieferbar. 


Zu den auf dieser Seite angesetzten Preisen kommen insgesamt 20% Aufschlag. === 


St. Elisabeth u. Elisabethkirche in Marburg. 


Kolbe, Die Kirche der heil. Elisabeth zu Marburg 
nebst ihren Kunst- u. Geschichtsdenkmälern. 
Statt M. 2.— nur M. —.75. 

Neuber, Ludwig Juppe v. Marburg. S. Beitráge zur 
Kunstgeschichte, Band IV. (Zahlreiche Kunst- 
werke in der Elisabeth-Kirche behandelnd !) 

Rasch, M., Die hl. Elisabeth. Ein schlichtes Lebens- 
bild. Mit. farb. Abb. Statt M. 1.50 nur M. 1.—. 

Schmoll, Dr. Fr., Die heilige Elisabeth in der - 
bildenden Kunst des 13, bis 16. Jahrhunderts. 
S. Beiträge zur Kunstgeschichte, Bd. III. 

Daraus einzeln: Sonderdruck d. Bildertaf. M. 1.50. 


Philipp der Grofmiitige u. die Ne 


Drach, A. v. u. Könnecke, Gust., Die Bildnisse 
Philipps des Grossmütigen. (S. Veröffentl. der 
Hist. Komm., Bd. IV.) Geb. in Ganzl. M. 20.—. 

Glagau, Hans, Anna v. Hessen, die Mutter Philipps 
des Grossmütigen. Eine Vorkämpferin landes- 
herrlicher Macht. M.3.60, geb. in Ganzl. M. 4.60. 

Herrmann, Fritz, Das Interim in Hessen. Ein 
Beitrag zur Reformationsgeschichte. M. 4.20, 
geb. M. 5.20 i 

— Hessisches Reformationsbüchlein für Schule u. 
Haus. Mit Kunstbeil. u. Abbildungen. 11.—20. 
Tausend. M. 50.—. In Partien billiger. 

Hoffmeister, Ph., Das Leben Philipp des Gross- 


| miutigen. Mit 1 Stahlstich. Statt M. 5.— geb. 

nur M. 2.—, brosch. M. 1.50. 

— Philipps des Grossmütigen Nachfolger. Statt 
M. 8.— geb. nur M. 1.50, brosch. M. 1.-. 

Kolbe, W., Die Einführung der Reformation in. 
Marburg. Ein gesch. Bild aus Hessens Ver- 
gangenheit. M. 1.—. I 

Rockwell, W. W., Die Doppelehe des Landgrafen 
Philipps von Hessen. M. 7.—, geb. M. 8.20. 

Yarrentrapp, C., Landgraf Philipp v. Hessen u. 
die Universitat Marburg. M. 1.-. 

Wiegand, Fr., Philipp der Grossmütige als evgl. 
Christ. M. —.60. 


Wanderbücher durch Oberhessen und 
angrenzende Oebiete. 


Schneider, E., I. Durch das obere Labn- und 
Edertal Marburg-Erndtebrück. M. 1.—. 

— Il. Das Wetschaft-, Eder-, Odeborn-, Nuhne- 
u. Orktal. M. 1.20. : 

— IlI. Das Wohra-, Ohm- und Schwalmtal und 
der Knüll. M. 2.—. 

— IV. Das mittlere Lahntal, das Salzböde-, 
Lumda- und Dilltal. M. 2.—. 

Roeschen, A., Durch Vogelsberg, Wetterau und 
und Rhön. M. 2.—. 

Soldau, W. u Hessler, C., Die Waldecker Tal- 
sperre. Auf Grund amtl. Materials dargestellt. 
M. 1.20. 

Bertelmann, Hess. Höhenluft (s. Lesestube 6. Heft). 

Vesper, W., Der Kreis Homberg. M. 2.—. 

il iin Johann H., Der Kreis Ziegenhain. 


Für Weihnachten ! 


Hessler, C., Heimatkunde der Provinz Hessen- 
Nassau. 96 S. mit 72 Abb. M. —.60. 
— Die Residenzstadt Cassel in ihrer geschichtl. 
Entwicklung. Mit 39 Abb. M.  .60. 
| Bazar, E., Abriss der geologischen Verhältnisse 
urhessens. Mit geol. Karte. M. 1.50. 
Hessler, C., Geologischer Führer durch die Um- 
gegend von Cassel. Geb. M. 2.—. 
In Vorbereitung: Schwalm, Geologie d. Schwalm. 
Wigand, A., Flora von Hessen und Nassau, 
11. Teil. Fundortsverzeichnis der in Hessen 
und Nassau beobachteten Samenpflanzen und 
Pteridophssten. Herausgegeben v. Fr. Meigen. 
M. 7.—, geb. M. 8.25. 
Lorch, Dr. W., Excursions-Flora der in der Um- 
ebung von Marburg wild wachsenden Pflanzen. 
Statt M. 4.50 nur M. 2.50. 


Eiserne Weihnacht, Weihnachtslieder aus älter Zeit gesammelt von 


Otto Stückrath. In vorzüglicher Ausstattung. Nur M. 1.—. 


N. G, Elwert'sche Universitäts-Buchhandlung, G. Braun, Marburg. 
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GRAPHISCHE ARBEITEN 


aus dem Nachlass des im Felde gefallenen Künstlers 


CARL THYLMANN f 


Zu beziehen durch die N. G. Elwertsche Universitäts- 
Buch- und Kunsthandlung : G. BRAUN, MARBURG. 


| RADIERUNGEN 
Baume........ 40M.| Bei Padua...... 60M. | Cacteen........ 80M. 
Miltenberg 75, Männl. At 45, Bei St. Maergen . 75 „ 
Bildnis L. v. VW. 65 „ Italienische Garten- Kopf . 24e 
ToscanischeCypressen75 $5 mauer 75 „ Liegendes Mädchen 50; 35 
unge Olive ..... 80, | Villa Adriana . .90,, | Sitzendes Mädchen .50 „ 
lorentinische Garten- Bei Rom....... 65 ,, Elias von Raben ge- 

Wände 80 „ Italien. Landschaft. . 70 „ speist. .. .. -- 60, 
Hans Mühlestein. . . 75 , Bei Orvieto ..... 80 ,, | EliaslásstFeuer fallen 80 ,, 
Aus d. Albaner Bergen 80 ,, Verona. abeng A 65 „ Darmstädter Wald $ 

A HOLZSCHNITTE 

Mädchen am Baum 20 M. Béhme........ 30M. | Jakob und Engel . . 20M. 
Tobias g 20 „ 2 Jungfrau ...20, | Ganymed ...... 3 
Märzserie I-VII je 20, | Brand ........ 20 ,, Schnee . ..... :25 „ 

ieende....... 30 „ Bender Ge Wen + 12:50 Kuss 15: 5, 
Miserere 30 „ | Streitet «. r, 10, Simeon 0 „ 
Bildnis S. K. 15, Verwundeter 15, | Qual 
Arbeiterkopf..... 20 „ | Richard Buhlig . . .15, ohannes auf Patmos 20 , ES 
Schneewittchen .35 „ | Heilungd. Aussätzigen25 ,, de insiedler ...... 20 „ 
Märchen 10, Liebende! 30 „ Odysseus....... 20 „ 
Liebesp. im Wald. . 20 ,, 5 H (Sturz in die Abschied Davids und 
Stämme ....... 20, Tiefe). . 30 „ Jonathans ... 20 „ 
ee ss - UF. e 20 „ unger Prophet . .20,, 
Taufe 25, Orpheus 35 „ ohannes der Taufer 35 55 
Kleine Landschaft. 20, | Manas ........ 15 „ I 0. 200% 30 ,, 
Darmst. Landschaft . 20 » JC IOCUDUS- cius e „ Selbstbildnis 28 57 
Ruhe auf der Flucht 25, Succubus Adam und Eva .. 35 „ 
Heimsuchung Las Coe auf d. Wellen 20 » | Waldschlucht . . 30 „ 
Gestein........ 20, SEO s «9x 25 „ Geblendeter ..... 20 „ 
Felsentor mit Buchen 20 ,, E ede (klein) . . .20,, Versuchung ..... 29.3; 

LITHOGRAPHIEN ` 

Toscana ....... 18M. | Drei Weisen aus dem ` Waldschlucht b. Urach25 M. 
Verona 15 „ Morgenlande . . 23 M. Schwäbische Felsen . 16 ,, 
Ravenna ....... 18 ,, Mädchenkopf ....15,, | Bei Certosa ..... 25 55 
Zwei Bäume 20, Mànnerkopf . .... l 


Gulistan, ein Bilderdiwan mit 14 Bildern in Zinkätzung nach Federzeichnungen 30 M. 


Außerdem erschienen mehrere Werke mit Bildschmuck von C.Thylmann. 
Hierüber auf Wunsch besondere Auskunft. 


Ferner liefere ich Orig. Radierungen u. a. graphische Arbeiten 
des ebenfalls im Felde gefallenen Künstlers 


P. W. REISKE + 


N. G. Elwertsche Universitäts-Buch- und Kunsthandlung, G. Braun, Marburg. 


r ET | D Bs re; 
Restbestände u. Antiquariat 
zu billigen Gelegenheits-Preisen| Bei Bestellungen bitte diese Preise anzugeben! 
Album, Tn für Lët, Gud 81 Könnecke, Dr. ^ Hessisches Buchdrückerbudhy 


Herausg. von F. Dingelstedt. Statt M. 5.— enth. Nachw. aller Buchdrucker im Reg.-Bez. 

nur M. 1.50. Cassel u. Kreise Biedenkopf. Bearb. u. herausg. 

Altmüller. C., Gedichte. Geb.stattM.3.— nur M.1.— im Auftrag des Marburger Geschichts-Vereins. 
Der Humor. Statt M. * nur M. — 50. Statt M. 12.— nur M. 


Geb. Statt M. 2— nur M. 1 Landau, G., Die hess. Ritterburgen und ihre Be- 
Bender, S., Hessische Hausinschriften aus der sitzer.4 Bde. Brosch. nur M.12.—,geb. nur M.20.—. 

Marburger Gegend. M. 1.20. — Beschreibungen des Hessengaues. Mit 1 Karte. 
Birt, Th., Anna von Hessen, ein tragisches Spiel 2. Ausgabe. Statt M. 4.50 nur M. 2.—. ` 

in’ fünf Aufzügen. Statt M. 2— nur M. 1.—. | — Beschreibung des GauesWettereiba. Mit 1 Karte. 
Collmann, C. L., Geschichte der alten Bergstadt Statt M. 4.50 nur M. 2.— 

Sontra in Niederhessen. M. 2.—. — Gesch. u. Beschreibüng 4 der Stadt Waldkappel. 


Denkwürdigkeiten des Landgrafen Carl von Mit 1 Grundriss. M. 
Hessen-Cassel. Von ihm selbst diktiert. Ueber- | L'Estoeq, M. v., Hess. Landes- u, Städte-W 
setzt von K. Bernhardi. Statt M. 3.— nur M. 1.50. Mit 8 Pafeln i in Farben. Statt M. 8.— nur M.5.—. 
Ehrenbüchlein, Hessisches, Kurzer Abriss der | Lynker, K., Geschichte der Insurrectionen wider 
Landeskunde und — M. —.40. das westphälische Gouvernement. Statt M. 2.— 
Gerland, ©., Grundlage zu einer hess. Gelehrten,, nur M. 1.— 
Schriftsteller- und Künstlergeschichte von 1831 | Möhl, H., Urgeschichte des Eee Landes. 
bis auf die neueste Zeit. 2 Bande. Kassel Statt M. 1.— nur M. —. 


1868—1868. Statt M. 9.— nur M. 3.— Mülhause, E., Die aus der See stammenden 
Goddaeus, E. v., Aus dem Leben des Kurfürsten E der Deutschen, namentl,.d. Hessen. 
Friedrich Wilhelm von Hessen. 25 Aufl. M. —.30. —.60. 
Happel, Ernst, Hessische Burge Pisier, F. v., Landgraf Friedrich II u. sein Hessen. 
* Kugelsburg bei Vol marsen: M.—.30. |  Lebensbild. Statt M. 1.20 nur M. —.60. 
II. Ruine Weidelsburg. M. — Pfister, H. v., Mundart, u. stammheitl. Nachträge 
IH. "age = elsberg, en u. Falkenstein. zu Vilmars 1 Idiotikon von Hessen. Statt M. 5.— 
. —.80. nur 


— Sagen und Aberglaube aus Hessen u. Nassau. 
Brosch, statt M. 1.50 nur M. L—, kart. statt 
-M. 2.— nur M. 1.50. 

Preser, C., Heimatl. Bilder, Balladen u. Romanzen. 
9. Aufl. Geb. Statt M. 2,60 nur M. 1.80. 

— Der Soldatenhandel in Hessen. M. 1.—. 

Rommel, Chr. v., Landgraf Karl von Hessen. 
Eine deeg Regentengeschichte aus dem 17. 
u. 18, Jahrhundert (1677—1730). Nebst Lebens- 
nachrichten der vornehmsten Hof-, Staats- und 
Kriegsbeamten, Gelehrten und Künstler unter 
L. Karl. Statt M. 2.— nur M. 1.—. 

— Zur Geschichte der franz. Colonien in Hessen- 
Cassel. Statt M. 1.50 nur M. 1.—. 

Róth, Chr., Landgraf Wilhelm u. Velten Muhly- 
Erzähl. aus dem 30jähr. Kriege. Statt M. 1 
nur M. —.50. 

| — Sieben Jahre schwere Zeit. Erzahl. aus 4,7802 
der Fremdherrschaft. Statt M. 1.50 nur M. 

Scheel, E., Am Edderstrand. Ein Sang aus dem 
Chattenlande. Brosch. statt M. 2.— nur M. 1—, 
geb. statt M. 3.— nur M. 1.50, 

y: Stieglitz, H., Erinnerungen an Charlotte. Statt 

I. 2 nur M. 1.—. 

F., Erzáhlungen, Marchen, Sagen und 

Mundarten aus Hessen. Nur M. —.50, 

Theuda. Ein Sang aus a Vor- 

sch. statt M. 1— nur M. — eer 
Goldschn. statt M.2.— nur M. 

€ rossmütige. Ein Volksbühnen- 

1.50 nur M. 1.—. 


— Mittelalterliche Befestigungsbauten in Nieder- 
hessen. Mit 52 Ansichten und 5 Grundrissen. 
Statt M. 2.— nur M. 1.— 

Herrmann, Lic. F. Hessisches Reformations- 
büchlein. 2. Aufl. Mit zahlreichen eee 
M. —.50. 25 St. je M. —.35, 100 St. je M. —.25. 

Hochhuth, C. W. H., Statistik der evang. Kirche 
im Reg.-Bez. Kassel. Statt M. 17.— nur M. 8.—. 

Hoffmann v. Fallersleben, Casseler Namenbüch- 
lein. Einwohner-Namen der Haupt- und Res.- 
Stadt Cassel, nach Gg Bedeutung geordnet 
und erläutert. M. —. 

Hoffmeister, Ph., Das vdd ere des Gross- 
mütigen. Mit 1 Stahlstich. Statt M. 5.—, geb. 
nur M. 2.—, brosch. M. 1.50. 

— Philipps des Grossmütigen Nachfolger. Statt 
M. 3.—, geb. nur M. 1.50, brosch. M. 1.—. — 

Hoffmeister, Jakob Chr. C., Historisch - genealo- 
gisches Handbuch über alle Grafen u. Fürsten 
v. Waldeck u. Pyrmont ‚seit 1228. Statt M. 2.50 
nur M. 1.50. IT e 

Jost, H., Im Solde de Mana Englands 1 1798 — 95. 
Tagebuch eines hessische x 
M. —.80. 

Kleinschmidt, Dr. às Bay 
bis 1816, 2. erw. Aufl. 
nur M. 4.—. i ; 

Kolbe, W., Hess. Vikas 
Lichte der heidn. Vorzeit. 

— Heidnische Altertü 

M. 1.20 nur M. —.80. 


Vollſtändige Serien des Jahrbuches É 


Heſſen⸗Kunſt 

ſind nur noch in ganz geringer Zahl vorhanden. — 1906 bis 1918 (außer 1916) 
koſten M. 25.—. Einzeln ſind noch zu je M. 1.65 erhältlich die Jahrgänge 
1908 (Abbelohde); 1909 (Waentig); 1910 (Ubbelohde); 1911 (W. Preetorius); 
1912 (Abbelohde); 1913 (Heim); 1914 (Abbelohde). 1915 (Kriegsausgabe von 
Abbelohde) koſtet M. 1.20; 1916 iſt nicht erſchienen; 1917 (Kätelhön, nahezu 
ausverkauft) M. 2.40; 1918 (Abbelohde) vergriffen. — Jahrgang 1919 wird 
nur in einmaliger Auflage hergeſtellt, ſodaß ſich ſofortige Nachbeſtellung empfiehlt. 
1920 wird mit Zeichnungen und Radierungen von H. Otto im Herbſt 1919 
erſcheinen. Weiter haben außer den ſeitherigen Künſtlern ihre Mitarbeit zu- 
geſagt: W. Bader, H. Giebel, H. Keil, H. v. Volkmann, S. Wein- 
heimer. Auch der Kreis der übrigen Mitarbeiter wird beſtändig erweitert. 


Der Verlag beabſichtigt in nächſter Zeit ein 
Preis⸗Ausſchreiben 
für künſtleriſch aufgenommene Lichtbilder 


zu veranſtalten, die Land und Leute, Natur- und Baudenkmäler, Trachtenbilder, 
Kinderbilder, Volks⸗Szenen, Stimmungsbilder u. dergl. darſtellen u. z. aus Heffen- 
Naſſau, Waldeck wie dem Großherzogtum Heſſen. Näheres wird ſpäter bekannt 
gegeben. Dieſe vorläufige Ankündigung möge einſtweilen zur Vorbereitung dienen. 


Zum Ankauf werden ferner geſucht: 
Altere Werke über Heſſen mit Abbildungen 
: Heſſiſche Einzelwerke und heſſiſche Bibliotheken :: 
Alte Orts. und GStädte-Anfichten; Handzeichnungen, Aquarelle zc. heſſiſcher Landſchaften 
Kleinere heſſiſche Plaſtik 


(Charakterköpfe, Kleinere Figuren, Gruppen in Holz, Bronze, Ton oder Gips-Mobdell). 


Von beſonderem Vorteil für alle Freunde heſſiſcher Literatur und Kunſt 
iſt der Anſchluß an den 1918 gegründeten 


Heſſenbund, 


worüber Näheres am Schluſſe dieſes Kalenders mitgeteilt iſt. 


Weitere Ankündigungen, die in jeder Buchhandlung erhältlich ſind, werden 
auf Wunſch koſtenlos überſandt durch die 


N. G. Elwertſche Verlagsbuchhandlung, G. Braun, Marburg. 
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N. G. Elwert'ſche Uni- | 

verfitätd- u. Verlag- x 

buchhandlung, Inhaber 
G. Braun, Marburg. 
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Druck der v. Münchow'ſchen Oof- unb Univerfitdts-Orucerei Otto Kindt Wwe., Gießen. 


Heffenkunyt 
I-OQ*Q*O 
verlag u. & Gert Marburg 


Dellen-Kunft 


Jahrbuch für Kunft- und Denkmalpflege 
in Dellen und im Rhein-Main- Gebiet 
Begründet und herausgegeben von Chriſtian Rauch 


14. Jahrgang 
Mit Bildſchmuck von Heinrich Otto. 


Geleitwort: 


Im vergangenen Jahre ſchrieben wir das Geleit- 
wort in Antwerpen, der alten Vlamenítadt — am 
Vorabend des Rückzuges. Wenige Tage [pater 
umbraulte uns die Revolution. — 

Trotz allem und allem. Noch haben wir die 
Heimaterde und halten fie felt. Sie wird uns Kraft 
geben das niedergeworfene Deutſchtum wieder auf- 
zurichten und die Gröfse der Vergangenheit in 
neuer form wiederaufleben zu laffen. 


Chr. Rauch. 


Mitarbeiter am 14. Jabrgang: 


Dr. Friedrich Kücb, Geb. Archivrat, Direkt. des Staatsarchivs in Marburg: 
Ludwig Juppe, Eine Nacblefe. 

Dr. Otto Großmann, Sanitáterat in frankfurt a. M.: Frankfurter 
Kabinettfcheiben. 

Dr. Ernft Zeb in Deppenheim a. d. Bergftraße: Der Kalvarienberg 
auf dem Kirchenplatz in Heppenheim a. d. B. 

Dr. Otto Berlit in Hersfeld: Zur 100 jähr. Geſchichte der Willings- 
baufer Malerkolonie. 

Dr. Hrtbur Doltmeyer, Baurat und Konfervator der Denkmäler in 
Deffen-Caffel: Das alte Zeugbaus zu Caffel. 


Erwachen der Natur. 


Neujahr 


Abel, Seth 


17 | Antonius 


-| 18 | 2. n. Epiphania 


Enoch 
n. Neujahr 


19 Sara 
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In feinem Buche über Ludwig Suppe!) hat 
Hans Neuber das bisher über das Wirken des 
Marburger Meiſters Bekannte zuſammengefaßt 


Fig. 1. St. Eliſabeth in Marburg. 


Rauch, Beiträge zur Kunftgefchichte Heffens und 
des Rhein-Main-Gebietes IV. Marburg (Elwert) 1915. 
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und durch neue Suweiſungen weit über das 
Weichbild der Stadt hinaus beträchtlich vermehrt. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß eine ſolche 
Arbeit, nachdem ſie zum erſten Male den um— 
fangreichen Werkſtattbetrieb eines bis dahin kaum 
dem Namen nach bekannten Künftlers nachge— 
wieſen hat, das Ideal abſoluter Vollſtändigkeit 
nicht erreichen konnte, ſondern Anlaß und Raum 
geben mußte für Nachträge, deren Sahl ſich mit 
der Sunahme unſerer Kenntnis durch neue Funde 
und Deröffentlichungen nod) ſteigern wird. Neuber 
ſelbſt hat beiſpielsweiſe auf den Suſammenhang 
der Juppeſchen Uunſt mit Stationsbildern zu 
dM ER. (Bez. Kaffel) hingewieſen (S. 197), eine 
erbindung, die vielleicht noch enger ijt, als er 
angenommen hat. Hier ſoll von einigen Werken 
die Rede ſein, die, zum Teil längſt bekannt, noch 
keine ſichere Suweiſung erfahren haben, zum Teil 
aber erſt kürzlich aufgefunden ſind. Den ver— 
ſchiedenſten Stadien Juppeſcher Kunftübung ent- 
ſtammend werfen ſie nicht nur auf die Stil— 
entwicklung des Meiſters, ſondern auch auf die 
Arbeitsweiſe ſeiner Werkſtatt neues Licht. 


|. Elifabethftatue in Marburg. 


Von den unzähligen Darſtellungen, die St. 
Elifabeth als eine der ausgeſprochenen Lieblings- 
heiligen des Mittelalters gefunden hat!), ijt die 
holzgeſchnitzte Statue, die jetzt im Levitenſtuhl 
der nach ihr benannten Kirche in Marburg ſteht, 
ohne Sweifel die typiſchſte und am meiſten be— 
kannte. In ihrer künſtleriſchen Vollendung, in 
ihrer bei aller Liebenswürdigkeit und Demut doch 
ſo außerordentlichen Vornehmheit in Haltung und 
Gebärde ſtellt ſie für uns auch heute noch das 
Idealbild der mildtätigen Landgräfin dar (Fig. 1). 

Die Beſtimmung der Statue nach Herkunft 
und Seit ijt in der Kunftgefchichte merkwürdig 
ſchwankend; die Meinungen wechſeln zwiſchen 
dem Ende des 14. und dem Anfang des 16. Jahr- 
hunderts. Von den neueſten Beurteilern will 
fie Schmoll?) nach einer von mir mitgeteilten 
Nachricht über das Herſtellungsjahr des Leviten- 
ftubls in das Jahr 1597 ſetzen, während Neuber 
ihre Entſtehung in die Seit zwiſchen 1460 und 
1470 verlegen möchte ?). 


1) Dal. F. Schmoll, Die h. Eliſabeth in der bildenden 
Kunft des 15. bis 16. Ih. in Ranch, Beiträge ꝛc. III. 
Marburg (Elwert) 1918. 

2) a. a. O. S. 105. 

3) Neuber hat feine S. 116 ausgeſprochene Anſicht 
in einer nachgelaſſenen handſchriftlichen Studie näher be— 
gründet, die ich im folgenden mit herangezogen habe. 
Er kommt zu dem Schluſſe, daß ein Juppe zeitlich vore 
ausgehender oberheſſiſcher, womöglich Marburger Meiſter, 
deſſen Weſensgemeinſchaft mit Juppe auch N. durchaus 
anerkennt, der Urheber der Statue geweſen ſei. Eine 


Sie ftand vor der durch Friedrich Lange be- 
wirkten Reftauration der Elifabethfirche um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts an einem Pfeiler 
des Mittelſchiffs auf dem Sockel und unter dem 
Baldachin, die im Jahre 1559 der Lettnermeiſter 
für ſeine jetzt nur in Trümmern erhaltene Ma— 
donna!) dort angebracht hatte. Lange hat fie 
unter den mittelſten Baldachin des Levitenſtuhls 
von 1597 verſetzt, wohin ſie ihren Maßen nach 
auch vortrefflich paßt ?). Aber dieſe Aeußerlich— 
keit iſt für eine ſo frühe Datierung, der z. B. 
auch Springer und Schäfer?) zuneigen, wohl 
nicht allein maßgebend geweſen. Die Figur ent— 
hält ohne Sweifel ſtarke Elemente einer älteren 
Gotik, wie die merkwürdig ideale Geſamtauf— 
faffung, das fo außerordentlich Linienſchöne und 
formal Ausgeglichene, die ſauber zurechtgelegten, 
auf wenige große Linien beſchränkten Falten— 
motive des Mantels, deſſen Herüberziehen über 
die ganze Figur, ſowie die langen undulierenden 
Faltenſäume unter der linken Hand. Dennoch ſchei— 
det ſie von den Werken der früheren Seit ein un— 
verkennbarer Realismus, die feſtere Mörperlichkeit, 
ihre — trotz einer offenbaren Unklarheit der Una- 
tomie“) — ſichere Statik. Vor allem aber die Tracht. 


Vermehrung des Dergleihsmaterials hat mich dahin ge— 
führt, daß hier ein Jugendwerk Juppes ſelbſt anzu— 
nehmen iſt. 

1) Dal. Heffen-Kunft 1918, S. 30. 

) Die Frage, ob unfere Elifabethftatue für den 
Felebrantenſtuhl — etwa als Erſatz für eine ältere, gleich— 
zeitig mit dieſem entſtandene Figur — gearbeitet iſt, 
wird ſchwerlich gelöſt werden können. Daß die Maße 
ſtimmen, kann auf Zufall beruhen. Das Fehlen der 
urſprünglichen, dorthin gehörigen Figuren iſt jedenfalls 
auffällig. Im Jahre 1640 ſtand eine Eliſabethſtatue 
auf dem Eliſabethaltar. Ein Augenzeuge, der Deutíd- 
ordensſyndikus Hofgerichtsaſſeſſor Dr. Scharf, der wegen 
einer auf Deranlaffung des durchreiſenden Deutſchmeiſters 
in der Eliſabethkirche im November heimlich abgehaltenen 
Meſſe vernommen wurde, ſagte aus: „Nach gehaltener .. 
meß habe er, Dr. Scharpf, den hern Teutſchen meiſter 
vor der St. Eliſabethen altar, welcher in dem nebenchor 
zur rechten hand unter der orgel ſtehet, kniend geſehen. 
Dan er hernach der S. Eliſabethen bild darauf und die 
güldene tafeln, ob dieſelbe ſtark vergült geweſen, mit 
einem licht wohl beſichtiget und geſagt, das bildnus ſtehe 
nicht recht.“ Möglicherweiſe iſt damit unſere Statue ge— 
meint. Der Chroniſt J. J. Winkelmann, der im Jahre 
1656 Marburg bereiſte, erwähnt im feiner (erft 1697 
gedruckten) Beſchreibung S. 220 ebenfalls eine Eliſabeth— 
ftatue auf einem der vier (1) Altäre des Nordchors. Er 
meint damit höchſt wahrſcheinlich die Tumba des Mauſo— 
leums — und alſo wohl die auch jetzt noch dort ſtehende 
Eliſabethfigur —, jedenfalls nicht den Eliſabethaltar, 
den er noch beſonders erwähnt. — Es iſt übrigens zu 
bedenken, daß als Aufſtellungsorte von Statuen außer 
der Kirche ſelbſt auch noch die drei zum Deutſchen Haufe 
gehörigen Kapellen (Hofpitalfapelle, St. Michael und 
Firmaneikapelle) in Betracht kommen. 

3) Springer, Kunftgefchichte (7. Aufl.) II, S. 364; 
Schäfer, Don deutſcher Xunft S. 97. 

) Der unter demKock hervorſehende Fuß des Spielbeins 
ift der rechte, aber der Oberſchenkel, deſſen Verlauf der ſich bare 
über ſpannende Mantel anzeigt, weiſt nach der linken Hüfte. 


27 


Eliſabeth trägt ein großes haubenartiges, 
vorn geſtärktes Kopftuch, das nach hinten frei 
herunterhängt, deſſen Enden aber in der Gegend 
zwiſchen Ohr und Jochbein in die Halsbinde 
eingeſteckt ſind. Dieſe Modeform wird etwa ſeit 
der Mitte des 15. Jahrhunderts in der bildenden 
Kunft verwandt, fo im Tucheraltar von 1451 
bei der Monica !) und — noch früher — auf den 
beiden Tafeln der Sammlung Sepp in München: 
Joachim und Anna vor der goldnen Pforte und 
Tempelgang Mariae). Dann aber mit beſon— 
derer Vorliebe eben in Darſtellungen der h. Eliſa— 
beth, wie 3. B. an den beiden Statuen in der 
St. Lorenzkapelle zu Rottweil). Während es 
fid) aber in dieſer älteren Seit um ein einfaches, 


Fig. 2. St. Eliſabeth in Lüttingen. 


ziemlich eng anliegendes Kopftuch handelt, for- 
dert die Mode der ſpäteren Seit ein umfang— 
reiches, in Haubenform gewundenes, geſtärktes 
Tuch, in deſſen Schatten ſich das Geſicht zurück— 
zuziehen ſcheint. Sehen wir von den Eliſabeth— 
darſtellungen ab, die unmittelbar auf unſere Figur 
zurückgehen, wie die zu Frankenberg in Heffen ®), 
Lüttingen am Niederrhein (Fig. 2) und Kobben- 
rode in Weſtfalen 5), fo begegnet uns dies Kopf- 


1) Dal. Gebhardt, Die Anfänge der Tafelmalerei in 
Nürnberg. Studien z. deutſch. Kunftgefchichte Heft 103 
(Straßb. 1908), Taf. 19. 

) Ebenda Taf. 21. 

) Dal. Schmoll Taf. 22 und 20. 

) Dal. Neuber Caf. 9. 

5) Die Bau- u. Kunftdenfmäler von Weſtfalen 25, 
Caf. 17. 


tuchmotiv in ähnlicher Weiſe aud) im Marien- 
altar des Calcarer Meiſters Arnt (in der linken 
unteren Edfzene) !), deffen nahe Beziehungen zu 
Juppe wir durch Neuber kennen gelernt haben, 
und bei Juppe ſelbſt in der Predigtſzene ſeines 
Johannesaltars von 1512, nur daß — bei der 
ganz links ſtehenden Frau — das Halstuch fehlt 
und das Hopftud) in ein unter das Kinn ge— 
bundenes Band eingeſteckt iſt (Fig. 6). Weiſen 
dieſe Beiſpiele ſchon auf die letzten Jahrzehnte 


Fig. 5. Eliſabeth in Straßburg. 


des Mittelalters hin, ſo geſchieht dies in gleicher 
Weiſe durch Grabſteine der Neckargegend, wie 
die der Anna Landſchade in Hochhauſen (F 1490) 
und der Irmgard von Hirſchhorn (T 1495) ?) 
in Hirſchhorn. 


) Dal. Dehio u. v. Bezold, Denkmäler der deutſchen 
Bildhauerkunſt. Lief. 7, Taf. 57/58. 

2) Dal. Schweitzer, Die mittelalterl. Grabdarſtellungen 
in den Neckargegenden. Studien z. deutſchen Kunftgefch. 14 
(Straßb. 1899), S. 33 f. und esf. — Erwähnt fei noch, 
daß fih diefe Kopftuchform auch wohl in Annendar— 
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Dazu kommt die Gewandung, die ebenfalls 
auf dieſe Seit hindeutet und vor der Mitte des 
15. Jahrhunderts nicht auftritt. Es iſt die bur- 
gundiſche Tracht: ein fußfreier Rock, unten mit 
breiter Borte von Pelz oder Stickerei beſetzt, 
darüber ein langſchleppiges Obergewand, das 
vorn, manchmal gleichzeitig mit dem Mantel, 
aufgenommen wird, um die Röhrenfalten und 
den Beſatz des Roges ſehen zu laffen. Juppe 
iſt dieſe Mode ſo wenig fremd, wie die Haube. 
Die ſchöne Katharina feines nach ihr benannten 
Altarſchreins von 1511 trägt ſie und ebenſo die 
Frauen in der Enthauptungsſzene des Johannes- 
altars von 1512 (Fig. 6), zuvor auch die Fran— 
kenberger Eliſabeth von 1497. 

In ikonographiſcher Beziehung vereinigt die 
Statue zwei verſchiedene Motive mit einander: 
die Sättigung des Bettlers und das Tragen des 
Kirchenmodells, Motive, für die z. B. der Meiſter 
des Magdeburger Elifabethaltars zwei verſchie— 
dene Darftellungen nötig hat!). Auch dies fenn- 


zeichnet unſere Elifabeth als das Produkt einer 


verhältnismäßig ſpäten Seit, denn noch die in 
einer Halle auf der Tumba des Waufoleums 
in der Eliſabethkirche ſtehende ältere Eliſabethſtatue 
mit dem Kirchenmodell entbehrt des Bettlers ). 


Für die Lokaliſierung des Hunftwerks ijt auf 
eine — allerdings ausſchlaggebende — Aeußerlich— 
keit hinzuweiſen. Das Modell der Uirche, das 
Elifabeth in der Hand trägt, ift eine möglichſt 
naturgetreue Kopie der Marburger Eliſabeth— 
kirche mit ihrem Dreikonchenſyſtem, ihrer Swei— 
geſchoſſigkeit, der Brücke zwiſchen den beiden 
Türmen, die einſt das Wahrzeichen der Stadt 
Marburg bildete 3), und ſchließlich mit der Unter- 
brechung der Turmhelme durch eine Galerie. 
Durch dieſe Genauigkeit der Darſtellung wird 
ſogar die ältere Eliſabeth vom Mauſoleum über— 
troffen. Das nötigt zu dem Schluſſe, daß der 
Künftler, woher auch immer er die ikonogra— 
phiſchen Motive übernommen haben mag, in der 
Marburger Gegend, am wahrſcheinlichſten na— 
türlich in Marburg ſelbſt, gearbeitet hat. Und 
damit kommen wir zu der Perfönlichfeit des 
Meiſters. 


ſtellungen diefer Zeit findet, fo in Stable i. W. Dal. 


Bau- u. Kunftdenfmäler von Weſtfalen 37, S. 209. 


) Dal. F. Rofenfeld in Heffen-Kunft Jahrg. 1910, 
S. 5ff. und Schmoll a. a. O. Taf. 25 u. 32. 

2) Ich möchte allerdings auch hier annehmen, daß 
dem Derfertiger eine Figur mit einem Bettler als Dor- 
bild gedient habe. Die Bewegung der rechten Band, 
die unſicher taſtend den Mantel zurückzuſchieben ſcheint, 
iſt unmotiviert und nur ſo zu erklären, daß das Vorbild 
dem Bettler das Brot reichte, wie etwa die Straßburger 
Eliſabeth in Fig. 3. 

) Ich finde diefe Brücke zum erften Male urkundlich 
erwähnt 1505. Damals wurde das Dach darüber neu 
gedeckt. Trappeneirechnung des Deutſchen Ordens. 
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In der Seit, die nach den durch die Tracht 
gegebenen Anhaltspunkten fih ungefähr be- 
ſtimmen läßt, gibt es nur einen Marburger 
Bildſchnitzer, der als Urheber in Frage käme: 
eben Ludwig Juppe. An den Meiſter des Ginſel— 
dorfer Johannes von 1487 oder an heinrich 
Kahl, die unmittelbaren Vorgänger Juppes, 
kann ſchon aus ſtiliſtiſchen Gründen nicht ge— 
dacht werden. An unſerer Statue aber finden 
wir charakteriſtiſche Merkmale Juppeſcher Dar- 
ſtellungsweiſe wieder: das Geſicht mit der läng— 
lichen Naſe, dem an den Winkeln eingekerbten 
Mund mit der volleren Unterlippe, dem kurzen 


Kinn erinnert an Typen, die uns in ſeinen 


Altarfchreinen, namentlich im Katharinen- und 
Johannesaltar begegnen. Ebenſo iſt die linke 
Hand, die die Kirche trägt, mit ihren ſchmalen, 
ſich wenig verjüngenden Fingern und den knochigen 
Gelenken bezeichnend für dieſen Meiſter, nicht 
minder die kleinen Brüſte und der hochſitzende 
Gürtel. Auch das weit über das Geſicht vorge— 
jzogene Kopftuch ift uns, wenn wir von der oben 
erwähnten beſonderen Modeform abſehen, von 
feiner Anna im Katharinenaltar und feinen 
Eliſabethdarſtellungen am Eliſabethſchrein und 
am Rathausportale her vertraut. Und ſchließlich 
weiſen auch gewiſſe Einzelheiten in der Falten— 
gebung und die ganze Umrißbildung die Eigenart 
des Nünſtlers auf. 

Wenn trotzdem, wie oben hervorgehoben 
wurde, gerade die Gewandlegung einen altertüm— 
lichen Eindruck macht, ſo iſt die Urſache offenbar 
in dem Vorhandenſein eines älteren Vorbildes, 
etwa von der Art der Straßburger Eliſabeth 
aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, 
die aus Schmolls Werk hier zum Vergleiche 
wiederholt wird, zu ſuchen (Fig. 5). Man findet 
in unſerer Statue dieſelben Faltenmotive, wie 
dort, die Hängefalte unter dem quer über die 
Figur gezogenen Mantel, die von der linken 
Hand ausgehenden Diagonalfalten und die undu— 
lierenden Mantelſäume, alles aber umgeſetzt in 
die Ausdrucksweiſe Juppes, wie wir ſie etwa 
an der ſchönen Wehrshäuſer Madonna von 1525 
beobachten können. An dieſes Werk erinnert 
auch die Eliſabethſtatue in ihrer Geſamtwirkung 
und in ihren Umriſſen, deren Linien ein ſchmales 
Oval bilden. Dadurch daß der Mantel nicht 
wie in jenem hochgotiſchen Vorbild unter dem 
Arm herübergezogen wird, ſondern über dem— 
felben, werden die Körperformen mehr umhüllt 
und geben dem Ganzen jene maleriſche Breite, 
die die Gewandfiguren Juppes auszeichnen. Die 
größere Kealiſtik feiner Kunft aber prägt fid) 
u. a. darin aus, daß der Mantel ſich viel 
ſtraffer ſpannt, als in ſeinem Vorbilde. Er wird 
durch die Schwere des Kirchenmodells auf der 
Hand feſtgeklemmt. 
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Immerhin weiſt der ſtarke Einfluß einer 
älteren gotiſchen Darſtellung darauf hin, daß 
wir eine Früharbeit Juppes vor uns haben. 
Auch die ſchon angedeutete Unſicherheit in der 
Anatomie ift wohl aus diefem Umſtande zu er- 
klären, wie auch das jugendliche im Geſicht 


Fig. 4. Grabſtein Heinrichs (?) von Löwenſtein in Haina. 


Eliſabeths. Alle ſpäteren Eliſabethdarſtellungen 
des Künftlers find durch ältere, abgehärmte, 
magere Geſichtszüge gekennzeichnet. Eine frühe 
Datierung verlangt ja ſchon das Frankenberger 
Nachbild unferer Figur, das ziemlich ſicher 1497 
entſtanden iſt. Wie weit wir vor dieſes Jahr 
zurückzugehen haben, bleibt ungewiß. Seit min— 
deſtens 1486 war Juppe verheiratet und Bürger 


Fig. 5. Martin Schongauer ZG ante Chrifti. 


in Marburg, kommt alfo ebenfolange als felbft- 
ſtändiger Künftler in Betracht. Vielleicht haben 
wir in unſerer Eliſabeth das früheſte ſeiner er— 
haltenen Werke vor uns. 


2. Grabſtein Heinrichs (7) von Löwenſtein 
in Haina. 

Nicht mit der gleichen Suverſicht, zu der die 
Marburger Eliſabethſtatue berechtigte, möchte 
ich Juppes Werkſtatt einen Grabſtein in der 
Uloſterkirche zu Haina zuweiſen, auf den mich 
Profeffor Hamann aufmerkſam machte. Dieſem 
verdanke ich auch die hier wiedergegebene Ab— 
bildung (Fig. 4). 

Die unprofilierte rechteckige Sandſteinplatte 
(Größe 2,10: 0,99 m) war neben anderen früher 
in den Plattenboden der Kirche eingelaffen, ijt 
aber neuerdings an der Wand des ſüdlichen 
Querſchiffs aufgeſtellt ). Schlanke Säulchen, 
nicht unähnlich den von Juppe wiederholt ver— 
wendeten, zwiſchen denen ſich ein kielbogenför— 


1) Dal. O. Liemke, Das Klofter Haina im Mittel- 
alter (Lüdenſcheid 1911) S. 23. 


miger Giebel fpannt, umrahmen den vertieften 
Grund, auf dem fid) die Relieffigur eines völlig 
gepanzerten, betenden Ritters in der Tracht etwa 
des erſten Jahrzehnts des 16. Jahrhunderts er- 
hebt. Auf dem Rande, der ſich an drei Seiten 
des Steins hinzieht, oben aber durch die zu— 
ſammengerollten Enden der äußeren Giebellinien 
durchbrochen wird, befindet ſich folgende Inſchrift 
in ſchlanken Minuskeln: Anno dni — m? qui- 
gentesimo.p..... —...s.de.lebenstein. 
armiger . cuius . ala. reqiescat.in pace. fünf 
Wappenſchilde find auf dem Steine angebracht: 
zwiſchen den Füßen ein etwas größerer, geteilt 
mit einem Löwen (v. Löwenſtein zu Cöwenſtein), 
links — vom Beſchauer — oben ſchräger Sinnen— 
ſchnitt (v. Löwenſtein zu Schweinsberg oder zu 
Weſterburg), links unten Dogelfralle (v. Meyſen— 
bug), rechts oben anſpringender Hund (Hund), 
rechts unten quadrierter Schild (v. Boyneburg d). 
Die Perſönlichkeit des Dargeſtellten, der nach der 
fragmentariſchen Schrift hoͤchſt wahrſcheinlich 
1501 (oder aber 1500) geſtorben ift, läßt fid) einſt⸗ 
weilen nicht mit Sicherheit beftimmen, auch nicht 
welcher Linie des Löwenſteiniſchen Geſchlechtes er 
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Fig. 6. Ludwig Juppe: Johannesaltar in Marburg. 
helms II. in der Eliſabethkirche. Wie dort ver— 


angehört. Auf die ſchweinsbergiſche oder weſter— 
burgiſche Linie deutet das Wappen links oben. 
Das Wappen zu den Füßen wird ſich — nach 
der Anſicht des Geheimrats Frhr. G. Schenk zu 
Schweinsberg — wohl auf die Gattin des Dar— 
geſtellten, eine Angehörige der löwenſteiniſchen 
Linie (7), beziehen. 

Für die Suweiſung des ſchönen, in techniſcher 
Beziehung vortrefflich gearbeiteten Grabmals an 
Ludwig Juppe ſprechen nicht nur die Seit (nach 
1501) und die nicht zu große Entfernung von 
Marburg, ſowie der Umſtand, daß nach unſerer 
bisherigen Kenntnis kein anderer Künftler jener 
Gegend als Urheber in Frage kommen kann, 
ſondern auch gewiſſe Einzelheiten der Umrah— 
mung, wie das verſchnörkelte des Kaubwerfs an 
dem Kielbogen; nicht minder ein Vergleich mit 
dem 1516 — 1518 !) entftandenen Grabmal Wil— 


1) Das hervorragende Werk ift, wie ich hier er- 
gänzend bemerken möchte, nicht ſchon im Jahre 1516 
vollendet worden. Auf die Beendigung im Jahre 1518 
weiſt eine Stelle im Frankfurter Meßregiſter dieſes Jahres: 
„25 albus geben vor 5 Pfd. firneß, hab ich Ludwigen 
Juppen bildſchnitzer gelifert zum ſark zu verbrauchen.“ 
So erklärt ſich um ſo leichter, daß der mit dem Grabmal 
beſchäftigte Meiſter für den Marienaltar i. J. 1517 einen 
ano Bildſchnitzer annehmen mußte. Dal. Neuber 

. 165. 
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zichtet der Künftler auf vieles Beiwerf. Der 
typiſche Lowe unter den Füßen fehlt, diefe ſtehen 
auf einer einfachen Schrage. Die Figur — wie 
dort eine ausgeſprochene Standfigur — ijt faft 
ganz in Dorderanficht dargeftellt, mit einer ganz 
geringen Wendung nach links, der Kopf fogar in 
Dreiviertelanficht. Das beruht auf dem Swange, 
im Relief nicht über das Niveau der Kandein— 
faſſung hinauszugehen. Darum iſt auch das 
weit ausladende, aufgeſchlagene Difier faft in 
Seitenanſicht dargeftellt und aus dieſem Grunde 
ſind auch die Arme und Hände feſt an den 
Körper gedrückt, fo daß die Rechte ganz von 
oben ſichtbar ift. Der Einfluß der Renaiffance 
iſt deutlich zu fühlen, aber die Nachwirkung der 
Gotik macht ſich doch noch ſtärker bemerklich als 
bei der Figur Wilhelms II., namentlich in dem 
Beſtreben, den Raum ſoviel als möglich deko— 
rativ auszufüllen. Der Kopf überſchneidet zum 
Teil noch das Maßwerk des Bogens. Der Aus— 
druck des bartlofen Geſichts ijt durch das Ab— 
ſchlagen der Naſe geſtört, doch ſpricht die Mo— 
dellierung der Augen und der an den Winkeln 
emporgezogene, eingekerbte Mund mit der etwas 
vorgeſchobenen vollen Unterlippe nicht gegen 
Juppes Urheberſchaft. 


Fig. 7. Martin Schongauer: Flucht nach Aegypten. 
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3. Altarwerk aus Uerzell. 


Es ift zur Genüge befannt, mit welcher Un- 
befangenheit die Bildſchnitzer des ausgehenden 
Mittelalters bei der Uebernahme maleriſcher 
Hompoſitionen verfahren find, wie ſelbſt bedeu- 
tende Meiſter ſich nicht geſcheut haben, die Blätter 
eines Schongauer und Dürer mit größerer oder 
geringerer Genauigkeit ins Relief zu übertragen. 
Es kann daher nicht auffallen, wenn uns auch 
bei Juppe, der in ſo hohem Maße maleriſche 
Wirkungen erſtrebt, daß fid) feine Kunft in einen 
Wetteifer mit der Malerei zu begeben fcheint 4), 
ſolche Anklänge und Entlehnungen begegnen. 
Die Abhängigkeit von Werken früherer Meiſter 
wurden fchon oben bei der Beſprechung der 
Eliſabethſtatue geſtreift, und auch Neuber hat 
bereits darauf hingewieſen, wie nicht nur für 
die Anlage des Wilhelmsdenkmals in der Eliſa— 
bethkirche Skizzen des Marburger Malers Johann 
von der Leyten beſtimmend geweſen find (S. 25f.), 
ſondern auch die Enthauptungsſzene im Jo— 
hannesaltarſchrein lebhaft an die gleiche Szene 
des 1479 entſtandenen Memlingſchen Altars im 
Hoſpital zu Brügge erinnert (S. 64). Aber auch 


) Neuber S. 65. 


Fig. 9. L. Juppe St. Johannes aus der Predella 
des Marienaltars zu Marburg. 


die Mittelgruppe desſelben Juppeſchen Altars 
hat ihr Vorbild, und zwar in einem Stiche 
Schongauers. Man braucht nur die beiden 
Werke neben einander zu halten (Fig. 5, 6), 
um dies zu empfinden. Es iſt bei einem Meiſter 
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von Juppes Können felbftverftändlich, daß bier 
keine ſklaviſche Abhängigkeit waltet, ſondern daß 
der Bildſchnitzer ſein Vorbild frei behandelt und 
mit ſeinem eigenen Stile durchdringt, wie er ja 
auch die Handlung aus Gründen der Geſamt— 
kompoſition ſeiner drei Szenen im Gegenſinne 
darſtellt. Andererſeits beſchränkt ſich aber die 
Aehnlichkeit nicht auf die Mompoſition, ſondern 
tritt auch in Einzelheiten zu Tage, wie z. B. in 
der Handhaltung des Engels und in dem langen, 
auf dem Waſſer ſchleifenden Lendentuche Chrifti 
(das in der Schnitzerei jetzt teilweiſe abge— 
brochen iſt). 

Aber noch eine zweite und ſtärker ins Auge 
fallende Benutzung Schongauers in Juppes 
Werkſtatt läßt fid) feſtſtellen, nämlich an einem 
Altarwerke aus Uerzell (Kreis Schlüchtern), das 
wohl der dortigen Schloßkapelle des Geſchlechtes 
von Mörle genannt Beheim entſtammt und ſich 
jetzt im Germaniſchen Muſeum zu Nürnberg 
befindet. Das Werk und ſeine Abhängigkeit 
von Schongauer iff von Joſephi in den „Mit— 
teilungen aus dem Germaniſchen National- 
muſeum“ Jahrgang 1905, S. 92 eingehend be— 
ſprochen worden, ſo daß ich mich darauf be— 
ſchränken kann, darauf zu verweiſen und nur 
die dort gegebenen Abbildungen hier zu wieder— 
holen (Fig. 7, 8) ). 

Es bleibt nur noch übrig, die Zugehörigkeit 
der Schnitzerei zu Juppes Werkſtatt darzutun. 
Neben der für Juppe charakteriſtiſchen Bevor- 
zugung des landſchaftlichen Hintergrundes, der 
hier wie auf ſeinen Marburger Schnitzaltären 
über die ganze Fläche durchgeführt iſt, läßt ſich 
eine andere Werkſtatteigentümlichkeit wiederer— 
kennen, die plaſtiſche Herausarbeitung der Perlen— 
borten an den Mänteln, die hier, wo ſie zu der 
Situation wenig paſſen, einigermaſſen auffallen. 

Ausſchlaggebend für die ZHuweiſung ift dann 
aber die Gewandbehandlung. In dieſer Hinſicht 
genügt es, die Figur des Johannes an der Pre— 
della des Marburger Marienaltars heranzuziehen, 
die Juppe neben einer Magdalena (auf der 
anderen Seite) einem älteren Defperbilde aus 
Kalfftein beigefügt hat (Fig. 9). 

Die Uebereinſtimmung des im Winde ſich 
bauſchenden Mantels des Joſeph einerſeits und 
der Rückenfalten am Mantel der Maria anderer— 
ſeits mit den entſprechenden Teilen der Johannes— 
figur iſt ſo groß, daß man faſt annehmen möchte, 
ein Geſelle habe bei ſeiner Arbeit jenes Modell 
ſeines Meiſters — als eigenhändig bezeichnet 
Neuber mit Recht die Seitenfiguren der Pre— 
della — vor ſich gehabt und die Gewandmotive 
auf ſeine Figuren übertragen. Denn eine Werk— 

) Das Uliſchee von Fig. 7 und die Photographie 


zu Fig. 8 verdanke ich dem freundlichen Entgegenkommen 
der Direktion des Germaniſchen Muſeums. 
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ftattarbeit haben wir jedenfalls vor uns. Das 
zeigt die etwas langweilige Wiederholung der 
Parallelfalten am Mantel der Maria da, wo 
den Geſellen das Vorbild des Meiſters im Stich 
ließ. Auch die verhältnismäßig ſtarke Anleh— 
nung an Schongauer ſpricht dafür. Wenn an— 
dererſeits die Darſtellung des Eſels beſſer geraten 
iſt, als wir es ſonſt bei Juppes Tieren gewohnt 
ſind — man vergleiche die Pferde im Marburger 
Georg-Martinsaltar —, ſo liegt dies eben an 
der guten Vorlage, die Schongauers Stich ge— 
währte. 

Für den Seitpunkt der Herſtellung könnte 
die Beziehung zu der Predella des Marienaltars, 
deſſen Entſtehung Neuber mit guten Gründen 
in die Seit um 1517 geſetzt hat, einen Anhalt 
darbieten. 


4. Der Marktbrunnen in Marburg. 


Die letzte Arbeit Ludwig Juppes, von der 
wir durch urkundliche Ueberlieferung wiſſen, er— 
folgte im Auftrage ſeiner Daterftadt für deren 
Marktbrunnen, wenige Jahre vor feinen Tode ). 

Die Sorge für die Sicherung der Stadt gegen 
Feuersgefahr veranlaßte im Jahre 1554 den 
Magiſtrat, die planmäßige Anlage neuer ge- 
räumiger Brunnenkümpfe ins Auge zu faſſen. 
Die Ausführung übertrug man einem auswär— 
tigen Steinmetzen, Meiſter Hans von Frankfurt 
zu Homberg in Niederheſſen, der im Jahre 1535 
mit dem Marktbrunnen begann, 1557 die Kümpfe 
vor dem Deutſchen Hauſe, den ſpäter ſogenannten 
Mönchsbrunnen, und in der Wettergaſſe, 1558 
den am Kornrain und 1540 am Bären (heute 
Heumarkt) anlegte. Eine beſondere künſtleriſche 
Ausſchmückung erfuhr damals nur der Markt— 
brunnen, der durch ſeine bevorzugte Lage und 
feine Eigenſchaft als Gerichtsſtätte ) ausgezeichnet 
war und an den ſich auch geſchichtliche Erinne— 
rungen knüpften. Von hier aus ſprach nach der 
Erzählung der Chroniſten Landgraf Hermann 
der Gelehrte im Jahre 1572 zu einer Verſamm— 
lung der ihm treu gebliebenen Städte, als er 
ihre Hilfe gegen den Sternerbund erbat und 
ihnen weinenden Auges ſchilderte, die Sahl feiner 
Anhänger ſei ſo zuſammengeſchmolzen, daß er 
fie wohl mit einem Hellerbrote ſpeiſen könne ?). 

An der Hand der ſtädtiſchen Baurechnungen 
können wir uns ein Bild des 1555 unter Mit— 
arbeit einer ganzen Anzahl auswärtiger Stein— 


1) Neuber S. 19, 21 nimmt 1537 als Todesjahr an, 
da er von da ab in den ſtädtiſchen Steuerbüchern nicht 
mehr vorkommt. Er lebte indeſſen noch 1558. In dem 
Ratsprotofoll zum 1. Auguſt dieſes Jahres ſteht: „Ludwig 
Jup ſol jars ½ gulden zu ſtatpflicht geben.“ 

2) Das Stadtgericht führte hiervon auch den Namen 
„Kompaericht”. 

3) Wigand Gerftenbergs Chronik in Diemars Uus- 
gabe S. 265. 


— 


— LS 


CH "EE EECH 


Fig. 10. Marktplatz mit Rathaus und Brunnen in Marburg vor 1861. 


metzen errichteten Brunnens entwerfen. Das 
Steinmaterial lieferten die trefflichen Sandſtein— 
brüche am Lahnberg und in Haſſenhauſen. Da- 
neben aber wurden 29 Altar- und andere Steine 
aus den Kirchen der 1527 aufgehobenen Klöfter 
der „Kugelherren“ und Barfüßer verwandt. 
Treppen führten zu einem großen runden Becken, 
in deſſen Mitte eine zylindriſche, oben ins Sechseck 
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übergehende, von drei Eiſenſtangen geſtützte 
Brunnenſäule aufragte !). Den ſechseckigen Auf— 


1) Unter den Schmiedearbeiten werden genannt „dry 
ſtangen, die die ſeuln im komp halten, zuſamengeſchweiſt 
und gebogen“, 32 klammern „umb den komp unden uf 
die trappen“, ein Eiſen, „daruff die bleiern rorn gelegt“, 
eine Kette „an den zappen“, eine andere 15 Schuh lange 
Kette, zwei „lange eiſern rorn in den komp in die trenke, 


Fig. u. Schlußſtein des Marktbrunnens in Marburg. 


ſatz krönte, wie es ſcheint, ein kugelartiger Ab— 
ſchluß !), über dem ſich ſchließlich ein eiſernes 
und bemaltes Fähnchen ?) erhob. Im großen 
ganzen gewährte alſo der damals errichtete Markt— 
brunnen dasſelbe Bild, wie es noch um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts beftand und auf 
einer vor 1861 aufgenommenen Photographie 
des Marftplages erſichtlich ift (Fig. 10). 

Die Tätigkeit Juppes bei dieſer Anlage be— 
ſtand einmal darin, daß er die beiden Formen 
für die waſſerſpeienden bleiernen Cöwenköpfe 
ſchnitt 5), dann aber in der Verzierung des ſechs— 


zwei eiſen unter die ſeuln, vier eiſern dengel, daruf das 
becken, 6 eiſerne ſtangen uswendig umb den komp, 
5 klammern ufs corpus, zwei dugel unter die kuln (Kugel), 
drei eiſen im komp, daruf man die eimer ſetzt.“ 


7) In der Baurechnung wird berichtet, daß einer 
der Steinmetzen, Broſius von Steina, „ein rundeel und 
ein kuil oben uff den ſtock gemacht“. 

2) „Heinrich (von der Leyten) von dem fenden uf 
dem komp zu malen.“ Dieſe eiſernen Fähnchen bildeten 
den gewöhnlichen ierat der Brunnenſtöcke. Auch den 
früheren Marktbrunnen zierte ein ſolches: „Gerhart (von 
der Leyten) maler, hat gemalet helm und femen (d. h. 
das landgräfliche Wappen) an das fenchen uf dem kompe“. 
Stadtrechnung 1454. 

3) „Ludwig Jupen von zweien formen, darin die 
bleiern lewenkop gegoſſen fein, geben 6'/» ſchilling. Joſt 
Kangiffer die groſſen und klein rorn in komp und an 
ſtock ſamt den drien lewenkoppen von ſeinem gezeuge 
gemacht, haben gewigen 2 zentner und 10 pfund.“ Das 
Gießzeug hatte der Unternehmer Meiſter Hans Jahrs 
vorher in Nürnberg holen laſſen. 


eckigen Aufſatzes mit ſechs Wappenſchilden an 
den Seiten und ebenſo vielen Wappenhaltern an 
den Ecken ). Dieſen Stein — leider in ſehr 
trümmerhaftem Suſtande — fand ich vor einigen 
Jahren mit den Reften eines ringförmigen an 
den Scken ebenfalls mit Schildchen verſehenen 
Unterfaßes in einem Keller des Rathauſes. Wenn 
auch ſämtlichen Figuren die Köpfe fehlen, fo 
geben fie uns doch eine Dorftellung von der 
Spätkunſt des Meiſters. Verglichen mit den 
keck vortretenden, ſchlanken Wappenhaltern am 
Wilhelmsbau des Marburger Schloſſes zeigen 
ſie in ihrer ruhigeren, ausgeglicheneren dee 
deutlich den immer ftärfer gewordenen Einfluß 
der Renaiſſance. Bemerkenswert iſt die forg- 
fältige Ausführung der in der Mode der Seit 
gewählten verſchiedenartigen Hoſtüme. 

Der Stein ift unten kuppelartig ausgehöhlt 
(Fig. 15, 14), offenbar als Abſchluß der hohlen 
Säule, die die Leitungsrohre enthielten. Die 
ſechs kleinen Schildchen des Unterſatzes, von denen 
drei erhalten ſind, dienten zur Anbringung der 
Jahreszahl, die fo zu ergänzen ift: AN 15035). 

Daß ſich dieſe Reſte überhaupt erhalten haben, 
ift wohl dem Umiftande zu verdanken, daß die 
alten Formen des Brunnens trotz mehrmaliger 
Umänderung und Ausbeſſerung bis zum Jahre 


1) „Ludwig Juppen den ſchloßſtein mit den bilden 
und ſchilden zu machen verdingt vor 5 ¼ pfund.“ 
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1861 beibehalten worden find. Der Unterfaß 
mit dem fpätern Perlenfries zeigt deutlich die 
Spuren der Überarbeitung und hat kaum ſo, 
wie es die Abbildungen zeigen, den Aufſatz ge- 
tragen, deſſen ſchlußſteinmäßige Aushöhlung wohl, 
vielleicht durch Vermittlung von Säulchen, ſichtbar 
geweſen iſt. 

Der erſte Anlaß, den Brunnen in Stand zu 
ſetzen, bot fih, als im Jahre 1591 die Hochzeits- 
feier des regierenden Candgrafen Ludwig mit 
ſeiner zweiten Gemahlin Gräfin Marie von 
Mansfeld, gefeiert wurde. Bereits damals war 
es nötig, an fünf Figuren die Brüfte und Köpfe 
zu erneuern. Die Aufgabe fiel dem Bildſchnitzer 
Hermann Bockelmann zu, einem aus Dortmund 
ſtammenden Meiſter, der 1579 das Bürgerrecht 
in Marburg erworben hatte und von deſſen 
Kunftfertigfeit noch zahlreiche Arbeiten in und 
um Marburg Seugnis ablegen. Aber ſchon 
1627 war eine abermalige Ausbeſſerung der 
Statuetten nötig. Adam Frank, ein Bildhauer 
aus Gießen, der eben damals von dort nach 
Marburg übergeſiedelt war, um am Schloß und 
vor allem an dem großen Epitaph des Land- 
grafen Georg in der Pfarrfirche tätig zu fein, 
erhielt 5 Gulden 12 Albus „von den bildern am 
markbronnen zu repariren“. 
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Eine vollftändige Erneuerung des Brunnens!) 
erfolgte endlich im Jahre 1724, die indeffen die 
Grundform, wie erwähnt, nicht weſentlich an- 
taſtete. Wichtiger waren die Anderungen am 
Brunnenſtock. Der Bildhauer Johann Friedrich 
Sommer von Coburg, der im Jahre 1705 als 
Marburger Bürger aufgenommen war und in 
demſelben Jahre eine Figur für den Bären— 
brunnen und 1707 eine ſolche für den Mönchs— 
brunnen geſchaffen hatte, verzierte den Brunnen 
mit Laubwerk und arbeitete eine ſteinerne See— 
nymphe ), die bis zum Abbruch des Uumpfs 
und zur Errichtung einer neuen gotiſierenden 
Brunnenſäule (1861) die neue Krönung des Stocks 


bildete. 
F. Uüch. 


1) Es waren 18 Wagen Steine dazu nötig. Meiſter 
Sebaſtian Kellermann erhielt für die Arbeit 73 Thaler 
16 Albus. 

2) Die ſtädtiſche Baurechnung von 1724 enthält die 
Poſten: Sum 6. Sept. „dem Bildhauer h. Sommer von 
einer cirat von laubwerk und anders an den neuen 
brunnen zu machen 2 rilr. 15 alb.“, zum 31. Dez., dem- 
ſelben „von einer ſeenümpfe von ſtein auf die ſeul des 
neuen brunnens“. Der Mönch vom Mönchsbrunnen und 
die Nymphe befinden ſich nebſt dem Schlußſtein Juppes 
in der Altertumsſammlung des heſſiſchen Geſchichtsvereins 
zu Marburg. 


Frankfurter Habinettichetben. 


Unglaublich groß muß einft der Reichtum finden fid) heute noch in überreicher Fülle in 


des deutſchen Bürgerhauſes geweſen ſein, bevor 
mit dem 30 jährigen Kriege das Werk der Jer- 
ſtörung und Verarmung begann. 

Ein italieniſcher Kardinal ſchreibt gegen Ende 
des 16. Jahrhunderts in fein Reiſetagebuch, daß 
faſt in jedem deutſchen Bürgerhauſe ſilberne und 
goldene Gefäße zu finden feien. Herrliches Truhen⸗ 
werk, gefüllt mit koſtbarer Leinwand — im Jahr- 
buch Heſſenkunſt 1908 und 1911 habe ich über 
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Kabinettfcheibe im hiftor. Muſeum zu Frankfurt a. M. 


zwei ſtattliche oberheſſiſche Truhen berichtet — 
ſchöne Schränke, prächtige Vertäfelungen — das 
Fürſteneckzimmer im Kunftgewerbemufeum zu 
Frankfurt gibt ein beſonders reiches, ja üppiges 
Beiſpiel — kunſtvolle Webereien und als köſt— 
lichſter Schmuck, bunte in das Fenſter eingefügte, 
gemalte Scheiben machten die Räume der ſtatt— 
lichen Holzfachwerkhäuſer in Deutſchland wohn— 
lich und behaglich. 

Bunte Scheiben, meiſt mit dem Wappen und 
Namen des Beſitzers und ſeiner Gattin geziert, 
aber auch häufig mit religiófen, ſymboliſchen 
oder ſcherzhaften Bildern und Sprüchen verſehen, 
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der deutſchen Schweiz. Rathäuſer, Sunftſtuben 
und Bürgerhäuſer prunkten dort mit dieſem 
farbenlebendigen Schmuck. Aber auch Süddeutſch— 
land, vor allem Straßburg !) kannte die bunten 
Scheiben, ja ſogar in Frankfurt müſſen ſie nicht 
ſelten geweſen ſein, wenn auch infolge der Ser— 
brechlichkeit des Materials nur wenige auf uns 
gekommen ſind. 

Bunte Scheiben ſind köſtlichſter Wohnraum— 
ſchmuck. Sie ſind als ſolcher wertvoller und 
wichtiger wie gute Bilder, da ſie mehr wie dieſe 
durch farbige Belebung dem Raume dienen und 
mit ihren perſönlichen Beziehungen, durch Wappen 
und Namen, deſſen Stimmung erhöhen. Be— 
dauerlich iſt die Erkenntnis, daß wir eine Höhe 
der bürgerlichen Wohnraumkultur, wie ſie im 
Verlaufe des 16. Jahrh. im ſüdlichen Deutſch— 
land, mit der Schweiz als Sentrum, in voller 
Blüte ſtand, nie mehr erreichen werden. Was 
in den letzten Jahrzehnten an farbiger Dergla- 
fung geſchaffen wurde, ift jammervoll im Per- 
gleiche mit der ſtimmungsvollen Poeſie alter 
Scheiben. 

Im Kunftgewerbemufeum zu Frankfurt be- 
finden ſich die runden Wappenſcheiben des „Hanns 
Neuner Römifcher Uunigklicher Mapeſtat Secre- 
tarius” und feiner Gattin der „Appolonia frang- 
furterin“ aus dem Ende des 16. Jahrhunderts. 
Dieſe Stücke haben gute Farben und feine Seich— 
nung, ſind aber ſtellenweiſe ſchon etwas blind, 
oder wie der Schweizer ſagt „verroſtet“. 

Eine ganz prächtige Scheibe iſt in dem Trep— 
penhauſe der neuen Peterskirche zu Frankfurt 
zu ſehen, oder vielmehr nur ſchlecht zu ſehen. 
Es ijt eine farbenfrohe Rundſcheibe mit dem 
Wappen des „Hieronimus von Glauburg Anno 
1569“. Sie ſtammt aus der Sakriſtei, alfo 
aus einem wohnmäßigen Raume der alten 1896 
abgebrochenen fo maleriſchen Peterskirche. Sie 
darf darum nicht zu den Uirchenſcheiben gerechnet 
werden. Ihre ſorgfältige Ausführung, mit fein 
abgewogener Farbenverteilung, wie ihre Größe 
ift die einer Uabinettſcheibe. Jetzt ijt die Scheibe 
für die Betrachtung zu hoch, durch Fenſterver— 
gitterung und davorſtehende Bäume beſchattet 
und beeinträchtigt, feſt eingebaut in ein Fenſter, 
welches nicht geöffnet werden kann. Die Scheibe 
hat einen Wert von mindeſtens fünftauſend Mark 
und gehört in ein Muſeum, wo ſie beſſer geſchätzt 
und gewürdigt wird. Für die Schuljugend, die 


1) Das Landesmuſeum zu Darmſtadt beſitzt 18 ſchöne 
Straßburger Scheiben, zumeiſt Funftſcheiben. 3 Straf- 
burger Kabinettfcheiben entdeckte ich im Beſitze des frh. 
von Bethmann zu Frankfurt. Eine hervorragend ſchöne 
Scheibe beſitzt Herr Julius Heymann und zwei der Verf. 


den Treppenaufgang zur Empore darmend be- 
nutzt und einige andere gegen Uunſtſchätze gleidh- 
gültig veranlagte Menſchen würden ein paar 
bunte Glasſtücke oder wenn es hoch kommt, eine 
"Kopie der alten Scheibe vollauf genügen. 

In der Städelfchen Bildergalerie befindet ſich 
das Porträt des Juſtinianus von Holzhauſen 
und ſeiner Gattin vom Jahre 1556. Auf dem 
Bilde iſt ein Butzenſcheibenfenſter zu ſehen, in 
deffen oberen Flügeln fid) zwei bunte Rund- 
ſcheiben mit den Wappen des Juſtinian und 
ſeiner Gattin befinden. Auch dieſes Bild iſt ein 
Beweis dafür, daß bunte Wappenſcheiben im 
alten Frankfurt nichts Seltenes waren. 

Die ſchönſte Frankfurter Scheibe iſt aber die 
hier abgebildete, die ſich im hiſtor. Muſeum zu 
Frankfurt befindet. Das Bild gibt leider nur 
die Seichnung. Die Farben, meiſt rot und blau, 
die hier faſt ſchwarz erſcheinen, muß man ſich 
hinzudenken. 

Stolz im Schmuck ſeiner vornehmen und 
eleganten Kleidung, ſicher von ſprechender Aehn— 
lichkeit, ſteht vor uns „Balthaſar von der Borch 
Burger zu Frankfurt 1610“. Neben ihm ijt 
abgebildet wie Luther und Melanchthon den 
Papſt über einen Schleifſtein halten. 


Der Papſt: 
„Des wirde ich Jetz gar wol gewar 
Sie ſchleiffen mir weg haut vnd har.“ 
Balthaſar v. d. B.: 


„far fort ach Cauther from Gottes knecht 
Den weg der gnaden zeigſt vnſ recht.“ 


Sum Ueberfluß erſcheint auch noch Jefus Chriftus 
aus den Wolken und ſpricht: 

„Mein heiligs Wort der richer iſt 

Su ſchanden wirdt der antechriſt.“ 


Die angeſehene und begüterte Familie von der 
Borcht!) (van der Porcht, ſpäter von der Burg) 
in Brüſſel hatte ſich ſchon früh dem Proteſtan— 
tismus zugewandt, wurde aber am Ende des 
16. Jahrhunderts, als die Gegenreformation. 
einſetzte, aus ihrer Heimat vertrieben. Der Tuch— 
händler Johann van der Borcht, der Aeltere, 
aus Brüſſel wurde 1586 in Frankfurt aufge— 
nommen. Er hinterließ 5 Töchter und 5 Söhne 
und lebte noch 1614. Sein zweiter Sohn Bal- 
thafar, Schwiegerſohn des reichen Seidenhändlers 
Matern Gabron, iſt der Stifter der Scheibe, die 
vielleicht von feinem Bruder Heinrich, Munſt— 
maler und Ueber, geb. 1585, gemalt ijt. 
Unheimlich und gewaltig glüht hier der reli- 
gidfe Haß, der dann in einem 50 jährigen Kriege 
ſo furchtbar und ſo unheilvoll zum Austrag 
kommt. Wir hören eine erfchütternde Sprache 
und wenn die Sonne ihre Farben aufleuchten 
läßt und bunte Lichter auf den Fußboden ſtreut, 
dann erzählt und ſingt uns die kleine Scheibe 
von ſtolzen Seiten, von verſchwundenen Menſchen, 
von unſeligen Kämpfen, von Aufgang und von 
Niedergang ein wehmütig Lied. 
Dr. med. Otto Großmann, Frankfurt a. M. 


) Dieſe Mitteilungen verdanke ich dem Fenntnis- 
reichen Forſcher auf dem Gebiete der Frankfurter Handels- 
geſchichte, Herrn Juſtizrat Dr. Alexander Dietz. 


Der Kalvarienberg 
auf dem Kirchenplatz in Heppenheim a. d. B. 


Das rhein-mainiſche Gebiet kann fid) rühmen, 
in Frankfurt a. M, Mainz, Wimpfen a. B., 
Eltville, Hattenheim, Heſſenthal und Oberwefel 
hervorragend monumentale Kreuzigungsgruppen 
aus jener an ſchöpferiſcher Kraft fo überreichen 
Uebergangszeit vom Mittelalter zur Renaiſſance 
zu beſitzen. Alle die zarten Melodien, die aus 
den Bildhauerarbeiten der Gotik noch heute wie 
mit frommen Hinderftimmen zu unſerer Seele 
ihren Weg finden, klingen in dieſen Werken in 
einen braufenden, vollen Schlußakkord aus. Ein 
langvergeſſener, von innerſtem Leben durchzuckter 
deutſcher Meiſter ift in Hans Backoffen !), dent 


) Ueber H. Badoffen handelt ausführlich: „P. 
Kautfh: Hans Backoffen und feine Schule. Leipzig 1911“. 
— Auch in verſchiedenen Jahrgängen der Heſſenkunſt 
wurde wiederholt auf dieſen großen ſpätmittelalterlichen 
Plajtifer des Rhein-Main-Gebietes hingewieſen. 
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Schöpfer dieſer Ureuzigungsgruppen, der Uunſt— 
geſchichte wiedergewonnen worden. Ohne Be— 
denken dürfen wir ihn dem Dreigeſtirn Stoß, 
Krafft und Riemenſchneider zugeſellen. Es müßte 
verwunderlich ſein, wenn die machtvollen Töne, 
die Backoffen in feinen Werken mit vollkom— 
mener Meiſterſchaft anſchlägt, keinen Widerhall 
bei den nachfolgenden Bildhauergenerationen ge— 
funden hätten. Aber bis auf heute find die . 
Entwicklungslinien, die von der deutſchen Plaſtik 
des ausgehenden Mittelalters über die Renaiſſance 
bis in die Barockzeit hineinführen, noch im 
Dunkel. Es fehlt uns noch eine umfaſſende 
Ueberſicht beſonders der Werke des Barocks. 
Nur einzelne große Plaftifer, von denen ich 
nur Schlüter, Aſam, van der Auvera, Straub, 
X. Donner anführe, ragen aus der Maſſe der 
noch unbekannten Barodbildhauerarbeiten empor. 


Maria von der Kreuzigungsgruppe iu Heppenheim a. d. B. 


Aus dieſem Grunde dürfte vielleicht auch einmal 
ein Hinweis auf einen wenn auch kleineren 
Meiſter zur Ergänzung des bereits geſammelten 
Materials willkommen ſein. 

Ich möchte ſo auf die aus rotem Sandſtein 
gemeißelte Kreuzigungsgruppe auf dem Kirch- 
platz in Heppenheim aufmerkſam machen. Der 
Bildhauer dieſes Werkes nennt ſich inſchriftlich auf 
dem kleineren Sockel des Kreuzesſtammes: „Anto- 
nius Wermerskirch!), Bilthaver in Aschaffe- 
bvrg fecit. Anno 1705.“ 

Wermerskirch ift immerhin ein Plaftifer, der 
Eigenes zu geben vermochte. Das fommt befonders 


) Wermerskirch ftand wahrſcheinlich im Dienfte der 
Erzbiſchöfe von Mainz; Heppenheim gehörte ja in jener 
Seit zu Kurmainz. Noch am 28. April 1752 wird unter 
den Mainzer Hunſthandwerkern der Mainzer Bürger und 
Hoftrabant Anton Wermerskirch urkundlich genannt 
(Mainzer Seitſchrift II, S. 102); er dürfte derſelbe fein 


bei der Figur der Maria zur Geltung. Hier haben 
wir ein Werk aus einem Guß vor uns, mögen ihm 
auch noch ſo viele rein handwerkliche Schwächen 
anhaften. Reftlos gehen hier Inhalt find Form, 
Geiſtiges und Sinnliches zuſammen, wie wir es 
in jener Seit barocken Formenüberſchwanges 
nicht allzu häufig finden. Nicht laut und ſtürmiſch, 
wie es die Barockzeit liebte, macht ſich hier der 
bittere Jammer eines Mutterherzens Luft, ſon— 
dern die Leidensſtröme ſind gleichſam in die 
innerſte Seele der Muttergottes geflutet und ſenden 
nur leiſe Ausſtrahlungen nach außen. Es iſt 
ein Werk, das mehr nach innerer denn äußerer 
Bewegtheit ſtrebt und ſo inhaltlich noch leiſe an 
jene heilige Ergriffenheit mittelalterlicher Bild— 
werke und der mittelrheiniſchen im beſonderen 
erinnert. Maria hat die Augen abgewandt von 
dem furchtbaren Schauſpiel am Stamme des 
Kreuzes. Nun ſchaut ihr Blick gleichſam nach 
innen hinein auf das Leid, das ihre ganze Seele 
füllt. Und nur in der geſchwungenen Haltung 
des Körpers klingt wie verhalten ein tiefer 
Klageton von innen nach außen heraus. Selbſt 
die Faltengebung iſt dieſer einheitlichen Stimmung 
untergeordnet. Das lehrt beſonders ein Vergleich 


wie der Hiinftler, der fid) auf unſerer Kreuzigungsgruppe 
nennt. Wermerskirch erſcheint in der genannten Urkunde 
nicht mehr als Bildhauer, ſondern als Spiegelrahmer 
und Derfertiger von Wandleuchtern. — Den Hinweis 
verdanke ich Herrn Profeſſor Neeb-Mainz. 


Johannes von der Kreuzigungsgruppe in Heppenheim a. B. 
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mit der Figur des Johannes. Die beteuernde, 
aber etwas theatraliſche Geſte des Jüngers des 
Herrn und fein wie in Kampfesftimmung em- 
porgeworfenes Haupt zeigen ganz das Pathos 
barocken Geiſtes und ſtehen in vollem Gegenſatz 
zu der in ihren Schmerz vollkommen verſunkenen 
Muttergottes. Ein heftiger Windſtoß verfängt 
ſich in den Falten der Gewandung des Johannes 
und wirbelt ſie durcheinander, während er das 
Gewand Marias wie liebkoſend 
an den Leib drückt. Auch der 
Gekreuzigte iſt ganz in barockem 
Geiſt gegeben; die einzelnen 
Teile des Aktes find in wud- 
tigen Formen herausgearbeitet; 
aber das dramatiſche Geſchehen, 
das fid) am Ureuzesſtamm voll- 
zogen hat, dringt nicht bis auf 
den Grund unſerer Seele. Im— 
mer wieder bleibt unſer Blick 
auf der Geſtalt der Maria 
haften, in welcher der Hünſtler 
ein vollkommenes Werk innerer 
Beſeelung gegeben hat. Und hier 
berührt ſich Wermerskirch mit ſeinem größeren 
Vorgänger Backoffen. Hier klingt noch nach 
zwei Jahrhunderten, wenn auch leiſe, etwas nach, 
was auch den Ureuzigungsgruppen Backoffens 
ihre packende Wirkung verleiht, die innere Be— 
ſeelung, die ſich in der deutſchen Uunſt der nach— 
mittelalterlichen Seit trotz aller fremden Beein— 
fluſſungen immer wieder durchringt. 

Es muß hier noch mit einigen Worten auf 
die barbarifche Reſtauration hingewieſen werden, 


Defperbild von der Kreuzigungsgruppe 
in Heppenheim a. d. B. 


die der ganzen Gruppe unendlich viel von ihrem 
urſprünglichen Ausſehen geraubt hat. Was uns 
beim erſten Blick auf dieſes Werk ſofort auffällt, 
find die ſcharfen Kanten und Eden, die der 
Barockzeit durchaus fremd ſind. Hier haben 
ſpätere Stümperhände ein ſchändliches Spiel ge— 
trieben. Für die Denkmalpflege außerordentlich 
lehrreich ift ein Vergleich des kleinen Defper- 
bildes auf dem Sockel des Ureuzesſtammes mit 
den überarbeiteten großen fi- 
guren. Der Reftaurator hat 
wenigſtens dieſes kleine Relief 
mit ſeinem gefühlloſen Meißel 
verſchont. Hier gibt es nun keine 
harten Ecken und Kanten wie 
bei den überarbeiteten Figuren; 
ein wundervolles Spiel von 
Licht und Schatten flimmert auf 
den weichen Formen dieſes Re- 
liefs, und ebenſo malerifch weich 
in ihren Einzelheiten müſſen 
wir uns die Figuren der Gruppe 
denken. Man gewinnt noch 
einigermaßen dieſen Eindruck, 
wenn man ſich die Gruppe aus größerer Ent— 
fernung betrachtet. So hat dieſer Ureuzigungs— 
gruppe eine zügelloſe Reftaurationsluft gerade 
kennzeichnende Eigenſchaften des Barocks, ihrer 
Entſtehungszeit, geraubt: die jetzt fo hart und 
eckig hervortretenden Formenübergänge ſind dem 
einſt maleriſchen Spiel von Licht und Schatten 


für immer entzogen. 
Ernſt Seh, 


Heppenheim a. d. Bergſtraße. 


Sur 100 jährig. Geſchichte der Willingshäuſer Malerkolonie. 


Es iſt erſtaun⸗ 
lich, wie die Kunft- 
literatur unſere heſ— 
ſiſche Malerkolonie 
bisher vernachläſ— 
ſigt hat. Sogar 
der Verfaſſer der 
Unaus⸗-Monogra— 
phie weiß nicht ein= 
mal, wie der Ort 
richtig heißt, in 
dem ſein Held vieles 
von ſeinem Beſten 
geſchaffen hat; er 
ſpricht flüchtig von 

„Villinghauſen“. 
Bis in die neuſte 
Seit hinein wird 


J. F. Dielmann: Skizze. 
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der Name oft ver⸗ 
geſſen, wo man ihn 
nennen müßte. So 
iſt z. B. in einem 
Aufſatz der „Munſt“ 
(Juli 1918) über 
Carl Banger, 
deſſen weitbekannte 
Heſſenbilder in 
Willingshauſen 
entſtanden ſind, das 
Malerdoͤrfchen gar 
nicht mit Namen 
erwähnt. Es gilt 
jetzt, endlich einmal 
zuſammenzufaſſen, 
was die wenigen 


1841. Quellen und die 


Jakob Becker: Schäfer, vom Blitz erſchlagen. 1845. 


Berichte lebender Künftler über die 100 jährige 
Geſchichte unferes heſſiſchen Kunftdorfes zu fagen 
wiſſen. 

Dem erſten Willingshäuſer Maler Gerhardt 
von Reutern, der Goethe ſeinen Gönner und 

örderer nennen durfte, und auf den ſich die 
Geſchichte der Holonie aufbaut, habe ich in 
Heſſenkunſt 1919 ein Gedenkblatt widmen konnen. 
Reutern kam 1814 zum erſten Male nach Wil- 
lings hauſen, fo daß unter den noch jetzt beſtehen— 
den deutſchen Malerkolonien Willingshauſen die 
älteſte ſein dürfte; jedenfalls ſind Dachau und 
Worpswede jünger. Erſteres wurde Anfang 
der 50er Jahre des vorigen Jahrhunderts von 
dem Hamburger Chriſtian Morgenſtern künſt— 
leriſch entdeckt, während in Worpswede erſt ſeit 
1895 gemalt wird. 

Seit 100 Jahren üben Land und Leute der 
Schwalm ihre Anziehungskraft auf die Maler- 
welt aus. In dem kleinen abgelegenen Dörfchen 
Willingshauſen find in dieſer Feit Hunderte wert- 
voller Gemälde, viele Tauſende von Skizzen und 
Seichnungen entſtanden, deren Betrachtung ſchon 
Millionen von Menſchen erfreut, entzückt, ja 
erbaut hat, und es weiter tun wird. Denn 
vieles dort Geſchaffene teilt das gute Schickſal 
alles Beſten, unvergänglich zu ſein. Und dieſe 
Kunftwerfe hätten meiſt nicht an einem belie— 
bigen anderen Ort entſtehen können; nein, ihr 
Werden ift mit der Landfchaft und ihren Be- 
wohnern untrennbar verbunden. 

Wieviel Erwarten und Hoffen, Arbeiten und 
Streben, Suchen und Finden, Lernen und Lehren, 
glückliches Gelingen, aber auch Mißlingeu, viel— 


leicht gar Verzweifeln hat dieſer ftille Maler- 
winkel erlebt! Mancher Kunftfchüler hat dort 
feine Unzulänglichkeit erkannt und dem Ort ent 
täuſcht den Rücken gewandt. Von den Werdenden 
hat auch nicht jeder dort gefunden, was er für 
ſeine beſondere künſtleriſche Begabung brauchte. 
Die meiſten freilich kamen als Fertige oder 
wenigſtens als ſolche, die wußten, welchen Weg 
fie zu gehen, und was fie für ihre Kunft in 
Willingshauſen zu erwarten hatten. Sie ſind 
freudig, reich, mit vollen Skizzenbüchern, mit 
fertigen Seichnungen und Gemälden aus dem 
ſchönen Schwalmtal heimwärts gewandert. Und 
daß ſie oft wiederkehrten, daß die Getreueſten 
ſogar Jahrzehnte lang immer wieder neue An— 
regung zu finden wußten, ſpricht für den Reichtum 
und die Vielſeitigkeit des Gebotenen. Der Land— 
ſchafter, der Tier-, Genre- und Figurenmaler 
fanden in der Schwalm immer wieder neue Vor— 
würfe für ihre Arbeiten. 

Willings hauſen ift eins der 14 echten Dörfer 
der Schwalm, dieſes fruchtbaren kurheſſiſchen 
Hügellandes, ungefähr zwiſchen den Städtchen 
Siegenhain, Treyſa und Neuſtadt, das „viel 
heimliche Schönheit hat in den von ſteigenden 
und ſinkenden Hügelreihen umzogenen Ebenen, 
in den Wäldern und an den klaren Flüßchen“. 

Im landſchaftlich ſchönſten Teile der Schwalm 
gelegen, iſtWillingshauſen ſicherlich der maleriſchſte, 
der künſtleriſchen Ausbeute günſtigſte Ort der 
Gegend. Wer von Süden her aus dem Hoch— 
wald heraustritt, dem zeigt ſich das Dorf mit 
ſeiner reichen Umgebung von der vorteilhafteſten 
Seite. Umgeben vom ſtolzen Buchenwald, deſſen 


Gerhardt von Reutern: 
Mutter mit ſchlafendem Kind. 


1843. 


Ausläufer zackig in blumige Wieſen hineinragen, 
hat man unmittelbar vor ſich grüne Matten. 
Links öffnet fih die Mulde des Antreffbaches, 
der aus dem engen kleinen Waldtal kommt und 
an einer Stelle überbrückt von einem maleriſchen 
Holzſteg fid) langſam durch die Wieſen ſchlängelt. 
Im Dorgelände rechts ſieht man den Forſthof, 
an den ſich ſo manche Malererinnerung knüpft, 
und etwas weiter in der Mitte das Dächergewirr 
des Dorfes ſelbſt, mit dem beſcheidenen Kirchlein 
faſt verſteckt unter reichen Obſtbäumen, angelehnt 
an eine Anhöhe und etwas überragt von Schloß 
und Schloßgarten, deſſen alter Baumbeſtand 
dieſem ganzen Bilde einen paſſenden Hintergrund 
verſchafft. Links am Eingang des Dorfes lugt 
der geſchmackvolle Bau des Maler- und Fremden— 
heims Hücker aus dem Grün hervor, und nach 
allen Seiten ſchweift der Blick über die weiten 
goldenen Kornfelder, hier und da gefeſſelt von 
Baumgruppen, Prachtſtücken einzelner Buchen 
und Silberpappeln. Am fernen Horizont aber 
ſchließt die blaue Bergkette des Unüllgebirges 
die Landſchaft reizvoll ab. 

So iſt es heute, und ſo war es im großen 
und ganzen auch vor 100 Jahren; im einzelnen 
freilich hat ſich manches ſtark geändert — nicht 
zum Vorteil. Die uralten Eichenwälder, wie ſie 


die erſten Maler kannten und liebten, ſind längſt 
der Axt zum Opfer gefallen; nur noch einzelne 
Kieſen zeugen von entſchwundener Pracht. Als 
die großen Schafherden aus der Mode kamen, 
und die Huten in Ackerland verwandelt wurden, 
ward manche herrliche Baumgruppe vernichtet; 
und was Menſchenhand ſchonte, hatte in Sturm 
und Blitz gefährliche Feinde. Auch ſpäter, bei 
der Suſammenlegung der Felder, gingen viele 
maleriſche Einzelheiten verloren. Aber es blieb 
doch die herrliche echt heſſiſche Landfchaft, deren 
Hauptmerkmal die Dielfeitigfeit ift, die fie den 
Malern ſo wertvoll macht. In ihren verſchie— 
denen Frühlings-, Sommer-, Herbſt- und Winter- 
kleidern, unter dem ewig wechſelnden Lichte des 
Himmels, von Sonne und Gewoͤlk ſtellt fidh 
diefe Landſchaft immer neu und in immer an- 
derer Schönheit dar. 

Am Dorfe ſelbſt hat die Seit wenig geändert. 
Swar find einige geſchmackloſe Neubauten ent- 
ſtanden; alte Häuſer ſind gefallen, ſo leider auch 
das alte Gaſthaus Haaſe, der Stammſitz der 
Maler, aber der Charakter des altheſſiſchen 
Dorfes iſt geblieben. Von kleinen Gärtchen und 
Höfchen umgeben ſtehen die alten Häuschen 
ziemlich dicht beieinander, oft ärmlich und ver— 
wahrloſt, dafür aber umſo malerifcher. Auf dem 
meiſt ſteinernen Unterbau ruht der Fachwerkbau, 
das dunkle Holzgerüſt mit den weißgetünchten, 
vielfach durch Muſter verzierten Füllungen, Stock— 
werk über Stockwerk vortretend. Sum erſten 
Stock führt oft von außen eine ſteinerne Treppe, 
mit oder ohne hölzernem Geländer, überdeckt 
durch einen Dachvorſprung. Maleriſch ſind die 
Häuſer und Höfe nicht nur durch ihre Bauart, 
ſondern auch durch die Unregelmäßigkeit ihrer 
Suſammenſtellung, die Durchblicke, Ecken und 
Winkel entſtehen läßt, durch Anbauten, Treppchen, 
Säune, aufgeſtapeltes Holz, Pumpen und Dünger- 
haufen. Das Ganze iſt in buntem Durchein— 
ander belebt durch Hinder, Hühner, Enten und 
Gänſe. 

Und von dem Hausinnern ſchrieb einſt Karl 
Raupp !): „Maleriſch ſchön haben wir viele 
Interieurs gefunden. Die prächtigen Bauern- 
ſtuben, die verräucherten Küchen mit mächtigem 
Kauchfang, der häufig gepflafterte Flur mit der 
gewundenen alten Treppe, dies alles iſt meiſt 


von ſo tonig farbiger Wirkung, maleriſchem 
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Reiz und einer Verwendbarkeit, wie es die In— 
terieurs des bayriſchen Gebirges nur in feltenen 
Fällen zeigen.“ 

In fold) maleriſchen Häuschen wohnen die 
Schwälmer, welche ihre alten Sitten und Ge— 


1) Karl Raupp, geb. (837 in Darmſtadt, ſpäter 
Profeffor der Akademie in München, war Mitte der 
ſechziger Jahre in der Schwalm. In „Kunft für Alle“ 
hat er eine Skizze über Willingshauſen veröffentlicht. 


bräuche, vor allem ihre Cracht, die fie tagtäglich 
tragen, beibehalten haben. Der auf feinen frucht- 
baren Boden ſtolze Schwälmer ijt das Urbild 
des kräftigen deutſchen Bauern: ſchlank, markig, 
derb, mit ſcharf ausgeprägtem, arbeits- und 
wetterhartem Geſicht. Dazu den mächtigen Drei- 
mafter auf dem Kopf, von dem nach früherer 
Mode das Haar bis über die Schulter herab- 
wallte, den langen dunklen knöpfereichen Tud- 
rock, die Schoßweſte, Uniehoſen, Gamaſchen und 
Schnallenſchuhe — fürwahr eine eigenartige, ja 
achtunggebietende Erſcheinung. 

Bei der Tracht der Schwälmerin iſt es der 
Farbenreichtum, der das Malerauge feſſelt, zumal 
an den Feſttagen. Dann kommen zu der reichen 
Feſtkleidung noch wertvolle Ketten, Kopfpuß 
(Schapel) ſowie Gold: und Buntſtickereien. Sum 
Lobe der Schwälmerinnen ſei es geſagt, daß ſie 
faſt ohne Ausnahme bis in die Neuzeit an ihrer 
Tracht feſthalten. Die Männer dagegen haben 
dem alles gleichmachenden Geiſt der Neuzeit in 
der Mehrzahl nicht ſtand gehalten. Auch die 
raſſigen Bauerntypen werden ſeltener, doch findet 
der Maler auch heute noch gute Modelle. 

Was immer in der Schwalm das Auge 
ſchaut, die Landſchaft, das Dorf und ſeine Be— 
wohner, alles bietet eine reiche maleriſche Uus- 
beute. Fürwahr, es muß eine Luſt geweſen 
ſein, Willingshauſen künſtleriſch zu entdecken, 
und diefe Luft war Gerhardt von Reutern be- 
ſchieden, der dieſe Entdeckung feiner Derwandt- 
ſchaft mit Schwertzells, den Beſitzern des dortigen 
Schloſſes verdankte ). In das Schwertzellſche 
Stammbuch zeichnete er bei einem ſeiner erſten 
Beſuche einen Ritter: dies ift die ältefte uns 
überlieferte Seichnung von Künftlerhand, die in 
der Schwalm entſtanden iſt. 

Da Xeutern keine Kunftfchule beſuchen wollte, 
begehrte er bald hier bald dort Unterweiſung 
bei bekannten Malern. Bei Schwertzells, die 
mit den Brüdern Grimm befreundet waren, 
hörte er auch von deren Bruder, dem Caſſeler 
Maler Ludwig Grimm, den er im Sommer 
1826 nach Willingshauſen lud. So kam durch 
Reutern als zweiter Maler Ludwig Grimm ?) 
nach der Schwalm. Im Sommer 1828 arbei- 
teten beide wieder gemeinſam dort in Wald und 
Park. Vad) denfelben Modellen malten fie eine 
„Schwälmerin mit Kind auf dem Kirchgang” ; 
in der landſchaftlichen Staffage weichen die beiden 
Blätter ſtark von einander ab. Ein anderes 


1) Näheres val. Heſſenkunſt 1919: Gerhardt v. Reu- 
tern, der erſte Willingshäuſer Maler. 

) Ludwig Grimm, geb. 1790 in Hanau, war von 
1833 ab Profeſſor an der Akademie in Caffel, wo er 
1863 ftarb. In feinen Lebenserinnerungen (herausgeg. 
v. Stoll) iſt Willingshauſen nicht erwähnt. An der be- 
treffenden Stelle find 27 Seiten aus der Handſchrift aus- 
geſchnitten. 
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L. Grimm, Kirchgang. 1828. 


Blatt von Grimm zeigt an einem Bach zwei 
Schwälmerinnen, aber ſcheinbar keine echten, 
ſondern verkleidete junge Damen aus dem Schloß. 

Die erſten größeren Schwälmer Bilder ſind 
Keuterns Aquarelle „Taufpatin“, „Hochzeits- 
gäſte“, „Ein Trauerzug“ und „Eine Trauung“), 
noch Anfängerarbeiten aus dem Winter 1827/8, 
die aber kulturgeſchichtlich ſehr bemerkenswert 
ſind. Auch das älteſte überlieferte Willings- 
häuſer Landſchaftsbild iſt von Reuterns Hand: 
eine getuſchte Federzeichnung, die der Künftler 
ſeinem Gönner Goethe ſchenkte. Das Blatt be— 
findet fih im Goethe-Nationalmuſeum in Wei- 
mar!) Mit feinem zwei mächtigen Baumrieſen 
im Vordergrunde erinnert es an den alten Eichen- 
beftand, über deffen Verſchwinden der Künftler 
ſpäter klagte: „Im Wald ſieht's gerade wie im 
Leben aus. Die Beſten unter den alten ſind 
weg; leere Stellen veröden den Raum. Nur hin 
und wieder ſteht noch ein alter Freund unter 
jüngerem Nachwuchs. Die mächtigen Eichen, 
an denen ich unter dem Winde ſtand, um den 
Anblick der erhabenen Einſamkeit ruhig zu ge— 
nießen, ſind dahin und kaum noch ihre Stelle zu 
erkennen an einem breiten Kranz von Wurzeln.“ 

Mit Reuterns Uberfiedlung von Willings- 
haufen nad) Düſſeldorf (1855) beginnen die Be- 
ziehungen zwiſchen dieſen beiden Orten, die für 
die Entwicklung des Schwalmdorfes zur Maler— 


1) Dal. Heſſenkunſt 1919. 


kolonie entfcheidend werden follten. Reutern 
brachte ſein neuſtes Schwälmer Bild mit: „Die 
Hausandacht“, das in Düſſeldorf und Berlin fo 
beachtet wurde, daß Kaczynski es in feiner Ge- 
ſchichte der neueren deutſchen Hunft als ganz- 
ſeitige Abbildung brachte. Und Reutern warb 
auch perſönlich für die Schwalm. 1841 brachte 
er den Maler Dielmann !) mit nach Willings- 
haufen, wo beide u. a. die „Uleinkinderſchule“ 
malten: Unna v. Schwertzell, umgeben von 
Schwälmer Uindern. In der Seichnungen— 
Sammlung des Städelſchen Inſtituts find 17 
Willingshäuſer Studien von Dielmann, der wieder— 
holt nach der Schwalm zurückkehrte, 1844 mit 
dem Frankfurter Jakob Becker), der ſpäter 
als Lehrer oft junge Maler für das Schwalm— 
dorf begeiſterte. Damals fand Becker dort den 

1) Jak. Fürchtegott Dielmann, geb. 1809 in Sachſen⸗ 
hanfen, ſtarb 1885 in Frankfurt. 

2) Jakob Becker, geb. 1810 bei Worms, geft. 1872 
in Frankfurt, war Profeſſor am Städelſchen Inſtitut, in 
deſſen Gemäldeſammlung ſich ſein „vom Blitz erſchlagener 
Schäfer“ befindet (Photographieverlag F. Bruckmann A. G., 
München). 


Vorwurf zu ſeinem berühmten „vom Blitz er— 
ſchlagenen Schäfer“. „Uns wurde, erzählt Raupp 
vom Jahre 1865, von den Bauern noch die 
Eiche gezeigt, die Jakob Becker zum blitzerſchla⸗ 
genen Schäfer die Studie abgegeben hat“. Diel- 
mann brachte neben anderen Heſſenbildern „die 
Dorfſchmiede“ mit nach Hauſe, dasjenige Bild, 
welches Ludwig Unaus 1849 zu ſeiner erſten 
Studienreiſe nach Willingshauſen anregte. 

Die Entwicklung der Holonie in ihren An— 
fängen wird alſo durch die Namen Reutern, 
Grimm, Dielmann, Becker und Unaus klar ge— 
kennzeichnet. Die wenigen Quellen deuten zwar 
an, daß in den 40 er Jahren noch andere Maler 
in Willingshauſen waren; aber es ſind uns 
keine Namen überliefert. Mit dem Erſcheinen 
von Ludwig Unaus beginnt ein neuer Abſchnitt. 
Daß einer der Lieblings maler des deutſchen Volkes 
gerade in Willingshauſen zum erſten deutſchen 
Bauernmaler wurde, iſt ſelbſt im Heſſenland noch 
merkwürdig wenig bekannt. Von „Ludwig Knaus 
in Willingshauſen“ ſoll daher im nächſten Jahr⸗ 
gang die Rede ſein. Dr. Otto Berlit. 


Das alte Seughaus in Caſſel. 


In einer Seit, in der man bei uns die Seug— 
häuſer ausräumt, werden einige Nachrichten über 
Einrichtung und Benutzung eines Gebäudes in- 
tereſſieren, das man mit Fug als das erſte kriegs⸗ 
gerechte Zeughaus Caffels anſprechen darf. Die 
beſcheidene Anlage hatte ihren Platz im Breul, 
jenem Gelände, das urſprünglich außerhalb der 
Häuſerſiedlung lag und erſt bei Anlage der „Frei— 
heit“ um 1350 in den Bereich von Stadt und 
Feſtung einbezogen wurde. Sie lag am Knid- 
punkte der Oberen und Unteren Schäfergaſſe hart 
an der Stadtumwehrung. Mit ihrem Subehör 
nahm ſie das ganze Hintergelände ein, das von 
der Straße bis zur Stadtgrenze reichte und den 
Winkel ausfüllte, den die an dieſer Stelle um— 
biegende Stadtmauer bildete. 

Die erſte Nachricht, die auf die Anlage zu 
beziehen iſt, entſtammt dem Ende des 15. Jahr— 
hunderts. In einer im Staatsarchiv zu Marburg 
aufbewahrten Baurechnung des Jahres 1495 
findet ſich ein Betrag verbucht für vier Stränge, 
die Meiſter Curt der Simmermann Dienstag 
nach Exaudi holte, als er das „buſſenhuß“ hob. 
Eine Baurechnung von 1498 führt einen Aus— 
gabepoſten für Meiſter Henrich den Steinmetzen 
auf, der mit ſeinem Unecht zwei Tage im Büchſen— 
hauſe gemauert hatte. Um dieſe Seit muß das 
Haus, das 1495 wohl fertiggeſtellt wurde, in Be- 
nutzung geweſen ſein, denn weitere Rechnungen 
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von 1498 laſſen erkennen, daß fortgeſetzt Büchſen— 
ſteine gehauen wurden. Ueber die mit der An— 
lage verbundene Geſchützgießerei gibt eine Rente— 
reirechnung des Jahres 1501 Auskunft. Sie ent- 
hält einen Betrag für Stränge, die am Freitag 
Xemigii in das Büchſenhaus geliefert wurden, 
„als man die Büchſe goß“. Von dieſer ein— 
drucksvolleren Tätigkeit des Gießens nahm das 
Haus den Namen des Gießhauſes an, der 1554 
zum erſten Male auftritt. In dieſem Jahr 
erſcheint neben dem von Geſellen unterſtützten 
Büchſengießer Franz, für den auch noch Simmer- 
leute und Schreiner arbeiteten, ein Meiſter Jorge 
von Nürnberg, der ebenfalls mit ſeinen Unechten 
gießt. Den genauen Platz und andeutungsweiſe 
auch die Einrichtung des dem Landgrafen zuftän- 
digen Gebäudes gibt das Salbuch des Jahres 1559 
an. Nach ihm lag das „Gießhaus darunter die 
Büchſen gezogen und behalten werden, im Broel 
am ſtumpfen Thorn nächſt dem Wall zwiſchen 
Henn Widdeman und der Stadtmauer“. Einzelne 
Bauteile nennt ein Inventarverzeichnis von 1544; 
doch iſt es nicht immer möglich mit Beſtimmtheit 
feſtzuſtellen, ob die Baubezeichnungen ſich auf 
verſchiedene Räume eines und desſelben Hauſes 
beziehen. Soviel ergibt ſich mit Sicherheit, daß 
der Ausdruck Zeughaus, der hier zum erften Male 
auftaucht, ſowohl für das Hauptgebäude als auch 
für die geſamte Anlage und ſchließlich auch für 


1. Das alte Zeughaus in Caffel 
ror Abtragung des Feſtungswalles. 


das Grundſtück gebraucht wird. Das „Seughaus 
im Broil“ wird in Gegenſatz geſtellt zum „zeug— 
haus im ſchlos.“ Daneben kehrt die Bezeichnung 
Gießhaus wieder, bald für ſich und bald im 
engften Suſammenhang mit dem Zeughaus. Ein- 
mal iſt von einem „zeughaus meiſter Martins“, 
ein andermal von „meiſter Martin gieshaus“ die 
Rede. Auch ſpricht das Inventarverzeichnis von 
dem „zeughaus da meifter martin geuſt“. Uler- 
hand Rohſtoffe und Altmaterial finden ſich „im 
gißhaus meiſter Martins im Breul im zeughauſe“ 
verzeichnet und „auch im zeughaus inventirt, im 
gieshaus bei Meiſter Martin“. Unter dem In— 
ventar des „gieshauſes“ intereſſieren ein „wint— 
offen“ und ein „ſchmelzofen“ ſowie das zahlreiche 
Werkzeug zum Herſtellen von „carthun, ſchlangen 
und falkun“. Auch mehrere Schmieden kommen 
vor; beſonders genannt werden „meiſter Heintzen 
des ſchloſſers ſchmitte“ und die hinder ſchmitte 
Peters“. Ueber „meiſter Heintzen ſchmitten“ lag 
eine „eiſen cammer“ mit Halbfabrikaten, die meiſt 
von der „waltſchmitte“ oder dem „walthamer“ 
kamen. Der große Vorrat an Simmer- und 
Wagnergerät läßt beſondere Werkſtätten auch für 
die Stellmacherei annehmen. Tatfächlich ift auch 
von einem Raum die Rede, „da die zimmerleut 
arbeiten“. Auf dem vorderen Teil des Grund— 
ſtückes lag ein Wohnhaus. In dieſem „forder 
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2. Das alte Zeughaus in Caſſel 
nach Abtragung des Feſtungswalles. 


wonhaus“ finden fid) als Ausſtattungsſtücke der 
eigentlichen Wohnräume „vier betſpont in den 
cammern“, ein eichen bank vor das beth“, funf 
viereckter tiſch mit creuzen in den dreien ſtuben 
„zehn benk gros und klein in derſelbigen ſtuben“, 
funf beth in dem kleinen ſtubgen“ und „ein alt 
thennen bettladen unden in der cammer neben 
ber ſtuben.“ Die Küche enthielt unter anderen 
einen Keffel, einen Anrichtetiſch und einen Schrank. 
Der Keller lag „halber voll ſchmittkolen zum 
forrath“. Außerdem lagerten im Wohnhaus aber 
auch Balken, Bretter, Leitern, Felgen, Radfpeichen, 
Wagenachſen, Hacken- und Schippenſtiele ſowie 
anderes Holzwerk, das meiſt in der „eiſen cammer“ 
untergebracht war. Ein „wagenhaus“ lag „hinder 
in hove". Der Hof ſelbſt diente als Ablagerungs— 
ſtätte. So finden ſich „ein gros feur buchs, ſo 
meiſter Martin gegoſſen hatt, im hofe im zeug— 
hauſe“ und „ein kleiner Morſer doſelbſt, iſt herzog 
Heinrichs geweſen“. Auch „vier großer vireckicht 
blei, damit man die buchſen, wen ſie gegoſſen 
ſein, wyget“, ſind dort anzutreffen. 

Bedeutend war der Vorrat an fertigem Kriegs- 
gerät. Nicht nur das Inventar von 1544, fon- 
dern auch ein Verzeichnis von 1576 gibt Uus- 
kunft. An grobem und kleinem Geſchütz, „ſo 
vff Reder gehoren“, an Hartaunen, Sengerinnen, 
Schlangen, Falfaunen, Sturmbüchſen, Falkonetts 


und Serpentinen waren 86 Stück vorhanden ſamt 
Trollwagen, Protzen und Geſchirr. Manche 
Stücke rührten von Pfalzgraf Otto Heinrich und 
den Biſchöfen von Mainz und Augsburg Dillingen 
her. Veben dieſen Bronzegeſchützen findet ſich 
noch ein ganzer Poſten „eyſern Geſchütz ſo off 
Keder gehoret vnd nichtt zu Feldt ſondern in 
d vheſtunnge gepraucht wirrt“. Swei „eiſerne 
Scherpffenthin“ hatte Kurfürft Auguſt von Sachfen 
geſchenkt. Sehr anſehnlich war der Beſtand an 
tragbaren Feuerwaffen, die großenteils aus 
Schmalkalden bezogen waren. An langen Hand— 
rohren ſind allein 1288 Stück verzeichnet. Unter 
den ſonſtigen Stücken, die erhebliche Mengen 
von Uugeln, Spießen, Lederwerk, Hebe- und 
Schantzzeug umfaſſen, finden fid) auch die Beftand- 
teile einer Schiffbrücke und „Uetten darmitt im 
Fal der noht die Fulda zu ſchließen“. 

Eine Abbildung des Aeußeren bringt der 
Hofmaler Landgraf Philipps Michel Müller auf 
ſeinem Stadtplan von Caſſel aus dem Jahre 1547 
(Abb. 1). Die am Stumpfen Turm, dem Breul— 
turm, gelegene Anlage fällt durch die Größe 
ihrer Häufer und ihren Hof auf. Als Hauptge- 
bäude gibt ſich ein langgeſtrecktes, zweigeſchoſſiges, 
mit Siegeln gedecktes Fachwerkhaus zu erkennen, 
das von der Straße bis zur Stadtmauer reicht 
und ſein Obergeſchoß in Form eines offenen 
Vorbaues über die Stadtmauer hinaus bis auf 
die Urone des vorgelagerten Walles und damit 
auf die vortretende Baſtei, die ſpätere Baſtion 
Gießberg, vorſchiebt. Der zwiſchen Stadtmauer 
und Wall gelegene Swiſchenraum, der mittel— 
alterliche, fpáter zugeworfene und als Swinger 
dienende Stadtgraben, erſcheint mit Erdmaſſe zu— 
geſchüttet, ſo zwar daß die mit Bohlen belegte, 
ſeitlich rampenartig ſich ſenkende Auffüllung nicht 
nur einen brückenartigen Uebergang zum Wall, 
ſondern auch eine Fahrbahn in den Swinger 
bildet. Der Sweck der Vorfahrt war offenſichtlich 
der, das Kriegsgerät unmittelbar vom Obergeſchoß 


des Seugbaufes auf den Wall und in den Zwinger 
befördern zu können. Daß der Oberſtock des 
Hauſes als Lagerraum diente, darf demnach an— 
genommen werden; nach der ſtarken Befeſtigung 
der Fahrbahn zu ſchließen mag er auch die fahr— 
baren Geſchütze enthalten haben, die vermutlich 
zum Teil wenigſtens auch zu ebener Erde ſtanden. 
Was das Untergeſchoß noch ſonſt enthielt, iſt 
nicht zu erſehen. Schornſteinköpfe, die auf die 
Stelle der Gießerei oder Schmieden ſchließen ließen, 
fehlen ſowohl beim Hauptgebäude als auch bei 
den Nachbarhäuſern, über deren Sugehörigkeit 
zur Seughausanlage fih garnichts fagen läßt. 
Mit Sicherheit iſt nur das Wohnhaus feſtzuſtellen, 
ein zweigeſchoſſiger Fachwerkbau unmittelbar an 
der Straße, deffen Sattelwalmdach ebenfalls mit 
Siegeln gedeckt iſt. Im Hofe ſtehen einige Stücke 
aufgefahren. Die Darſtellung der Anlage auf 
Müllers Stadtplan vom Jahre 1548, der die 
Stadt nach der Entfeſtigung wiedergibt (Abb. 2), 
intereſſiert deshalb, weil mit dem Walle auch 
der Vorbau des Hauptgebäudes gefallen iſt und 
im Hofe ſtatt der Geſchütze Schubkarren erſcheinen. 

Mit der Vollendung des neuen Seughauſes 
am Töpfermarkt im Jahre 1583 verlor die Un- 
lage in der Schäfergaſſe ihre Beſtimmung als 
Arſenal. Wie lange die Baulichkeiten noch 
ftanden, iſt unbekannt. Es ſcheint, als ob die 
Gießerei ſich noch einige Seit hielt. 1595 und 
1597 ift von Jacob Schlaaf, des Kandgrafen 
Wilhelm IV. Büchſengießer im Gießhaus die 
Rede. Die alte Bezeichnung iſt noch länger feſt— 
zuſtellen. Dilich ſpricht 1605 in ſeiner Heſſiſchen 
Chronik vom „alten Seug- oder Gießhaus “. 
Später findet ſich auf dem Grundſtück ein Sucht— 
haus, das die Landgräfin Hedwig Sophie ab- 
brechen ließ, um an ſeiner Stelle 1674 ein Frucht⸗ 
haus zu errichten, das noch heute ſtehende Pro— 
viantamtsgebäude. 


A. Holtmeyer. 


. .... 


Heinrich Otto. 


Es ift merkwürdig, daß ein Land von fo großer 
maleriſcher Schönheit, wie das frühere Kurheſſen, welches 
ſeit Generationen Malern aus allen Teilen Deutſchlands 
reiche künſtleriſche Anregung gibt, fo daß im Reinhards- 
wald, an der Schwalm und in der Marburger Gegend 
dauernde Studienplätze deutſcher Künftler entſtanden find, 
ſelbſt nur verhältnismäßig wenige Künftler hervorgebracht 
hat. Man ſollte auch erwarten, daß in der Hauptſtadt 
eines ſolchen Landes vornehmlich die Kunft gepflegt 
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bem heimat- 
lichen Boden hat, 
aber das war 
bisher nur in 
geringem Maße 
der Fall. Die 
Heimat konnte 
den heſſiſchen 
Kiinftlern für 
ihr Fortkommen 
wenig bieten, 
und die meiſten = 
3ogen deshalb meet yh 
nad) Den arofen => d 1 | 
Kunftftädten des 


fer an | dM | 
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ihre Wurzeln in 


Düſſeldorf, Mün⸗ | 
oder Berlin. Wie 
alle Heffen be- = | 
wahrten aber N 
diefe Künftler jil 
ihrer Heimat | 
treue Anhäng- 
lichkeit, faft alle 
kehrten alljähr- 
lich mit den erſten 
Schwalben zum 
Studienanfent- 
halt in die Hei- 
mat zurück, ei- 
nige ließen ſich 
auch wieder ganz 
in ihr auf dem 
Lande nieder. 
Heinrich 
Otto iſt einer 
dieſer treuen iva 
ſen⸗Maler, der 
ſchon früh die 
Heimat verließ, 
aber in ſeiner 
Kunft unzer⸗ 
trennbar mit ihr 
verbunden blieb. 
Geboren am 6. 
Juli 1858 als der Sohn eines Landwirtes zu Wernswig 
bei Homberg a. Efze kam er mit 15 Jahren feiner 
künſtleriſchen Neigung entſprechend nach Caſſel in die 
Lehre zu einem Steinbildhauer, bei dem er nach Ablauf 
der dreijährigen Lehrzeit noch zwei Jahre als Gehilfe 
arbeitete. 1878 trat er dann in die Bildhauerklaſſe der 
Caſſeler Kunſtakademie ein, erkannte aber bald, daß ſeine 
größere Befähigung auf dem Gebiete der Malerei liege 
und ging zu dieſer über. 
1889 verließ er Caſſel, um einigen Freunden nach 

Düſſeldorf zu folgen, das von da ab ſein ſtändiger 


Selbſtbildnis bes Künſtlers nach Original-Holzſchnitt. 
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Wohnſitz blieb. Wenn auch der Rhein, die rheinlän- 
diſchen Induſtrieanlagen, beſonders auch die nahe Eifel 
nicht ohne Einwirkung auf ſein künſtleriſches Schaffen 
blieben, fo iſt es es doch die heſſiſche Heimat, Wernswig 
und Willingshaufen, von der feine ganze Tätigkeit be- 
herrſcht wird, und die er in vielen Gemälden von großer 
Schlichtheit, Einfachheit und Reinheit der Geſinnung 
ſchildert. Faſt mehr noch als zu Pinſel und Farbe greift 
Heinrich Otto zum Stift als künſtleriſchem Ausdrucks- 
mittel. Die Fahl 
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phien und Holz⸗ 
ſchnitte iſt unge⸗ 
heuer groß und 
alle Blätter zei⸗ 
gen ihn als einen 
echten deutſchen 
Kiinftler, der der 
unergründlichen 
ewigen Schön- 
heit der Natur 
in heiliger Der- 
ehrung gegen- 
übertritt. Neben 
der herben fein- 
ſinnigkeit in der 
Auffaſſung alles 
deſſen, was ihn 
zur Darſtellung 
reizt, iſt beſonders 
bemerkenswert 
die vollendete 
Beherrſchung 
des Techniſchen, 
die Hervorkeh⸗ 
rung und Pünjt- 
leriſche Ausnutz⸗ 
ung der Beſon⸗ 
derheiten einer 
jeden Technik. 
Die größteStärfe 
aber verleiht den 
Arbeiten Hein- 
rid) Otto’s das 
Gefühl inniaften 
Derbundenfeins 
mit der Scholle, 
auf der er lebt. 
Ob er Land- 
ſchaften, Land- 
leute oder Tiere 
ſchildert, alles iſt 
durchweht von 
dem Geiſte der 
Echtheit, des Un- 
geſuchten und Selbſtverſtändlichen, da fühlt man den 
Menſchen heraus, der auf dem Lande aufwuchs und der 
auch, wenn es die Not der Zeit erfordert, den Acker ſelbſt 
beſtellen kann, fo wie er fid) im Kopfbild des April dar- 
geſtellt hat. 

Die Bilder des Jahrbuches Hefjen-Kunft zeigen ihn 
als Graphiker, der uns durch das Jahr hindurch über 
Wald und Feld führt, uns auch einmal einen Blick in 
kleine heſſiſche Städtchen, in ein Eifeldorf oder auch an 
den Rhein tun läßt und den Kreislauf des Jahres be- 
ſchließt mit der echt heimatlich empfundenen heiligen Nacht. 


9 


ö d 


4 
| 


N € 


DU un A 
à "n 
d 


VERLAG A. BAGEL, DUSSELDORF 


GRAFENBERGER ALLEE 98 


Das gefamte 
Craphiſche Werk 


von Peinrich Otto 


darunter auch die in dtefem 
Kalender abgebildeten 
Blätter 


Illustrierte Verzeichnisse 
stehen Kunstfreunden und Sammlern zur Verfügung 


„UNSER“ HINDENBURG. 


Nach Abschluß des Waffenstillstandes verlegte die Oberste” Heeresleitung ihren Sitz 
nach Wilhelmshóhe. 

Während dieses Aufenthalts in Wilhelmshóhe, bei dem der Feldmarschall, der getreue 
Eckehard des deutschen Volkes, zum Hessenland in unmittelbare Beziehung kam, schuf 
Professor Bantzer, Direktor der Kunstakademie zu Cassel ein Bildnis Hindenburgs, welches 
den Helden in aufrechter gerader Haltung, vor ernstem dunklem Himmel, zwischen Eichen, 
dem Symbol deutscher Kraft und Festigkeit, zeigt. 


Farbengetreue Wiedergabe 
in Medicidruck 
64><79 cm 
M. 60.-. 


Signierter Vorzugsdruck 
etwa M. 200.-. 


Rahmungen zu diefler Orófle 
von M. 60.— an. 


— 


Farbengetreue Wiedergabe 
in Vierfarbenätzung 
20x25 cm 
M. 2.50 
von 20 Stück an 
M. 2.20 
von 100 Stück an 
M. 1.80. 


Rahmungen 
von M. 5.- an. 


Ein Teil der Einnahmen fließt durch den Ostpreuflen-Fond unsern bedrángten deutschen 
Brüdern im Osten zu. 

Das Bild gehórt, nach Aussage des Feldmarschalls selbst, und der des Generals 
Ludendorff und Anderer dem Feldmarschall nahestehenden Persónlichkeiten zu den besten 
Bildnissen Hindenburgs. 

Da dieses Bild eine besondere Bedeutung für das Hessenland hat, so gehórt auch 
gerade in dieser Zeit in 


jedes Hessische Haus, in jede Schule in Dorf und Stadt 
UNSER HINDENBURO! 


Auswahl der im Verlag von Elwert erschienenen Einzelbilder 


HESSISCHE KUNST 


C. BANTZER O. UBBELOHDE 
1. Abendmahlin einer . orken Das Märchen von der „Gänsemagd“ 
a) farbig 16> GIE «as 1.50 farbig 14><40 cm Bildgröße . . 0.50 
E 47,5 ^45 Ai S e ga Mit Borto und Verpackung.. „ 0,75 
c) Gravüre 86,558 , „ 750 Marburg 25x17 emmm . . — 
2. Mc e c 1.50 ferner Sonderdrucke aus Hessenkunst 1918 
3. Schwälmer Tanz Se auf Japanpapier je M. 1 
farbi 18x28 ww „ 1.50 
4. Schwälmer Braut H H. GIEBEL 
farbig 27x23 m „ 1.50 1. Heimweg farbig 21x20cm.. M. 1.50 
5. Waldspaziergang 2. Grossvater und Enkel 
6 Rig A en E, sets a 1:50 farbig 21x20 cm...... » 1.50 
. H. ra 5-21 cm ig .— i ^ = e. 
7. Hessische Bäuerin 21-14 em. „ 1- 3. Schwälmer Kind farbig 19 15 m, 1.50 
8. Schwälmer Mädchen 22-14 cm „ 1.— 4. Schwälmer Schäfer farbig 26 21,5 „ 1.50 
9. Schwälmer Bauern 22-21 cm. l— 5. Ruhepause farbig 19-26 cm . . . , 1.50 
10. Unser Hindenburg 20x25 cm „ 2.50 6. Dümmerstunde farbig 18x23, cm „ 1.50 
W. THIELMANN 7. Marburg vom Grassenberg aus 
farbig 18:494 cm . . . . . 1.— 
1. Sonntag-Nachmittag 21><28 M. 1.— > * 
2. S Spinnstube 915-40 cm 2 T „ 2.— 8. Der Grossmutter Stütze 
3. Vor dem Kirchgang 29-21 em. „ 1.— farbig 205.428 „ „ 1.50 
4. Schmückung der Braut 29x21cm „ 1.— 
5. e e des Seas C. ARMBRUST 
D»c8D em. s. vao. e Aer 8 — : S 
` 1. Frühling (Grebenstein) ` 
Gader Kirche ABa Gn roue mp Bi farbig 20x80 m M. 1.50 
C. EONSTEOTH 2. Herbst (Grifte) farbig 20x33 cm. . „ 1.50 
l. Mádchen farbig x12 em . . M. 0.50 3. Hexenturm (Treysa) 
2. Frau in Kirchentracht farbig 20x29 cm , 1.50 
Geier e „ gie 4. Kleinstadt (Grebenstein) 
= N Gët d farbig 90:925 fm , 1,50 
1. * H. KATELHON 5. Schloss Waldeck farb. 1621.5 cm , 1.— 
Marburg N Waldeck 
Orig.Rad. 32><49 cm Plattengr. . M. 15.— 8 gs von Seven — 
Sign. Künstlerdr. auf Jap.- Butt. arog V * j 
ohne Remarque d. Ar ` DENM Ge AT 30.— 7. Mein Garten farbig 25x19 cm. . a 1.50 
Sign. Künstlerdr. auf Japan mit 8.10 Bilder aus Marburg farbig je , 1.50 
9 ue . REN HUE N E 60.— zusammen in Mappe „ 7.50 
eee rie? SEN 00.— 9. 10 Bilder aus Giessen farbig je. „ 1.50 
2. Sommertag ** ` zusammen in Mappe. - „ 7.50 
sig. Orig. - Rad. 30x23 m. 42.— 
3. Blick vom Hansenhaus auf Marburg E. BEITHAN 
Org.-Steinzeichnung 37,5>29,5 . M. 5.— 1, Weihnachtsgruss farbig 21,5><16,5 M. 2.— 
4. Were Ore Arteiten in Rede ui 2. Neujahrsgruss farbig 20,5 15,5 cm , 2.— 
en ng rbeiten in adierun upter- H 
stich, Gravure, ein- u. mehrfarb. Sein e 3. Unschuld vom Land farbig 2419 , 1.50 
nan en. Prof. C. Bantzer gewidmet. Preis 4. Das Osterlämmchen 
appe M. 25.— (Nur noch kleiner Vorrat !) farbig 905c1T om „ 2.— 
Auf Wunsch werden sämtliche Bilder auch gerahmt geliefert. 
Original- Radierungen, Holzschnitte, Steindrucke 


von C. Bantzer, O. Ubbelohde, W. Thielmann, C. Thylmann, W. Reiske, 
H. Kátelhón, H. Otto und anderen hessischen Künstlern. 


N. G. ELWERT’SCHE UNIV.-BUCHHAND L., G. BRAUN, MARBURG. 


NEUE HESSISCHE KUNSTHEFTE: 
HESSENKUNST 1920 


herausgegeben von Chr. Rauch mit Bild- 
schmuck von Heinrich Otto. Textbeitráge 
von Küch, Berlit, Zeh, Großmann, Hamann 
und Holtmeyer Preis M. 3.-. 
Infolge Papiermangel konnte nur eine beschränkte 
Auflage hergestellt werden. Der bekannte Graphiker 
H. Otto hat mit Bildern von feinstem künstlerischen 
Reiz den Kalender ausgestattet, der sich inhaltlich und 
äußerlich seinen Vorgängern würdig anschließt. 


OTTO UBBELOHDE, Radierungen 
(19 Wiedergaben besonders geschäßter 
Blätter) M. 4.-. 
OTTO UBBELOHDE, Aus schöner alter 
Zeit. 12 Federzeichnungen mit Text M. 3.—. 
Vorzugsausgabe auf Dokumentenpapier in 
Mappe (nur 100 Stück) M. 20.-. 


OTTO UBBELOHDE, Deutsche Lieder 
(Sonderdruck a. Hessenkunst 1918) M. 1.80. 


OTTO UBBELOHDE, 22 Federzeichnungen mit lustigen Reimen für unsere 
Kleinen in Mappe M. 2.50, desgl. ohne Reime M. 2.-. 


Heifenkunft 


HERAUSGEBER CHRISTIAN RAUCH 


13290 :0O 


BILDSCHMUICK HEINRICH OTTO. 


Verlag n. S. Elwert Warburg 


ln neuer Auflage: 


OTTO UBBELOHDE, Aus Alt-Marburg, 35 Federzeichnungen mit Text M. 1.45. 
OTTO UBBELOHDE, Rings um Marburg, 20 Federzeichnungen M. 2.40. 


OTTO UBBELOHDE, Stádte und Burgen an der Lahn M. 3.-. 
Vorzugsausgabe auf Dokumentenpapier in Mappe M. 20.-. 

OTTO UBBELOHDE, Unser Rhein, 12 Blatt in Mappe M. 8.—. 

OTTO UBBELOHDE, Die Wartburg, 12 Blatt in Mappe M. 8.—. 


Einzelbilder von OTTO UBBELOHDE unter Glas gelegt als Wandschmuck M. 4.— bis M. 5.-. 
OTTO UBBELOHDE, Original-Federzeichnungen M. 50.— bis M. 250. — 
Die Grimm'schen Márchen mit Zeichnungen von OTTO UBBELOHDE, 
3 Bände (z. Zt. nur 1 Band lieferbar) geb. zu M. 9.-. 
Auswahlband mit etwa 160 Zeichnungen von O. Ubbelohde M. 9.-. 
Auf Wunsch Ankündigungen der anderen Werke von OTTO UBBELOHDE. 
HESSISCHE MALER, 2. Heft enthaltend 8 Blatt von Banter, Giebel, Ubbelohde, 


Kätelhön und Otto M. 5.-. 
Auch das 1. Heft (Preis M. 5.—) ist wieder erhältlich. 


N. G. Clwert'sche Verlagsbuchhandlung, G. Braun, Marburg. 


NEUE HESSISCHE LITERATUR. 


ALFRED BOCK besonders hat die hessische Literatur zu Ehren gebracht. 
Der Vertrieb seiner Werke in der engeren Heimat wurde mir übertragen, 
die Bescháftigung mit den Werken des Dichters wird jeden Landsmann 
besonders befriedigen. Es ist gesunde Kost, bekómmlich für Jedermann. 


Ausführliche Anzeige auf der náchsten Seite. 
Eine Auslese bietet das jährlich erscheinende und ein Seitenstück zu 


Hessen-KUNST bildende Jahrbuch: 


HESSENBUCH. 1. Jahrgang 1918 herausgegeben von Dr. R. Strecker. 
Mit Beiträgen von Alfred Bock, Wilh. Holzamer, Ph. Krämer, 
K. Edschmid, A. H. Rausch, L. M. Schultheis und L. Sternberg. 
Umschlagzeichnung und 7 Titelbilder von Herman Keil. 
A 197 Seiten M. 3.80, geb. M. 6.-. 
HESSENBUCH. 2. Jahrgang herausgegeben von Dr. R. Zenz. 
Mit Beiträgen von Dora Barna, Ludwig Beil, Otto Damm, F. Reuting, 
Karl Neurath, Robert Schäfer, Wilh. Scheller, Walter Schweter, 
Wilhelm Walther etwa M. 4.50, geb. M. 6.50. 


LANDGRAFEN-GESCHICHTEN 


nach den Aufzeichnungen v. Fr. Hild, herausgegeben v. Dr. K. Esselborn. 


Mit Bildschmuck etwa M. 4.50. 
Eine Anekdoten-Sammlung aus der Zeit der Landgrafen Ernst Ludwig, Ludwig Vlll. und 
Ludwig IX., zu denen grade in heutiger Zeit mancher gern greifen wird. Das Verhältnis von 
Volk zu Fürst tritt hier in einer außerordentlichen Lebendigkeit vor uns. Ein Buch für alle 
Volksbibliotheken ! 


UNSERS HERRGOTTS KOSTGÀNGER O. Stackratit. N. 220. 


Dem Volksleben des Westerwaldes entnommen, sind diese literarisch 
wertvollen Skizzen zugleich von kulturgeschichtlichem und volkskundl. Wert. 


Eine gut volkstümliche Sammlung, die weiteste Verbreitung verdient ist: 


HESSISCHE LESESTUBE herausgegeben von G. Zitzer. 


8. Heft: Val. Traudt, Aber he? Heitere Geschichten aus Hessen etwa M. 1.80. 
7. „ l. Ruppel, Rhónbauern u. a. echten, (erscheint Ende 1919) etwa M. 1.80. 
6. „ H. Bertelmann, Hessische Hóhenluft, 2. Aufl. M. 1.80. 


l. „ SG. Zier, Peter Seipels Glück und andere Erzählungen aus dem Hinterland. M. 1.20. 
2 „ S. Zitzer, Der Polizeihund und andere Erzählungen aus dem Hinterland. M. 1.20. 
» L. Kraft, Zwischen Aposteln und Propheten. Aus der Selbstbiographie einer 


hessischen Bäuerin. M. 1.20. 
4. „ Joh. H. Schwalm, Ous Ellervotersch Eppelkist. Heitere Geschichten und Gestalten 
verschwundener Tage der Schwalm. M. 1.20 


„ Joh. H. Schwalm, Falleppel on Lásreiser. Heiteres u. Ernstes aus dem Schwälmer- 
leben veisunkener Tage. M. 1.20. 


ALFRED BOCK. 


Am 14. Oktober 1919 begeht der hessische 
Dichter Alfred Bock die Feier seines 60. Ge- 
burtstags. Was er dem hessischen Volk und 
über Hessens Grenzen hinaus dem deutschen 
Volk gegeben hat, liegt in 16 Bänden vor. Der 
Dichter führt uns in den Bannkreis hessischer 
Dörfer und Städtchen, schildert Helden und 
Heldinnen des täglichen und doch so wunder- 
baren Lebens in der Eigenart seiner Sprache, 
die umso stärker wirkt, als sie bewundernswert 
haushälterisch ist in der Handhabung reifer 
stilistischer und technischer Mittel. Von tiefer 
Tragik und lachendem Humor erfüllt pulst in 
Bocks Büchern echt deutsches Leben. Daß des 
Dichters Werke tief ins Volk dringen, muß jeder 
wahre Volksfreund wünschen, und jede Volks- 


bibliothek sollte sie an die erste Stelle rücken. 
An der kernfesten Art Alfred Bocks sich zu er- 
heben, dazu ist unsere dunkle, trostlose Zeit 
ganz besonders angetan. Bock ist ein Volkser- 
zieher, ein Führer zur Höhe. Für jeden Hessen 
sollte es Ehrenpflicht sein, die Werke Alfred 
Bocks selbst zu besi&en und verbreiten zu helfen. 


"€ 


Als Geburtstagsgabe für den Dichter und seine große Lesergemeinde in Deutschland erscheint 


*ALFRED BOCK, Ein Lebens- und Schaffensbild von Frig Droop. 


Preis broschiert etwa M. 3.-, gebunden etwa M. 5.-. 
Als eine von Humor sprühende Gabe sei empfohlen: 


* . 2 
Hessische Schwänke von ALFRED BOCK mit Titelzeichnungen von O. Ubbelohde. M. 5. — 
Eine vortreffliche Auswahl seiner Werke enthält der Band: 
: it d : Di isteri i i 
Die harte Scholle, mit den Romanen: Die Pflastermeisterin, Der Kuppelhof, Die Pariser und 


den Novellen: Der alte Barbarino, Das Schmerzenskind, Der Teufelsmiiller, 
Preis in bester Ausstattung, geb. M. 4.-. 
Von Einzelwerken erschienen und sind in guter Ausstattung lieferbar: 


Bodo Sickenberg. Roman. Geh. M. 2.-, geb. 3.50. Der Kuppelhof. Roman. 2. Aufl. Geh. M. 3.—, 
Die Pflastermeisterin. Roman. 2. Aufl. Geh. M. 2. —, geb. M. 4.50. 8 
geb. M. 3.50. Hessenluft. Novellen. 2. Aufl. Geh. M. 2.—, geb. 3.50. 
Wo die Straßen enger werden. Geschichten. Die Pariser. Ein Roman aus Hessen. Geh. M. 3.—, 
Geh. M. 2.-, geb. M. 3.50. S geb. M. 4.50. 
Der Flurschüß. Roman. II. Aufl. Geh. M. 5.—, Die Oberwälder. Roman. 2. Aufl. Geh. M. 3.—, 
geb. M. 7.50. d geb. M. 4.50 : 2 
— Auf Batten M. 12.—, geb. M. 20.-. Die leere Kirche. Eine nachdenkliche Geschichte. 
x 2 - s e Geh. M. 2.—, geb. M. 3.50. 
Die Prinzessin von Sestri, Schauspiel. Geh. M. 2.—. Der Grenzgang. Novellen. Oeh. M. 3.—, geb. 4.50. 
Kinder des Volks. Roman. 2. Aufl. Geh. M. 3.—, Grete Fillunger. Roman. 3. Aufl. Geh. M. 3.50, 
geb. M. 4.50. geb. M. 5.—. 
Kantor Schildköters Haus. Roman. Geh. M. 2.—, Schicksal und Schelme. Erzählungen. 20. Aufl. 
geb. M. 3.50. Geb. M. 2.20. 
. Lue We] s $ Klopstock, Wieland, 
Deutsche Dichter in ihren Beziehungen zur Musik. s Sailer 


Goethe, Herder, Jean Paul, Romantiker, Hoffmann, Lenau, Heine, Grillparzer. M.2.—, geb. in Leinen M. 5. —. 
*Die beiden mit * bezeichneten Werke zählen zu den Veróffentlichungen, die an Mitglieder des Hessenbundes mit 20°/, Ermäßigung abgegeben werden. 


Ende d. J. erscheint: 


pflege im Reg.-Bez. Cassel 


1914 bis 1916 herausgegeben von Dr. ing. 
et phil. A. Holtmeyer. Etwa 9 Bogen 
Text mit wichtigen Berichten über Fritzlar, 
Fulda, Hersfeld, Marburg, Rasdorf 
und etwa 500 Abbildungen ca. M. 12.-. 
Das Jahrbuch soll fortlaufend erscheinen. 
An diesen, im Verháltnis zu dem viel- 
seitigen und reichen Inhalt niedrigen Preis 
hált sich der Verlag nur im Erscheinungsjahr 
gebunden und muß spätere Preiserhöhung 
sich vorbehalten. 

Keine Schule, kein Pfarramt, kein Freund 
hessischer Kunst kann an dieser neuen wich- 
tigen Heimat · Veröffentlichung vorübergehn! 


ln nächster Zeit gelangen zur Ausgabe: 


Alt- Tu 4. Heft Schloß Wilhelmstal. 


Mehrere roo Abbildungen und Text von Direktor Dr. Brunner ca. M. 4.40. 
Die 5 ersten Hefte Ratháuser, Alt-Cassel, Wilhelmshóhe wurden im Preise auf 
je M. 4.40 erhöht, um das 4. Heft trotz der enormen Kosten ebenfalls zu diesem 
Preise bieten zu kónnen. — Weitere Hefte sind in Vorbereitung und folgen 1920. 


Bau- und Kunstdenkmáler im Reg.-Bez. Cassel 6. Bd. 


3 Tafelbánde mit etwa 1000 Bildern und 1 Textband. Preis 
Stadt Cassel, voraussichtlich roo Mark. Interessenten erhalten spáter auf 
———————————— Wunsch ausführlichen Prospekt. 


Hessische Blátter für Volkskunde 


herausgegeben i. A. der hessischen Vereinigung für Volkskunde von Karl Helm 
XVIII. Band etwa M. 5.—, Band l- XVII zusammen M. 125.— (statt M. 138.10). 


Für Jedermann, Laien, Lehrer, Pfarrer, Behórden ist wichtig: 


Bildende Kunst und Volksschule Poto Zeen, m 


Dr. Ernst Zeh. M. 1.55 


Ferner übernahm ich den Vertrieb der 
Aufnahmen des kunsthistorischen Seminars in Marburg. 


Es handelt sich hier um eine Fundgrube wertvollster Aufnahmen aus den Bau- 
und Kunstdenkmálern in Hessen, besonders Marburg, Fri&lar, Gelnhausen und 
zahlreicher kleinerer Orte. Mehrere 100 Aufnahmen! 

9»«12 cm 60 Pf., 15»«18 cm M. 1.—, 18><24 cm M. 1.50 (Katalog in Vorbereitung). 


Ginige der Original-feder- und Bleiftiftzeichnungen 
der Monatsköpfe find noch käuflich. Von den Radierungen beſitzt der 
Verlag die für die Reproduktion verwendeten, befonders guten Abzüge 
noch zum grohen Teil. Huch die übrigen grapbifchen Arbeiten des Künft- 
lers (Radierungen, Holzſchnitte, Steinzeichnungen) können von mir 
bezogen werden, darunter manche, ſonſt kaum noch erhältliche Blätter. 


Vollftändige Serien der Deffenkunft von 1906 ab find leider 
nur noch ohne den Jahrgang 1918 lieferbar. Es koſten die Jahrgänge 
1906 bis 1915 zufammen M. 20. —, 1916 ift nicht erfchienen, 1917 koſtet 
M. 3. — , 1918 ift vergriffen. (Ich kaufe dae Stück zu M. 3.— zurück.) 
1919 hoftet M. 3. —. 1920 wird ebenfalls früh ausverkauft fein, da die 
Auflage der Papierknappheit wegen eingeſchränkt werden mußte. Es 
empfiehlt fich daher, fofortigen Dauerbezug für die folgenden Jahre 
anzumelden. 

Das im vorigen Jabrgang angekiindigte 
Preisausfchreiben für künftlerifch aufgenommene Ohotographien 
foll bis Derbft 1920 verſchoben werden. Die fchlechten Verkebrsver- 


baltniffe erſchweren das Reifen und beeinträchtigen auch die Beteiligung. 
Der Verlag letzt bierfür 


500 Mark in Preifen 


aus und ſtellt Erwerbungen geeigneter Bilder in größerem Umfang 
außerdem in Ausficht. Ferner [tellt der Verlag der Caffeler Kunft-Hhademíe 


1000 Mark in Preifen 


zur Verfügung zum Zwecke eines Wettbewerbe für 


Heſſiſche Landfchafts- und Sitten-Bilder, 


die fich zur Wiedergabe in Steindruck eignen. Die näheren Bedingungen 
werden durch den Direktor der Caffeler Kunft-Alkademie, Derrn Geb. Rat 
Prof. Dr. Bantzer demnácbft bekannt gegeben. Es wäre erfreulich, 
wenn diefes, unferer helſiſchen Heimat und ihrer Kunft dienende, zu- 
nächft nur für Schüler der Caffeler Akademie gedachte Preis-Husfchreiben 
von Verkehrs vereinen, ftädtifchen Behörden und Kunftfreunden zu 
einem jährlichen allgemeinen großen Wettbewerb erweitert würde. 


N. ©. Elwert’fche Verlagebucbbandlung, G. Braun, Marburg. 


N. G. Elwert’fche 
Univerfitäts- und Verlagebucbbandlung 
in Marburg 


Inhaber G. Braun, Berzogl. Meining. und Grofsherzogl. 
Hell. Dof- Verlags buchhändler. 


Druck der v. Münchow' chen Univerlitäts- Druckerei Otto Kindt Wwe., Gielsen. 
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Heſſen⸗Kunſt 


Jahrbuch für Kunſt- und Denkmalpflege 
in Heffen und im Rhein⸗Main⸗Gebiet 


Begründet und herausgegeben von Chriſtian Rauch 


15. Jahrgang 
mit Bildſchmuck von Wilhelm Thielmann. 


Vorwort: 


Die Gunſt unſerer Freunde und Leſer 
iſt der Heſſenkunſt trotz aller Beſchrän⸗ 
kungen, die Kriegsnot, Zuſammenbruch 
und Gewaltfriedensnot ihnen und uns 
auferlegte, treu geblieben. So hoffen 
wir auch weiter Werte vermitteln zu 
können, die niemand rauben kann. And 
wir hoffen ferner, das Verſprechen, die 
Heſſenkunſt auszugeſtalten, deſſen Er- 
füllung der Krieg mit ſeinen Folgen 
verhinderte, jetzt nach und nach ausführen 
zu können. Chriſtian Rauch. 


Mitarbeiter am 15. Jahrgang: 


Dr. Otto Berlit, Ludwig Knaus in Willingshauſen. 

Prof. K. Bronner, Die Kirche zu St. Johann in Rheinheſſen und 
ihre wiederentdeckten Wandmalereien. 

Dr. Fr. Küch, Geh. Archivrat, Direktor des Kgl. Staatsarchivs in 
Marburg: Hans Jakob von Ettlingen. 

Profeſſor Wilhelm Thielmann. 


Neues Leben! 


Methuſalem 


Simeon 


Epiphania 


Julian 


3 | Septuag. 


Erhard 
1. n. Epiph. e 


24 Timotheus 


Pauli Bet. 


Paulus Einſ. 


| Potytarp 


Hygin 


) Reinhold 


| Sob. Chryſoſt. 


j Hilarius 


Felix 


Vigilius 


Schuſterſtube (Bleiſtiftzeichnung). 
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Di. 1 | Brigitte i. Fauſtinus J 
Mi. | 2 | Mariä Reinig. l Mi. Quat., Suliana | 
Do. | 3| Blaſius do. Conſtantia 

Fr. 4 Veronica Fr. Concordia 

Ga. | 5] Agatha ; Suſanna 

So. | 6| Eſtomihi Reminiſcere 
Mo.] 7 Richard Mo. Eleonora 

Di. | 8| Faftnadt @ i. | 22 Petri Stuhlf. S 
Mi. | 9 Aſchermittwoch i. Serenus 

Do. | 10 | Scholaftica 3 Matthias 

Fr. 11 Euphroſyna ; Victorinus 

Ga. | 12 Eulalia i Neſtor 


So. | 13 Invocavit 
Mo. 14 | Valentinus 


Das kranke Kind (Bleiſtiftzeichnung). 


Merzhauſen (Bleiftiftzeihnung) 


t MARZ 


Di. [II Albinus Do. | 17 Gertrud >) 
Mi. 2 Simplicius Gr. 18 Anſelmus 
[Do. | 3 | Kunigunde Sa. 19 Joſeph 2 i 
Gr. | 4| Adrianus So. | 20 | Palmarum 
Sa. | 5 Friedrich Mo.| 21 | Benedictus | ` 
So. | 6 Lätare Di. | 22 | Kafimir E 1 
Mo. 7 Felicitas Mi. | 23 Eberhard e 
Di. | 8| Philemon ; Do. 24 Gründonnerstag u 
Mi. | 9| Sranisa e Sr. 25 Karfreitag m 
Do. | 10 | Henriette Sa. | 26 Emanuel ` i 
Fr. | 11 | Rofina So. | 27 Hl. Oſterfeſt 
Ga. | 12 | Gregor b. Gr. ; [Mo. 28 Oſtermontag i 
Sp. | 13 Judica Di. |29 | Cuftafius — 
Mo. | 14 Zacharias Mi. | 30 | Guido 
15 | Chriſtoph Do. | 31 | Amos c | 


16 | Cyriacus 


(Sunu hag) ognilssqioutpo 


Theodora 


Theodoſia 
1. Quaſimodo. 
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Cariſius 
3. Jubilate 


JAS 
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Valerian 


Ambroſius 


Hermogenes 


Maximus 


| Sulpitius 


Irenäus 


Adolar 


Cöleſtin 


Soter 


Liborius 
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Bogislaus 


2. Miſericord. 


Georg 


Leo 


Markus 


Kletus 


Julius 


Juſtinus 


Anaſtaſius 


Vitalis 


Tiburtius 


Olympiades J 


Sibylla 


Eutropius 
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Waldlandſchaft (Bleiſtiftzeichnung). 


Sigismund 


Quat., Erich 


Kreuz. Erfind. 


Potentiana 


Florian 


Anaftafius 


Himmelf. Chr. 


Dietrich 


Prudens 
Trinitatis 


® 


Gottfried 8 


Deſiderius 


Eſther 


Arban 


Gordian 


Eduard 


Mamertus 


Pankratius 


Wilhelm 


Servatius 


| Chriſtian 3 
Hl. Pfingſten 


Ludolf 


1. n. Trinit. C 


Pfingſtmontag 


Wigand 


Petronella 
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Müller Lenz 


nach Rötelzeichnung aus privatbeſitz 


Nikomedes | 


Mi. j A Suftina 

Go. | 2| Marcellinus Volkmar 

Fr. 3) Erasmus Arnulf 

Ga. | 4] Carpafius 4. n. Trinitat. 
So. 5|2. n. Srinit. | ` Silverius e 
Mo. 6 Benignus e Albanus 

Di. | 7 | Lucretia Achatius 

Mi. | 8 | Medardus aM Baſilius 

Do. | 9| Primus Johannes b. T. 
Fr. 10 Onuphrius Elogius 

So. | 11 | Barnabas 5. n. Trinitat. 
€». | 12 3. n. Trinit. y Sieben Schläfer 
Mo. 13 Tobias Sech Leo II Papſt C 
Di. 14 Eliſäus Peter, Paul 
Mi. | 15 Vitus Pauli Gedächtn. 
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Vorfrühling 


8. n. Trinitat. 


3 | 6. n. Trinitat. 


Mi. 6 Jeſaias Maria Magdal. 


Fr. 8 Kilian 9. n. Trinitat. 


So. | 10 7. n. Trinitat. 


Pantaleon C 3 


5 Apoſtel Teilung E 
Sa. | 16 | Ruth 


\ 
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Karl Banger (Porträt-Zeichnung). 
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Sonnenſtrahlen (mach Orig.-Radierung) 


AUGUST 


PetriKettenfeier 


Bilibald 


Guftav ; Agapetus e 

Auguft ® r 19 Sebald j 

Dominicus | Bernhard y 

Oswald 13. n. Trinit. = E 
Verklär. Chrifti | Philibert H 
II. n. Trinit. Zachäus 

: Cyriacus Bartholomäus GC Tel 
Romanus i Ludwig 


Laurentius J 


Samuel € 


Hermann 
Klara 
Hippolytus 


Gebhard 


14. n. Trinit. 


Sob. Enthauptg. 


12. n. Trinit. 


Benjamin 


Mariä Himmelf. 


Paulinus 


Iſaak 


Ein Ereignis. 


Nach Rötelzeichnung im Beſitze des Heſſ. Candesmufeums in Darmſtadt. 


An der „Feime“ 


(Nah Orig.-Radierung) 


SEPTEMBER 


Do. 1 Agidius | Fr. 16 | Euphemia — 
Fr 2 | Abſalon e Ga. | 17 | Lambertus e 

Ga. | 3 Manſuetus So. 18 17. n. Trinit. | — 
So. | 4 | 15. u. Trinſt Sm[is[S5u | — — 
Mo.] 5 | Herkules Di. | 20 | Fauſta 

$i | é| Magnus — — (smi. | 21 | Quat.Matth.Ev} S 
Mi. 7 Regina 7e Do. 22 Moritz TOW as am cs 

Do. | 8| Mariä Geburt | Gr. | 23 Hoſeas 

Fr. 9 Bruno > 7 Sa. 24 Johann. Empf. C. 

Sa. | 10 Soſthenes So. |25 | 18. n. Trinit. ini: 
So. | 11 | 16. n. Trinit. Mo. | 26 | Cyprianus | 

Mo. | 12 Syrus i Idi. 27 Kosmas, Dam. E 
Di. | 13 | Amatus Mi. 28 Wenzeslaus 

Mi. | 14 Kreuzes Erhöh. Do. 29 Michael 
Do. | 15 | Nifomedes KE Hieronymus WEN 
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Remigius © 
19, n. &rinit. 


Sairus 


Frang 


Placidus 


Fides 


Arſula 


Amalia 


Pelagia 3 
20. n. Trinit. 


Cordula 
22. n. Trinit. 


Salome C 


Gideon 


Crispinus 


Burchard 


Amandus 


Sabina 


Maximilian 


Kolomann 


Simon, Juda 


Calixtus 


Engelhard 
23. n. Trinit. 


Hedwig 
21. n. Trin. © 


Wolfgang @ 
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nach Rötelzeihnung im Beſitze bes Belt. £anbesmujeum, Darmſtadt. 


„Backes“ Spiel. 


Herbſt Mah Orig.-Radierung) 


NOVEMBER 

Aller Heiligen i Ottomar Buß u. Bettag in Preußen 

Aller Seelen Hugo 

Gottlieb Gelaſius 

Charlotte Eliſabeth 

Blandina Totenfeſt 

Reform. ⸗Feſt Mariä Opfer 

Engelbert 3 Gi. | 22 Alfons (e 

Gottfried Mi. | 23 | Klemens 

Theodor Do. | 24. Chryfogonus 

Martin Luther Gr. | 25 | Katharina Gebutistag b. ^ ad 

Martin Bifchof Ga. | 26 | Konrad Bi: 

Jonas So. | 27 | 1. Advent 
So. | 13 25. n. Trinit. | ` Mo. | 28 | Günter Kr c 
Mo.| 14 | Levinus Di. |29| Eberhard ß 
Di. | 15 | Leopold ® Mi. | 30 | Andreas 


Begräbnis (Nach Orig.-Radierung). 


Arnold 


Candidus 


Spinnſtube (mach Orig. Radierung) 
DEZEMBER 


So. | 18| 4. Advent 


Caffian 
2. Advent 


Mo. | 19 Lot 


| Abraham 


Ga. | 17 | Lazarus | 


Abigail 


Nikolaus 


Thomas Le 
Beata 


Agathon >) 


Mariä Gmpf. 


Joachim 


Hl. Chriſtfeſt 


Dagobert i 


Adam, Eva 


Sudith 


3. Advent = 


2. Chrifttag | 
Johannes 


Epimachus 


Anſch. Kindlein 


i. | 13 Lucia 


Quat. Nikaſius 


Jonathan @ 


David 


Johanna e| 


Sylvefter 


Ananias 


Beim Mittageſſen (Bleiſtiftzeichnung). 


Ludwig Knaus in Willingshauſen.“ 


Auf der Düſſeldorfer Akademie hatte der 
junge Ludwig Knaus in Karl Sohn zuerſt 
einen verſtändnisvollen Lehrer gefunden, dann 
aber bei dem Direktor v. Schadow wegen ſeiner 
geſunden Naturauffaſſung Aergernis erregt. 
Die Zahlung ber Modellgebühren wurde ihm 
verweigert, „da ſolche Anterſtützungen nur be— 
gabten Schülern gewährt werden könnten“. 
Wie Knaus dann im Jahre 1848 kurz ent— 
ſchloſſen den Schulſtaub der Akademie von 
den Füßen ſchüttelte und aufs Land in die 
Natur zog, hat uns der Meiſter ſpäter ſelbſt 
erzählt?): „In die Schar der jüngeren Künſtler 
war damals eine allgemeine Halt: und Rat- 
loſigkeit eingeriſſen; gemalt wurde nicht mehr, 
alles Kunſtintereſſe war geſchwunden. Ich ver- 
kehrte damals viel mit meinem Freunde Adolf 
Schreyer aus Frankfurt a. M., und wir beide 
kamen eines Tages überein, aus Düſſeldorf zu 
flüchten und nach dem Vorgang Jakob Beckers 
und Dielmanns eine Studienfahrt nach der 
Schwalm zu unternehmen. In meiner Vater— 
ſtadt Wiesbaden hatte ich öfter Gelegenheit, 
ein reizendes Bild von Dielmann zu bewundern, 
welches fid im Beſitz eines dortigen Kunſt— 
freundes befand. Das Bild ſtellte die alte 
Willingshäuſer Dorfſchmiede dar, in welcher 
der weißhaarige Schmied, ein Stelzfuß, am 
Amboß ſitzt und hämmert und nebenbei mit 
zwei drallen Bauernmädchen ſcherzt. Es iſt 
ein vorzügliches Bild, das ich ſpäter erworben 
habe, und an dem ich heute noch dasſelbe Ver— 
gnügen finde wie damals . . . .“ (S. Abb. 1.) 

Am letzten Mai 1849 ſchreibt Knaus in 
einem Brief aus Willingshauſen an die 
Eltern?): „. . .. In Frankfurt hielt ich mich 
einen Tag auf und fuhr nachher per Poſt mit 
Schreyer nach Alsfeld, direkt ins Land der 
dicken Waden. Seit drei Tagen ſitzen wir hier 
ganz gemütlich und malen. Sowie wir uns auf 
der Straße ſehen laſſen, laufen uns die Kinder 
nach und wollen gemalt ſein. Wir haben alſo 
vorausſichtlich noch für lange Zeit zu tun, 
wenn wir das ganze Dorf verewigen wollen. 
Im übrigen komme ich mit den Bauern ganz 


) Vgl. Heſſenkunſt 1919: „Gerhardt v. Neutern, 
der erſte Willingshäuſer Maler“, und Heſſenkunſt 
1920: „Zur 100 jährigen Geſchichte der Willingshäuſer 
Malerkolonie“. 

) In Erinnerungen, bie er 1909 an C. Banger 
für eine geplante Chronik ber Willingshäuſer Maler- 
kolonie ſandte. 

) Die Briefe und Abbildungen aus bem Knaus— 
Nachlaß verdanke ich Fräulein Marie Knaus, der 
Tochter des Künſtlers. 


gut zurecht; es ſind ſchon mehrere Maler hier 
geweſen, und die Leute ſind daran gewöhnt.“ 

Knaus fühlte ſehr bald, welche Bedeutung 
die Studien in der Schwalm für ihn hatten; 
um daher der Quelle ſeiner Kunſt näher zu ſein, 
dachte er daran, mit einigen Freunden ſich in 
Caſſel niederzulaſſen. Dieſem Plan galt eine 
Reife nach Caſſel, über die er Ende Juli 1849 
ſeinen Eltern berichtet. Er traf dort mehrere 
Düſſeldorfer Maler, darunter auch Schirmer 
und Wille. Nach eingehenden Erkundigungen 
aber über Caſſeler Verhältniſſe, als man er— 
fahren, daß dort keine einzige Malerwerkſtatt 
zu finden ſei, und nach dem, was man von 
den Kunſtanſichten, die am Hofe herrſchten, 
hörte, beſchloß man, zu Haufe zu bleiben. 
Nun, Knaus fand ſpäter auch aus weiter 
Ferne wieder den Weg nach Willingshauſen. 

Als der Herbſt 1849 ins Land zog, hatte 
er ein volles Skizzenbuch, und wenige Monate 
ſpäter war mit Hilfe dieſer Skizzen ſein erſtes 
Bauernbild „Heſſiſche Kirmes“ auf die Lein— 
wand gezaubert, das in Düſſeldorf größte An— 
erkennung fand. Es war klar: Knaus hatte 
in Willingshauſen ein Hauptgebiet ſeiner Kunſt 
gefunden und war auf dem Wege, der erſte 
deutſche Bauernmaler zu werden. In dem 
Kreis des bäuerlichen Lebens gaben ſich alle 
Lebensäußerungen ehrlicher, ungeſchminkter und 
urwüchſiger, als bei den Menſchen höherer 
Kultur. Dies zog den Menſchen wie den 
Künſtler Knaus an, dem alle Phaſen des 
ländlichen Lebens unerſchöpflichen Stoff boten. 
In dieſen Stoff verſenkte er ſich ſo tief, daß 
er ſpäter in Paris, wo er mit Unterbrechungen 
von 53— 60 weilte, zum allgemeinen Erſtaunen 
weiter deutſche Bauernbilder malte, die größte 
Anerkennung, ja Weltruf erlangten. Mit der 
Zeit lief er dort aber doch Gefahr, auf ſeine 
Bauernmädchen franzöſiſches Weſen zu über— 
tragen. Darum flüchtete Knaus wenigſtens für 
einige Monate des Jahres 1858 wieder in das 
Schwalmtal, um ſein deutſches Herz und Emp— 
finden zu neuem Schaffen an der Quelle ſeiner 
Kunſt zu ſtärken. 

Leber diefe Studienfahrt ſchreibt er der 
Schweſter am 18. Juli 1858: „. . .. Heute 
morgen um 5 Ahr bin ich von Marburg nach 
Neuſtadt gefahren und von da zu Fuß durch 
den Wald nach Willingshauſen gegangen. 
Zwei Handwerksleute gingen denſelben Weg, 
und einer fragte mich, als ich mich nach dem 
Wirt erkundigte, „In Schnaps?“ Ich wußte 
nicht, was er meinte, und guckte ihn ganz ver: 
blüfft an. Dann ſagte er: „Oder in Wein?“ 
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Gr meinte nämlich, ob ich „in Schnaps machte“, 
b. b. dem Wirt Schnaps verkaufe. 

Die guten Leute hier, die ich kannte, habe 
ich meiſtens wieder getroffen; einige ſind aber 
auch geſtorben. So namentlich der Förſter, 
mit dem ich Wochen lang jeden Abend Schach 
ſpielte. Sonſt iſt hier alles noch beim Alten. 
Die Wirtſchaft iſt aber indeſſen in andere 
Hände übergegangen, beſſer eingerichtet und 
hat eine ganz gute Küche. Ich ſitze hier in 
einem ganz ſchönen Zimmerchen, wo die Schwal- 
ben aus und ein fliegen. In der Kirche war 


Tänzen uſw. habe ich auch beigewohnt und 
manches glückliche Motiv aufgeſchnappt, ſodaß 
ich jetzt Material in Menge vor mir habe. 

anche komiſche Szene habe ich Ihnen 
zu erzählen. So namentlich lernte ich in einem 
benachbarten Dörfchen, wo eine neue Kirche 
gebaut wird, den Pfarrer kennen, welcher unter 
anderem davon ſprach, wie ſchön es wäre, 
wenn die Stifter der Kirche, er und verſchiedene 
Gemeinderäte und Kirchenväter, auf ein Bild 
porträtiert und zum ewigen Angedenken in der 
Kirche aufgehängt würden. Er rief ein paar 


J. F. Dielmann. 


ich auch ſchon heute morgen und habe eine ſehr 
komiſche Predigt gehört. Ich ſaß ganz an— 
dächtig zwiſchen den Dreimaſtern und ſang 
mit einem ganz alten Bäuerchen aus deſſen 
uralten Geſangbuch .. . . heute Mittag iſt eine 
halbe Stunde von hier Probetanz, wobei ich 
nicht fehlen darf, und hoffentlich finde ich ein 
paar gute Motive ....“ 

Seinem Freund Surmondt berichtet er 
einige Zeit ſpäter: „Mein Dörfchen iſt wirk— 
lich einzig in ſeiner Art, ſo reizend zwiſchen 
Wieſen und Wald gelegen und von einem 
ſchönen herrſchaftlichen Park mit den pracht— 
vollſten Linden geſchützt, ſodaß man es wirklich 
lieb gewinnen muß. Mehreren Feſtlichkeiten, 


Willingshäuſer Dorfſchmiede 1845. 


umſtehende Bäuerchen herbei (es war auf dem 
Tanzplatz) und ſtellte mich vor mit den Worten: 
„Da wäre gerade jetzt ſo ein Herr Maler— 
meiſter da, welchem man die Sache vielleicht 
übertragen und ſo an 25 bis 30 Thaler daran 
wenden könne.“ Die Bäuerchen muſterten 
mich vom Kopf bis zum Fuß. Da ich ihnen 
aber nicht viel Vertrauen einzuflößen ſchien, 
ſo gingen ſie nicht recht auf die Sache ein. 
Es waren ſonſt hübſche Exemplare, und das 
Bild wäre gewiß recht intereſſant geworden.“ 

Die Frucht dieſes zweiten Aufenthaltes 
war u. a. „Die Goldene Hochzeit“. Später 
folgten die echten Schwälmer Bilder „Hoheit 
auf Reiſen“ und „Begräbnis in einem heſſi— 
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Ludwig Knaus. Skizze aus Willingshauſen 1849. 


{chen Dorfe“. Der Kantor auf dem legtge- 
nannten Bilde war der mit Knaus ſehr be- 
freundete Lehrer Neuſel, der ſtattliche Bauer 
auf erſterem, der gerade den Landesherrn be- 
grüßen will, der Bürgermeiſter Corell, von 
dem auch ein treffliches Bildnis überliefert iſt. 
Ein echter Schwälmer iſt auch der „Dorf— 
prinz“, dieſes ſelbſtbewußte Bürſchchen vor 
dem großen Düngerhaufen ſeines reichen 
Bauernvaters. : 
Neben den raffigen Männern hat ber 
Meiſter die kleinen Heſſenmädchen mit beſon⸗ 
derer Liebe gemalt. Einzig iſt das Bild eines 
mit blumiger Wieſe bedeckten Hügellandes, in 
deſſen hohem Graſe eine kleine Schwälmerin 
von reizend kindlicher Anmut mit dem roten 
Mützchen auf dem blonden Haar umherwandelt 
und Blumen zum Strauß pflückt. Oder wir 
ſehen ein Mädchen mit einem Hündchen auf 
dem Arm, oder Schwälmer Kinder, Lehm— 
kuchen backend, und im Hintergrund eine 
Schweineherde. Unter den Tieren nahm er ſich 
beſonders der Gänſe maleriſch an, wie wir ſie 
auf dem Bild „In tauſend Aengſten“ kennen. 
Die Scheune, in der „Der Taſchenſpieler“ 
feine Kunſt zeigt, wurde auch in Willings- 
hauſen gezeichnet. Knaus ging immer auf die 
Natur zurück und verſtand es ſtets, die paſſend⸗ 
ften Modelle auszuſuchen und richtig zu ver- 


werten. Einmal ſaß ihm in Willingshauſen 
eine alte Frau, die, ungeduldig, fortwährend 
ſchalt. „Wie können Sie ſo ein übellauniges 
Modell malen?“ ſagte der danebenſtehende 
Amerikaner Andrews. „Grad' was ich brauch“, 
erwiderte Knaus; er benutzte die Alte zu der 
Großmutter, die den nackten Buben heimjagt. 
Wie reich ſeine maleriſche Ausbeute war, zeigt 
noch heute fein Heſſen⸗ Nachlaß, der neben 
figürlichen und landſchaftlichen Oelſtudien und 
den inhaltreichen Skizzenbüchern eine Heffen- 
mappe mit über 70 Handzeichnungen enthält. 
Zuletzt machte Knaus im Jahre 1882 in 
Willingshauſen Studien zu einigen großen 
figurenreichen Bildern „Bauerntänze unter der 
Linde“, zu deren Vollendung er ſich durch 
Vermittlung ſeines Freundes Neuſel eine 
Schwälmerin mit ihrem ganzen Trachtenſtaat 
zum Modellſitzen nach Berlin fommen ließ: 
Die Schwälmerin auf Kunſtreiſen! Diefe 
Bilder kamen zumeiſt von der Staffelei weg 
nach Amerika), ſodaß nicht einmal Nach- 
bildungen bekannt geworden ſind. 

) Hätten die Willingshäuſer gewußt, welche Un- 
ſummen die Amerikaner für dieſe Bilder zahlten, 


Ludwig Knaus. Skizze aus Willingshauſen 1849. 
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Nach feinen eigenen Angaben war Knaus 
mindeſtens zehnmal in Willingshauſen. Jeder⸗ 
mann kannte den Knaus im Schwalmtal, wo 
er durchaus volkstümlich war. And auf ein 
Schmollis, das der Meiſter in jungen Jahren 
angeboten, war man nicht wenig ſtolz. Zu 
Hochzeits-, Kindtaufs- und Begräbnismahl⸗ 
zeiten wurde er häufig eingeladen, überhaupt 
zur Dorfſchaft gehörig gerechnet. „Es iſt mir 
kein Fall vorgekommen, erzählte Knaus ſpäter, 
daß mir ſeitens der Dorfbewohner etwas in 
den Weg gelegt worden oder man mir un⸗ 
freundlich begegnet wäre. So habe ich nur 
angenehme Erinnerungen an Willingshauſen.“ 


Für die Malerkolonie, die ihr Emporblühen 
Knaus zu danken hat, iſt es ein Ruhm, einen 
ſolchen Menſchen und Meiſter der Kunſt zu 
den Ihrigen rechnen zu dürfen. Seine Bilder, 
die auch in Malerkreiſen Aufſehen erregten, 
warben kräftig für die Kolonie. Solche 
Bauernbilder wollten die Maler nicht nur 
ſehen, ſondern an Ort und Stelle ſelbſt 
malen. 

Die Entwicklung der Kolonie wurde durch 
äußere Amſtände begünſtigt, wie durch die 
Lage des Dorfes im mittleren Deutſchland, 
nicht weit von einer Bahnlinie, aber doch ab- 
ſeits vom neuzeitlichen Getriebe. Die zuerſt 


Zweimal hat der Meiſter ſein Kunſtdorf mit 
einer Stiftung bedacht, und die Dorfſchaft 
hat ihm zu Ehren eine Knauslinde gepflanzt. 
Mit Recht konnte Julius Lohmeyer in feinem 
Feſtſpiel den Bürgermeiſter ſagen laſſen: 
And wenn Du, Meiſter, wie ä Fürſt 
Am Grenzpfahl hier empfangen wirſt, 
Halt es zugut uns mit Vergunſt, 
Biſt Du a Fürſt doch Deiner Kunſt. 
Es lebt manch Fürſt wohl klein und groß, 
Jedoch ein Knaus in Deutſchland bloß! 
Drum laßt mit Dank das Vivat brauſen: 
Hoch Meiſter Knaus in Willingshauſen! 


dann hätte wohl mancher oe wie ber Hans in 
dem Feſtſpiel das Julius Lohmeyer zu einer Knaus- 
feier gedichtet hatte: 

Verrückt iſt nu emal die Welt, 

Ans malt er, und er nimmt das Geld! 


Kopf des Glückwunſchſchreibens der Willingshäuſer Maler 
zum 80. Geburtstag von Ludwig Knaus. Zeichnung von C. Bantzer 1919. 


ſo ſchwierige, aber doch ſo wichtige Frage von 
Anterkunft und Verpflegung fand eine immer 
beſſere Löſung. Die einzigen Städter, die vor 
den Malern in die Schwalm kamen, waren 
Händler, die in den nahen Städtchen über- 
nachteten. Den Bedürfniſſen der Maler kam 
man nun verſtändnisvoll entgegen. Ihre Auf— 
nahme in der früheren Ctamm'jden Wirtſchaft 
wurde um 1850 mit dem neuen Wirt Joh. 
Haaſe weſentlich beſſer. Haaſe war kein ein- 
heimiſcher Bauer, ſondern eingewanderter 
Waldecker und führte eine mehr ſtädtiſche 
Koſt ein. „Mit dem guten verſtändigen Wirt 
Haaſe“, erzählt Knaus, „unterhielten wir uns 
ſtets gern; er und ſeine Frau waren immer 
bemüht, auf das Beſte für uns zu ſorgen.“ 
Für damalige Verhältniſſe war Vater Haaſes 
Wirtſchaft jedenfalls berühmt, wenn auch die 
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Neuankommenden ſich über das kleine unfchein- 
bare Häuschen nicht wenig wunderten. Bald 
konnte auch dieſes Häuschen die wachſende 
Zahl der Maler nicht mehr faſſen. 

Die von Reutern 1835 angefnüpften Be- 
ziehungen zu Düſſeldorf waren durch Knaus 
ſo befeſtigt worden, daß die Düſſeldorfer ſtets 
am zahlreichſten waren und das Schwalmdorf 
gern als ihr Reich betrachteten. In Frankfurt 
hatte Willingshauſen an Jakob Becker, der 
bald nach ſeinem Studienaufenthalt in der 
Schwalm 1846 Profeſſor am Staädel'ſchen 
Inſtitut geworden war, einen warmen Freund. 
Durch ihn kam auch als erſter Münchener 
Karl Raupp mit feinem Schüler Mugu ft 
Heyn 1865 nach dem Malerdörfchen. Sie 
fanden dort einige Düſſeldorfer und zwei 
junge Holländer. Raupp kehrte im folgenden 
Jahre mit den Darmſtädtern Paul Weber 
und Nöth zurück, und 1867 brachte er eine 
größere Zahl ſeiner Münchener Schüler mit. 
Knaus ſelbſt kam oft mit Freunden und 
Schülern, ſo 1861 mit den Berlinern L. 
Spangenberg und Wisniewski, ſowie 
dem Amerikaner Andrews, 1869 mit dem 
Düſſeldorfer Fog, 1882 mit ſeinem Schüler 
Konrad und dem Berliner Profeſſor Paul 
Thumann. Aus den Siebziger Jahren nenne 
ich noch die Düſſeldorfer Sondermann, 


Hans Hornemann, Sonderland, Wer— 
ner Leineweber und Bartelmeß, die 
Berliner Julius Mautke und Hermann 
Kretzſchmer; ferner Ottomar Hendſchel, 
den Frankfurter Robert Forell, den Hanauer 
Hermann Grobe, die Kaſſeler Fritz Grebe 
und vor allem Adolf Lins, der von 1874 
an Jahrzehnte lang ein treuer Beſucher der 
Kolonie war, die ihm viel zu danken hat. 

Wie ſchon erwähnt, weilte Knaus 1882 
zum letzten Mal in Willingshauſen, aber in 
Gedanken blieb er ſeinem Schwälmer Dörf— 
chen immer treu, ſo wie die Kolonie ſich ſeiner 
ſtets gern mit Dank und Stolz erinnerte. Für 
das Maleralbum ſandte der Meiſter 1891 
eine Handzeichnung des früheren Willings- 
äuſer Bürgermeiſters Korell, und bei be— 
1 Anläſſen, fo zum 70. u. 80. Geburts- 
tag erhielt er von den dortigen Malern 
poetiſche Glückwünſche, geſchmückt mit Zeich 
nungen von Hans v. Volkmann, Wilh. 
Thielmann (1899) und Carl Bantzer 
(1909), mit deſſen Namen die weitere Ent⸗ 
wicklung der Kolonie eng verknüpft iſt. 

Ludwig Knaus wird in Willingshauſen, 
dem er nach ſeiner eigenen Ausſage einen 
großen Teil ſeines Glückes verdankte, unver— 
geſſen bleiben! 

Dr. Otto Berlit. 


Die Kirche zu St. Johann in Nheinheffen und ihre wieder- 
entdeckten Wandmalereien. 


Der einſt berühmte Markt auf St. Johannes 
des Täufers Tag hat längſt ſeine Bedeutung 
verloren. Am nordöſtlichen Ende des Ortes 
begrenzen zwei rieſige Salweiden die Wieſe, 
auf dem jetzt der ſchwachbeſuchte Markt ab- 
gehalten wird. Anweit davon ſteht die alte 
gotiſche Kirche, zu der an dieſem Tage und 
auf den Tag von Johannis Enthauptung ge: 
wallfahrtet wurde. Die jetzt von Häuſern um— 
gebene Kirche ſoll früher allein geſtanden haben 
und die Oertlichkeit bis ins 15. Jahrhundert 
Megilsheim genannt worden ſein (nach W. 
Hoffmann, „Alte Heiligtümer und ihre Feſte“), 
doch ſind einige ältere Bauernhäuſer, die aus 
dem 17. Jahrhundert ſtammen mögen, in der 
Nähe der Kirche vorhanden, ſo daß ange— 
nommen werden darf, daß der Ort Megils— 
heim ſehr klein, ein nur aus wenigen Häuſern 
beſtehender Weiler war, während der heutige 
Marktflecken St. Johann ein ſtattlicher Ort 
genannt werden kann. 


Die einſtige Wallfahrtskirche, dem 
heiligen Johannes dem Täufer zu Ehren er— 
richtet, iſt, von Weitem geſehen, nicht beſonders 
auffallend. Sie hat keinen Turm, deſſen Erſatz 
iſt ein unſchöner Dachreiter, der aus dem Ende 
des 18. Jahrhunderts ſtammen wird. Nur 
wenige Schritte von der Kirche entfernt war 
früher eine Quelle, die jedenfalls zu dieſer 
Wallfahrtsſtätte gehörte. Die Chorſeite, der 
ſchönere Teil der gotiſchen Kirche, hat halb- 
achteckigen Abſchluß mit hohen Eckſtrebepfeilern. 
Die Pultdächer über den beiden Seitenſchiffen 
laſſen eigentlich eine Baſilikalanlage vermuten, 
doch fehlt die direkte Beleuchtung des Mittel: 
ſchiffes, ſo daß wir die Kirche als Hallenbau, 
allerdings mit erheblich ungleichen Schiffhöhen 
betrachten müſſen. Am weſtlichen Abſchluß 
weiſen die Strebepfeiler der Nord- und Süd— 
ſeite die Anſätze eines hohen Maßwerkfenſters 
auf, auch zeigt eine nähere Betrachtung der 
anſtoßenden Weſtwand, daß die hohen Bogen— 
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Spätgotiſche Wandmalerei in der Kirche zu St. Johann in Rheinheſſen. Nordfeite. 
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Öffnungen in fpäterer Zeit vermauert wurden. 
Offenbar war hier eine große Querhalle ge- 
plant, deren Fundamente noch in der Erde 
ſtecken werden. 

Beim Betreten des Innern ſind wir 
überraſcht von der ſchönen Geſamtwirkung, 
die hier nicht wie im nahen Armsheim, durch 
eine ſpäter eingefügte Empore beeinträchtigt 
wird. Beſonders auffallend ift die verhältnis- 
mäßig große Höhenentwicklung und der in 
neuerer Zeit freigelegte und wiederhergeſtellte 
Schmuck der Wände und Gewölbe. 
Wer vor einigen Jahren die Kirche ſah, be— 
merkte überall, an Wänden, Pfeilern und 
Gewölben, denſelben eintönigen Anſtrich. Die 
Tradition wußte nichts mehr von alten Bil— 
dern, dieſe find ſchon vor Jahrhundertan über- 
tüncht worden. Bei Gelegenheit der Auf— 
nahmen für das heſſiſche Kunſtdenkmälerwerk 
hielt es der Verfaſſer dieſes für angezeigt, die 
kahlen Wandflächen auf übertünchte Wand— 
flächen zu unterſuchen, nachdem ſchon an ver— 
ſchiedenen Orten derartige Anterſuchungen über— 
raſchende Ergebniſſe hatten und durch ſie man— 
ches Kircheninnere vor der drohenden Neu— 
bemalung bewahrt wurde. Das Refultat über- 
traf die Erwartungen; es zeigte fid), daß beis 
nahe alle Wand- und Gewölbeflächen bemalt 
waren. Freilich war die Erhaltung dieſer 
Malereien eine recht ungleiche. An manchen 
Wandſtellen, meiſt an den höheren, war die 
Erhaltung eine beſſere als an den tieferge— 
legenen, weil erſtere der Bodenfeuchtigkeit 
weniger ausgeſetzt waren als die letzteren. 
Die Gewölbemalereien, zum größten Teil nicht 
mehr die urſprünglichen, waren durchweg 
weniger gut erhalten und ſchwieriger freigu- 
legen als die der Wände. Da die Gemeinde 
nunmehr beſchloß, das ganze Innere wieder— 
herſtellen zu laſſen, wurde der Verfaſſer mit 
der Leitung dieſer Arbeiten betraut und die 
Wiederherſtellung der Malereien, deren Koſten 
größtenteils der Staat übernahm, dem auf 
dieſem Gebiet woblbewanderten Kunſtmaler 
Hermann Velte in Ober-Namſtadt übertragen. 
Gleichzeitig wurden von den wichtigſten Bildern 
Kopien in natürlicher Größe und in kleinerem 
Maßſtabe angefertigt, die der umfangreichen 
Sammlung derartiger Kopien im Denkmal— 
archiv zu Darmſtadt einverleibt wurden. 

Die erſte Ausſchmückung des Innern mit 
Bildern erfolgte jedenfalls unmittelbar nach 
Errichtung des Baues. Als Grenzen können 
die Jahre 1380—1420 angenommen werden. 
An den Chorſtrebepfeilern ſich vorfindende 
Steinmetzzeichen, hauptſächlich Buchſtaben in 
Majuskelform, finden ſich an dem gegen 1400 


errichteten Langhaus der Friedberger Stadt- 
kirche. Im nördlichen Seitenſchiff, das der 
Beſucher zuerſt betritt, waren wohl alle Wand⸗ 
und Gewölbeflächen bemalt, doch konnte leider 
nur ein Teil freigelegt und erhalten werden, 
der größere Teil hatte durch Bodenfeuchtig- 
keit und Menſchenhände derart gelitten, daß 
nur ſpärliche Reſte übrig blieben, deren Çr- 


haltung nicht ratſam erſchien. Beſſer erhalten 


iſt ein kleines Bild in der nordöſtlichen Ecke, 
zwei Ritter darſtellend, und daneben ein 
größeres Bild an der Oſtwand. Es hat den 
vom Kreuz abgenommenen Chriſtus etwa in 
Lebensgröße zur Darſtellung; hinter ihm das 
Kreuz und die Leidenswerkzeuge. Unter dieſen 
iſt die Leiter, mit den zwiſchen den Sproſſen 
angebrachten Fußſtapfen Chriſti, wegen der 
Naivität der Darſtellung beſonders bemerkens⸗ 
wert. Wenn auch die Erhaltung dieſes Bildes 
keine beſonders gute iſt, ſo iſt doch jetzt noch 
erſichtlich, daß es in Kompoſition, Zeichnung 
und Farbtönung gut und wirkungsvoll geweſen 
ſein muß. Dem Beſucher des Gotteshauſes 
mußte dieſes Bildwerk zuerſt in die Augen 
fallen und gewiß war die Ausführung des 
Bildes dem Gegenſtand des Dargeſtellten 
entſprechend. Gerade an dieſer Stelle ſollte 
ſofort auf den Eintretenden ein mächtiger 
Eindruck ausgeübt werden. Auch ſonſt war 
dieſe Stelle geeignet, eine weihevolle Stimmung 
hervorzurufen; wie ſchön geſtaltet ſich der 
Durchblick zum reichgeſchmückten Chor! 

Im Mittelſchiff waren die Hochwand— 
flächen, die ſich durch die niedrige Anlage der 
Seitenſchiffe ergaben, beſonders geeignet zur 
Aufnahme von Malerei. Dieſe fand ſich auch 
verhältnismäßig gut erhalten im weſtlichen, 
letzten Joch, über der Orgel. Es iſt ein eigen⸗ 
artiger Schmuck: ein großes Maßwerk und 
inmitten der Fläche ein ſcheinbar aufgehängter 
Teppich. Dieſer, ſowie ein Blattornament, 
gelb auf ſchwarzem Grund, mit frühgotiſchen 
Motiven. Die Gewölberippen und Schluß— 
ſteine waren in kräftigen Farben teilweiſe be⸗ 
malt, die nichtbemalten Stellen der erſteren 
ließen den natürlichen Steinton frei, der auch 
an den Pfeilern und Türumrahmungen ſich 
vorfand. Die Kreuzgewölbefelder zeigten nur 
zum kleineren Teil ihre erſte Bemalung. Etwa 
um 1500 erfolgte die zweite, die jetzt wieder- 
hergeſtellt iſt. In der Mitte eines jeden Feldes 
iſt ein größeres Bruſtbild angebracht, die 
Köpfe tragen verſchiedenartige Bedeckungen: 
Helm, Biſchofsmütze, Hüte in verſchiedenen 
Formen. Um den großen Kranzſchlußſtein des 
erſten Joches zog ſich in großen Majuskeln 
eine Inſchrift herum, doch war dieſe beinahe 


vollſtändig zerſtört unb nur noch wenige Buch: 
ſtaben erkenntlich. Damit wenigſtens bie defo- 
rative Wirkung der Schrift erhalten blieb, 
wurde in derſelben Größe und derſelben Buch- 
ftabenart wie die alte eine neue Inſchrift bei- 
gefügt, die beſagt, daß dieſe Malereien 1913 
freigelegt und wiederhergeſtellt wurden. — 
Auf den Gewölben der folgenden Chorjoche 
fand fid) nichts von der urſprünglichen Be- 
malung, hier war nur die ſpätere, ein leicht 
und flüchtig aufgeſetztes Pflanzenornament in 
kräftig⸗grünem Tone aufzufinden. Dieſes, von 
recht guter Wirkung, wurde wiederhergeſtellt. 
Der Schlußſtein im Chorabſchluß, ein ſchönes 
Stück der Bildhauerkunſt, trägt die charak⸗ 
teriſtiſchen Formen der Erbauungszeit, etwa 
um 1400. Ein thronender Chriftus, in feiner 
Linken eine Hoſtie mit dem Lamm Gottes 
haltend. Das umrahmende Laubwerk iſt durch— 
brochen gearbeitet, ſo daß der Schlußſtein, von 
unten geſehen, leichter erſcheint als er in 
Wirklichkeit iſt. 

Der Hauptſchmuck des Innern be- 
findet ſich auf den nördlichen und ſüdlichen 
Chorwandflächen. Sie waren vom Fußboden 
bis zum Gewölbeſcheitel bemalt, meiſt noch 
gut erhalten. Der weitaus größere Teil konnte 
wiederhergeſtellt werden. — Das künſtleriſch 
wertvollſte Gemälde iſt das an der Nordwand. 
Es war — wie vielleicht die ganze Kirche — 
eine Stiftung der gräflichen Familie Span- 
heim. Bei einer Länge von 4,10, einer Höhe 
— ohne den unteren Teppich — von etwa 
8,0 Meter, beträgt ſein Flächeninhalt über 
32 Quadratmeter. Das Bild iſt in zwei über- 
einanderſtehenden Gruppen, die untere die 
Verehrung der Maria, die obere Chriſtus 
oder Johannes den Täufer darſtellend, durch- 
geführt. Eine Trennung dieſer beiden Gruppen 
erfolgte in geſchickter Weiſe durch die aufge- 
malte Architektur. 

In der Mitte der unteren Gruppe ſehen 
wir die thronende Maria mit dem 
Kinde. Die Marienfigur iſt wenig über 
lebensgroß, die zu beiden Seiten knieenden 
Anbeter — Grafen und Gräfinnen zu Span: 
heim — etwas unter Lebensgröße dargeſtellt. 
Die gekrönte Maria trägt das übliche blaue 
Gewand, das noch frühgotiſchen Faltenwurf 
aufweiſt. Die Linke hält den Jeſusknaben, deſſen 
eine Hand um den Hals der Mutter gelegt 
iſt, während die andere liebkoſend deren Wangen 
ſtreichelt. Der Blick der Mutter iſt geſenkt, 
ſo daß wir die Augen nicht ſehen. Das rot⸗ 
braune Throntuch, von dem ſich die beiden 
Mittelfiguren wirkungsvoll abheben, wird von 
einem kleinen ſchwebenden Engel gehalten. 
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Die beiden knieenden und betenden Paare, 
Grafen und Gräfinnen von Spanheim-Kreuz— 
nach, ſind an ihren beigegebenen Wappen 
kenntlich. Es iſt der blau und goldgeſchachtete 
Schild, als Helmzier die goldene Krone mit 
Pfauenfeder. — In der oberen, zweiten Gruppe, 
bildet eine große, ſtehende Figur die Mitte 
des Bildes. Ob fie Chriſtus oder Jo- 
hannes den Täufer darſtellt, iſt nicht 
ſicher zu ſagen. Leider ſind die Hände, mit einem 
etwaigen Attribut, ſtark beſchädigt. Aus dem 
Geſichtsausdruck, der Stellung und Gewandung 
kann kein ſicherer Schluß auf die Perſon des 
Dargeſtellten gezogen werden. Die Figur ſteht 
auf einem balfonartigen Vorſprung unmittel- 
bar vor ber aufgemalten Architektur. Rechts 
zur Seite ein einzelner knieender Spanheimer 
und auf der andern Seite wieder ein Ehe— 
paar, demſelben Adelsgeſchlecht angehörend. 
Die Spruchbänder über den Betern tragen 
keine Inſchrift mehr. Gegen oben ſchließt eine 
reichgegliederte Architektur, balkonartige Bor- 
ſprünge, Bogenöffnungen mit Durchblicken auf 
grüne Dächer, die Malerei ab. 

Die Zuſammenfaſſung der beiden Gruppen 
durch aufgemalte Architektur iſt gut durchge⸗ 
führt, wie überhaupt die Kompoſition des 
großen Bildes eine vorzügliche iſt. Sicherheit 
der Form und vollſtändige Beherrſchung der 
Technik laſſen hier den Künſtler erkennen. Die 
Vorzeichnung beſteht aus kräftigen, rotbraunen 
Konturen; die Flächen ſind meiſt nur leicht 
getönt. An einigen Stellen wurde die Vor- 
zeichnung verlaſſen und die farbige Fläche, in 
verbeſſerter Form, ohne neue Vorzeichnung 
angelegt. Auf manche Aehnlichkeit in der 
Zeichnungsart mit der der Jugenheimer Male— 
reien ſei hier hingewieſen. — Die dargeſtellten 
Männer tragen einfache Kleidung, den kurzen 
Rock (Lendner) mit Schwertgürtel ohne Waffen, 
enge trikotartige Hoſen und lange Schnabel— 
ſchuhe, die Frauen helle Kleider, lange Mäntel, 
die beiden älteren Rüſchenhauben, die jüngere 
unbedecktes Haar. Auch nach den Trachten zu 
ſchließen, wird die angegebene Datierungszeit 
der Malereien mit 1380 bis 1420 richtig be- 
melen fein. — Ohne Zweifel find die abge- 
bildeten Stifter die beiden Grafen Walram, 
geſtorben 1380 und Johannes, geſtorben 1411. 
Sie liegen in der Kloſterkirche im nahen 
Pfaffen Schwabenheim begraben, wo ihre 
ſchönen Grabmäler neuerdings wiederhergeſtellt 
und an paſſender Stelle aufgerichtet wurden. 
Der dritte der abgebildeten Stifter ijf mög- 
licherweiſe Graf Simon, mit welchem 1414 der 
Mannesſtamm der Linie Spanheim-Kreuznach 
erloſch. 


Ungefähr in derfelben Größe wie das vor- 
beſchriebene iff das auf der gegenüberliegenden 
Wandfläche befindliche Bild, das ebenfalls 
bis zum Deckengewölbe reicht und den heiligen 
Chriſtophorus darſtellt, der das Chriftus- 
kind durch die Fluten trägt. Ein kleines Fenſter, 
das zu der nicht fertiggeſtellten Schatzkammer 
(die in Armsheim, Gau-Odernheim, Biebels— 
heim und der Bellerkirche ebenfalls vorhanden 
war) führte, mußte bei der Darſtellung um— 
gangen werden. Auch bei dieſem Gemälde 
waren die unteren Teile weniger gut erhalten 
als die oberen. Auffallend groß ſind die Ab— 
meſſungen der Hauptfigur; ſo beträgt ihre 
Körpergröße 6,30, die Kopfgröße einſchließlich 
Bart und Haupthaar 1,50, die Naſenlänge 
0,25 Meter uſw. Die Darſtellung iſt die 
übliche. Das Chriſtuskind, das die rechte Hand 
ſegnend erhoben hält, ſitzt auf der Schulter 
des Niefen, deffen Rechte ſtützt fid) auf einen 
knorrigen Stab ober Baumſtamm. Recht gut 
erhalten und von beſonderer Schönheit in Aus— 
druck und Zeichnung iſt der Kopf des Heiligen, 
der ſorgfältiger ausgeführt wurde als die 
übrigen Teile, bei welchen auf größere Fern— 
wirkung Bedacht genommen wurde. Sein Ge— 
wand beſteht aus einem blauen, innen weißen 
Mantel, das um die Hüften durch einen Gürtel 
gehalten wird. Das Chriſtuskind trägt ein hell— 
grünes Kleid; es hält ſich mit der Linken am 
Kopf des Heiligen. Vom Fluß, den der Heilige 
durchſchreitet, iſt im Bilde nicht mehr viel zu 
ſehen, einige Linien mögen Wellen oder Fiſche 
vorgeſtellt haben. Deutlich erkenntlich iſt die 
am Afer abgeſtellte Laterne. Von der land: 


ſchaftlichen Umgebung iff nur die Klauſe, ein 
kleines Kirchlein mit angebauter Hütte, in ein- 
facher Linienzeichnung dargeſtellt. 

Einen weiteren Schmuck des Chores zeigt 
in der ſüdlichen Wand eine durch reiches Maß— 
werk verzierte Niſche. Sie war einſt vermut⸗ 
lich mit einer plaſtiſchen Figurengruppe, viel- 
leicht einer Oelbergſzene, geſchmückt. Die Figuren 
find längſt verſchwunden. Unter der Tünchhülle 
kamen drei, unmittelbar auf Stein gemalte 
Engeléfiguren, die einen gemuſterten Teppich 
halten, zum Vorſchein. Dieſer Teppich war 
der Hintergrund der früheren Figurengruppe. 
— Irgend welcher plaſtiſche Schmuck ift außer 
dem erwähnten Schlußſtein im Chor und 
kleinen Köpfen an den Konſolen im Mittel- 
ſchiff, nicht vorhanden. Von Grabſteinen fand 
ſich bis jetzt nichts vor. Es iſt aber nicht aus- 
geſchloſſen, daß ſolche unter dem jetzigen Fup- 
boden, der etwa 30 Zentimeter höher liegt als 
der frühere, vorhanden ſind. 

Der jahrhundertelang verborgen geweſene 
Wandſchmuck zählt zu den umfangreichſten 
und bedeutendſten mittelalterlichen Wandmale- 
reien des früheren Großherzogtums. Er wird 
noch, mit dem an andern Orten in neuerer 
Zeit freigelegten Bildern der Gegenſtand ein— 
gehenden Studiums einer hochentwickelt ge— 
weſenen Kunſtperiode ſein. Welche Schätze 
an derartigen Werken in Heſſen vorhanden 
ſind, hat die vor einigen Jahren vom Denk— 
malarchiv in Darmſtadt veranſtaltete Aus— 
ſtellung von Kopien ſolcher Wandmalereien 


gezeigt. 
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Hans Jakob von Ettlingen. 
Ein heſſiſcher Baumeiſter des 15. Jahrhunderts. 


Enger als andere Gebiete der Kunſt hängt 
die profane Baukunſt mit der Entwicklung der 
territorialen und dynaſtiſchen Verhältniſſe zu— 
ſammen. Vorzüglich im Mittelalter. Denn da— 
mals waren Herrenſitz und Feſtung ſo innig 
aneinander gebunden, daß ſie eine untrennbare 
Einheit bildeten. Wenn man daher einen leber- 
blick über die fürſtliche Bautätigkeit in Heſſen 
gegen Ende des Mittelalters gewinnen will, 
wird man ſich daran erinnern müſſen, daß die 
Landgrafſchaft nach dem Tode Ludwigs I. 
(17. Febr. 1458) zwiſchen ſeinen Söhnen Lud— 
wig II. (1458—1471) und Heinrich III. (1458 
— 1483) geteilt wurde. Ludwig erhielt Nieder- 
heſſen, Heinrich Oberheſſen. Aber der für 


dieſen abgetrennte Teil deckt ſich nicht mit dem 
ſpäter ſogenannten Oberheſſen, ſondern umfaßte 
neben dem Lande an der Lahn die Grafſchaften 
Ziegenhain und Nidda und ferner einige Teile 
Niederheſſens, vor allem Borken, Hauneck und 
Friedewald mit dem Seulingswald, während 
Homberg den beiden fürſtlichen Brüdern ge— 
meinſam gehörte. Dazu kam, als Graf Philipp 
von Katzenelnbogen, Heinrichs Schwiegervater, 
am 28. Juli 1479 ſtarb, der wertvolle Gebiets- 
zuwachs am Mittelrhein und Untermain, der 
dem Landgrafen den Beinamen des Reichen 
einbrachte und ohne Zweifel auch für ſeine 
Bautätigkeit bedeutungsvoll geworden iſt. 
Bekanntlich kam die Landesteilung zwiſchen 
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ben Brüdern nicht alsbald nad) bem Tode des 
Vaters zuftande, ſondern erft im Jahre 1470 
nach langwierigen Verhandlungen und Zwiſtig— 
keiten, die ſich ſchließlich zur offenen Fehde 
geſteigert hatten. Es iſt begreiflich, daß die 
Bauluſt beider Fürſten, namentlich ſoweit es 
ſich um Feſtungsanlagen handelte, erſt nach 
der endgiltigen Regelung der territorialen Ver— 
hältniſſe ſich auswirken konnte. And in der Tat 
läßt ſich feſtſtellen, daß eben mit dem Zeit— 
punkt des Friedensſchluſſes auf dem Landtage 
am Spieß im Mai 1470 
eine planmäßige Bau— 
tätigkeit im Gebiete des 
Landgrafen Heinrich ein- 
fest. Es iff ein bedeu- 
tungsvolles Zuſammen— 
treffen, daß, wie die Lei- 
tung der oberheſſiſchen 
Politik unter Heinrich 
III. und mehr noch unter 
deſſen Sohne Wilhelm 
111 (1483-1500) faſt ganz 
in den Händen eines ein— 
zigen hervorragenden 
Staatsmannes lag, ſo 
auch die geſamte fürſt— 
liche Bautätigkeit jener 
Zeit ſich auf einen Bau— 
meiſter zurückführen 
läßt, der vor allem in der 
Entwicklungsgeſchichte 
des Feſtungsbaues einen 
bedeutenden Platz bean— 
ſpruchen darf. Lebens— 
dauer und Lebensarbeit 
beider Männer fallen 
ungefähr zuſammen. 
And doch iſt dies kein 
bloßer Zufall. Die Be— 
deutung des allgewal— 
tigen Hofmeiſters Hans 
von Dörnberg beruht 
nicht allein in der äußeren 
Politik. Mit einer er⸗ 
ſtaunlichen Arbeitskraft 
ausgeſtattet, hat er in allen Zweigen auch der 
inneren Verwaltung perſönlich mitgearbeitet, 
und man geht gewiß nicht fehl mit der An— 
nahme, daß er auch den Befeſtigungsbauten, 
die das Gebiet ſeines Herrn ſchützen ſollten, 
feine beſondere Aufmerkſamkeit zuwandte ), 
daß er wohl ſelbſt mit ſicherem Blick den Bau— 


e 1) Wir wiffen, daß er zuweilen aus eigenen Mit- 
teln Geld für die Bauten vorſtreckte. 


ſeiner fürſtlichen Herren entgegen, namentlich 
Heinrichs III., der in ſeinen zahlreichen Fehden, 
vor allem im kölniſchen Stiftskriege und im 
burgundiſchen Kriege bei der Verteidigung von 
Neuß (1474/75) den Wert zweckmäßiger Be⸗ 
feſtigungsanlagen kennen gelernt hatte. 

Bei Hans von Dörnberg kam noch ein 
ſtark perſönliches Intereſſe dazu. Seine Gegner, 
die übrigens ſeine außerordentlichen Fähig— 
keiten und Leiſtungen durchaus anerkennen, 
haben ihm nicht ohne Grund zum Vorwurfe 
gemacht, daß er ſeinen 
eigenen Vorteil nicht 
weniger als den ſeiner 
Herren zu wahren ver— 
ſtanden habe). Der ge- 
waltige Beſitz an Lehen⸗ 
und Eigengütern, den 
der vormals wenig be⸗ 
mittelte Junker im Laufe 
der Zeit anzuſammeln 
wußte ), beruht nicht al- 
lein auf Zuwendungen 
der eigenen dankbaren 
Landesherren, ſondern 
ebenſowohl auf Gunft- 
bezeugungen von benach⸗ 
barten Herren, mit denen 
er politiſch zu tun hatte, 
zum Teil ſolchen, die 
ſeinem Lande keineswegs 
freundlich geſinnt waren. 
Dieſen Beſitz nach Mög- 
lichkeit auch durch Be⸗ 
feſtigungsanlagen zu 
ſchützen, war er eifrig be⸗ 
müht. Kluge Voraus— 
ſicht, auch im Intereſſe 
ſeiner perſönlichen Si— 
cherheit, gehörte zu ſeinen 
beſonderen Eigenſchaf— 
ten. Der mächtige Turm 
in Neuſtadt, der unter 
dem Namen „Junker 
Hanſen Turm“ noch 
heute an ſeinen Erbauer 


Aufn. von C. Bikel. 
Fig. 1. Junker Hanſen Turm in Neuſtadt. 


1) Der Chroniſt Johann Nuhn, der dem Hof- 
meiſter wenig freundlich geſinnt war, ſagt: „Aber das 
iſt ihm zu lob nachzuſagen, daß er dennoch ſeinem 
herrn nit unnütz ſchaffte, und vergaß ſeiner dabei auch 
felbft nicht“ (Senckenberg, selecta juris et historiarum 


). 

2) Er fagt felbft in feinem Teſtament (3. Auguft 
1492), „das ich min gut und narung durch mine lange 
und ſwere dienſte von minen gnedigen herren und 
frunden, auch fuft durch mine furfichtigfeite erworben 
und der einsteils von minen husfrauwen uberfomen, 
ſodas ich der nicht von minen eltern noch vater er— 
erbet babe", 


— b — 


erinnert (Fig. 1), ficherte Schloß und Stadt, 
die er feit 1463 von dem Mainzer Erzftift in 
Pfandbeſitz hatte. Die Burg Herzberg, feit 
1477 Lehen von ſeinen Landesherren, verſah 
er mit gewaltigen Feſtungsanlagen, und ſelbſt 
bei ſeinem Hof in Marburg, den er erbaute 
(Fig. 2 u. 3), und für den er 1492 Burg: 


ähnlich wie jener, im Intereſſe ſeiner Familie 
die Ganerbenburg ſeines Geſchlechtes in mo— 
derner Weiſe aufs ſtärkſte befeſtigen laſſen. 

Der Architekt, den wir als den Schöpfer 
aller der Bauten anſehen müſſen, die ſeit 1470 
und bis zum Ausgange des Jahrhunderts für 
die oberheſſiſchen Fürſten und ihre beiden erſten 


Fig. 2. Ehemaliger Dörnberger Hof in Marburg. Straßenſeite. 


mannsfreiheit erwarb, legte er einen noch heute 
erhaltenen Turm an der Stadtmauer an)). 
Alle dieſe Bauten waren 
mit Geſchützen und Mu⸗ 
nition auf das forg- 
fältigſte verſehen ). 
Dieſelbe Aufmerk— 
ſamkeit wie Hans von 
Dörnberg ſchenkte der 
nächſt ihm einflußreichſte 
Mann im oberen Heffen, 
ber Marſchall Johann 
Schenk zu Schweins— 
berg, der Entwicklung 
des Feſtungsbaues. 
Zunächſt von Amts- 
wegen, wie wir denn z. B. 
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Aufn. von Arend. 


Miniſter errichtet wurden — auch ba, wo es 
nicht BEE bezeugt ift —, war Hans 
Jakob von Ettlin- 
gen. Das Lebenswerk 
des bisher ſo gut wie 
unbekannten Meiſters 
liegt in einer Reihe wenn 
auch nur als Ruinen 
erhaltener oder durch 
ſpätere Zutaten verdn- 
derter, aber ſtattlicher 
Bauwerke zum guten 
Teil noch vor uns. Leber 
ſein Leben ſelbſt ſind 
dagegen nur ſpärliche 
Nachrichten auf uns 
gekommen. Die Haupt⸗ 
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erfahren, daß beide ge- 
meinfam fid) i. S. 1479 


daten wenigſtens laffen 
fih aus zerſtreuten ur- 


perſönlich von dem Fort: kundlichen Zeugniſſen 
ſchreiten des Burgbaues Aufn, von Arend. zuſammenſtellen. 
in Friedewald überzeug— Fig. 3. Ehemaliger Dörnberger Hof in Marburg. Aus der Zeit freilich 


ten?). Aber auch er hat, 


) Charakteriſtiſch ift, daß auch der Deutſchordens⸗ 
komtur in Marburg veranlaßt wurde, die zweite Ge- 
mahlin des Hofmeiſters, Luckel von Hatzfeld, 1492 
mit dem ſteinernen Torturm am Friedhof der Deutſch— 
herren zu Marburg zu belehnen. 

) In feinem Teſtamente beſtimmte er, daß nach 
ſeinem Tode die Büchſen, groß und klein, ſowie alle 
anderen Geſchütze, Pulver, Salpeter, Schwefel und 
was zum Geſchütze diene, in den Schlöſſern und an 
den Orten, an denen es liege, bleiben und nicht mit 
der fahrenden Habe verteilt werden ſolle. 

) Friedewalder Amtsrechnung. Samtarchiv Nach- 
träge 34, 2. 


Anſicht von Oſten. 
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vor ſeiner Wirkſamkeit 
im Dienſte der oberheſſiſchen Fürſten fehlen 
uns alle Nachrichten. Der Name kommt in 
den Quellen in der verſchiedenſten Form vor: 
Hans Jakob (oder nur Jakob) von Ettlingen, 
Itlingen, Otlingen, Noitlingen, Nuttelingen, 
Nudlingen und ähnlich. Da Doppelvornamen 
in dieſer Zeit nicht gebräuchlich waren, iſt Jakob 
als urſprünglicher Familienname“), von Gtt- 


3) In der der unten mitgeteilten Beſtallungsurkunde 
s alg Vorname Hans gebraucht, nicht, wie fpäter, 


atob. 


lingen ufw. als eine Herkunftsbezeichnung an- 
aufeben, bie bann zum Familiennamen geworden 
ift. Man wird alfo an das badiſche Ettlingen 
als Heimatsort des Meiſters zu denken haben!). 
Bemerkenswert iſt nun, daß ein zweiter, faſt 
gleichnamiger Architekt bekannt iſt, Jakob von 
Ettlingen, der, im Jahre 1491 als Steinmetz 
und Werkmeiſter Jakob durch den Pfalzgrafen 
Philipp der Stadt Frankfurt a. M. empfohlen, 
zuerſt als Parlerer, dann als Werkmeiſter 
beim Bau des St. Bartholomäuskirchturms 
bis zum Jahre 1521 daſelbſt tätig war?) und 
ſchließlich 1522 von Landgraf Philipp von 
Heffen als Wert- und Baumeiſter auf drei 
Jahre angeſtellt wurde). Ein Sohn unſeres 
Meiſters kann dieſer nicht geweſen ſein, da er 
ſonſt als deffen Lehenserbe in Betracht qe- 
kommen wäre, was nicht der Fall iſt. Möglich 
erſcheint es aber, daß auch der ältere, wie 
jener jüngere, früher in pfälziſchen Dienſten 
war und von dem kriegskundigen Kurfürſten 
Friedrich als Feſtungsbaumeiſter an Heinrich III. 
empfohlen worden iſt. Der Landgraf war ja 
in der Mainziſchen Stiftsfehde Bundesgenoſſe 
Friedrichs geweſen und hatte an der Erſtür— 
mung von Gauböckelheim 1462 teilgenommen. 
Heſſen, unter ihnen Hans von Dörnberg, hatten 
bei Seckenheim mitgekämpft, der Hofmeiſter 


hatte bei dem Vertrag von Zeilsheim 1463. 


als Vermittler mitgewirkt). Er kann dort auf 
den Baumeiſter aufmerkſam geworden ſein. 
War doch die Pfalz auf einem verwandten 
militäriſchen Gebiete, im Geſchützweſen, Vor- 
bild von Heffen- Marburg: 1478 weilte ein 
pfälziſcher Büchſenmeiſter in Marburg, 1484 
ließ man den Meiſter Martin aus Heidelberg 
kommen, damit er dem eben angeftellten bejfi- 
ſchen Büchſenmeiſter Hans Rif „etliche heim- 
liche kunst und stücke zu büchsen“ lehre, und 
noch 1499 entſandte man den neu angenomme— 
nen Büchſenmeiſter Philipp nach Heidelberg). 


1) Daß er Süddeutſcher war, möchte ich auch dar- 
aus ſchließen, daß er 1474 ſeine Quittung über emp- 
fangenen Sold im Dienfte ber Stadt Köln von einem 
wohl zweifellos ſüddeutſchen Söldner der Stadt, 
Eberhard v. Hohenalfingen, beſiegeln ließ. Diemar, 
Heſſen und die i SC Mitt. d. Oberh. Ge- 
ſchichtsvereins N. F. 8 

Vgl. K. EA p Kaiſerdom in Grant: 
furt a. M. S. 45 ff., 124ff. 

5) Vgl. K. Knetſch, Zur Baugeſchichte des alten 
Kaſſeler Landgrafenſchloſſes in Zeitſchr. f. heil. Geſch. 40 
S. 316, und Heſſenland 1908 S. 300. — Ein Georg 
von Ettlingen findet ſich übrigens i. J. 1486 — wir 
wiſſen nicht, in welcher beſonderen Eigenſchaft — als 
Diener am Marburger Hofe. Kammerſchreiberrech— 
nung. 

1) F. Gundlach, Heffen und die Mainzer Stifts- 
fehde S. 36, 39, 55. 

5) Aus Amtsrechnungen. 


Der Meiſter ſcheint im Jahre 1470 oder 
1471, bald nachdem der endgiltige Vergleich 
zwiſchen den beiden Landgrafen geſchloſſen 
worden war, in die Dienſte Heinrichs III. ge- 
treten zu fein, um die umfangreichen Vefefti- 
gungspläne, mit denen man ſich damals trug, 
auszuarbeiten und auszuführen. Die nächſte 
Aufgabe war, die in der Brüderfehde zerſtörte 
Stadt Borken mit Wall- und Grabenanlagen 
zu ſichern ). Hans Jakob von Ettlingen hatte 
oder nahm damals feinen Wohnfis in Ziegen- 
bain. Wir hören, daß ihm der dortige Rent- 
meiſter ein Jahrgeld von fünfzehn Gulden aus- 
zahlte und auf Befehl des Landgrafen den 
Betrag für den Kindtaufswein in der Höhe 
von ſieben Pfund für ihn erlegte. Sehr bald, 
wohl ſchon im folgenden Jahre, wurde er aber 
in anderer Weiſe für ſeine Dienſte entſchädigt. 
Er wurde Amtsvogt in Friedewald, bereits 
damals einem Lieblingsaufenthalt des jagd— 
liebenden Landgrafen Heinrich III. und zugleich 
einem vorgeſchobenen Poſten des oberheſſiſchen 
Fürſtentums, den man ebenfalls mit ftarferen 
und zeitgemäßeren Befeſtigungen zu verſehen 
gedachte ). 

Etwa vier Jahre lang hat der Baumeiſter 
dieſen Verwaltungspoſten ausgefüllt. Auch ein 
von ihm geführtes Einnahme- und Ausgabe- 
regiſter (aus dem Jahre 1473/74) iſt auf uns 
gekommen. Die Ausführung der Friedewalder 
Bauten aber wurde noch hinausgeſchoben. 
Die politiſchen Verhältniſſe, vor allem die Teil- 
nahme Heſſens an der Kölner Stiftsfehde und 
an dem Reichskrieg gegen Burgund, haben 
wohl als Arſache hier mitgeſpielt. Auch Hans 
Jakob fand in dieſem Kriege eine ſeinen Fähig⸗ 
keiten entſprechende Verwendung. Wir ſehen 
ihn in der Begleitung des Landgrafen, als 
dieſer am 19. Juli 1474 die Belagerung von 
Linz infolge des Hilfegeſuchs der Stadt Köln 
abbrach und fid) dorthin begab’), Mit Zus 
ſtimmung des Landgrafen trat er hier alsbald 
in den Dienſt der Stadt, die in Erwartung 
eines plötzlichen Aeberfalls durch Karl ben 
Kühnen drei große Bollwerke aníegte*). Dem 


1) Der Rentmeifter von Ziegenhain notiert unterm 
7. Mai 1471: „Dem meister, der den graben von 
Borgken machin sulte, verandelaget 2 gulden, hifi 
myn jungker der hoffemeister (Hans v. Dörnberg) 
in e de myns gnedigen hern“. 

2) Man darf dies daraus ſchließen, daß der 

„Grabenmeiſter“ am 18. April 1471 nach Friedewald 
geſchickt wurde. 

) In einer heſſiſchen Kriegsrechnung iſt unter 
dem 20. Juli mit dem Titel ,quitunge zu Siebergk“ 
(Siegburg) vermerkt: „2 alb. dem foide von Fridde- 

walt und Hermann Keller“ (für Futterung). 

Ü EN ber Koelhoffſchen Chronik heißt es zum 
J. 1474: „In demselven jair liesse die stat Coelne 
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heſſiſchen Baumeiſter wurde bie Vefeftigung 
des Dorfes Deutz übertragen. Noch aber war 
dieſe Arbeit nicht vollendet, als ihn der Land- 
graf nach Heffen abrief'), um die Burg Mar- 
burg mit Bollwerken zu verſehen, die in dieſem 
und dem nächſten Jahre ausgeführt wurden. 

Handelte es ſich bei dieſen Bauten, wie 
fon in Borken, in der Hauptſache um Erd— 
und Paliſſadenarbeiten, die unter Verwendung 
zahlreicher Arbeitskräfte in verhältnismäßig 
kurzer Zeit hergeſtellt wurden, ſo kam für den 
Baumeiſter nun eine Zeit, in der zahlreiche 
maſſive Gefeftigungs- und Wohnbauten in 
allen Teilen des Landes auszuführen waren. 
Zunächſt in Friedewald und Marburg. Wohl 
aus dieſem Grunde wurde er feines Friede- 
walder Amtes enthoben. Im Jahre 1476 ſchloß 
der Landgraf mit ihm einen befriſteten Arbeits- 
vertrag, wonach ihm wiederum aus dem Amte 
Ziegenhain ein Jahrgeld von 16 Gulden und 
gewiſſe Einkünfte an Vieh und Naturalien 
zugeſichert wurden?). Die baren Einkünfte des 
Meiſters wurden im Jahre 1479, vermutlich 
mit Rückſicht auf die Vermehrung feiner Ur- 
beitslaſt durch den in dieſem Jahre erfolgten 
Anfall von Katzenelnbogen, auf zwanzig Gulden 
erhöht, und am 19. Nov. 1482 erfolgte im 
weſentlichen unter den gleichen Bedingungen 
ſeine Anſtellung auf Lebenszeit. , 

Der Inhalt der Urfunde, bie in ber Form eines 
von bem Baumeiſter ausgeftellten und befiegel- 
fen Reverſes auf uns gekommen ift, mag bier 
folgen. Landgraf Heinrich ſagt darin: „Nach- 
dem wir Hans Jacoffen von Nudlingen hievor vor 
unsern buwmeister und diener ufgnummen 
haben, etliche czale jare unser diener zcu sin 
umb das hernachgeschrieben nach lude einer 
verschribunge, so hain wir nu uf hut datum 
dieß brieves (1482 uf sant Elisabethen tag) 
dem gnanten Hansen hondert rinsche gulden 
gegeben und uns uf eyn nuwes mit yme ver- 
tragen, also das er uns die obgemelte ver- 
schribunge widergegeben und sich sin lebtage 
lang zu uns und unsern erben gethain und 
verbunden und verschriben hait in der gestalt, 


dri bolwerk anleggen, ein buissen Beienthurne, ein 
vur der Eigelsteinsportzen ind ein zo Duitsch, ind 
kosten vil goitz, ind dairzo liessen si up dem 
uissersten graven machen buirstgewere mit iren 
schieslocheren (Chroniken b. b. Städte 14 S. 830). 

1) Am 3. September reifte Hans Jakob unter 
Begleitung eines Boten nad) Marburg (Kriegsrech⸗ 
nung). Die Stadt Köln hatte am 15. Auguſt gebeten, 
ihn bis zur Fertigſtellung der Deutzer Befeſtigung 
in ihrem Dienſte zu laſſen. Am 2. September quit⸗ 
tierte er der Stadt über Bezahlung von Sold und 
Lohn. Vgl. H. Diemar in den Mitt. des Oberheſſ. 
Geſchichtsvereins N. F. 8 S. 62 u. 65. 

) Die Urkunde ift nicht mehr vorhanden. 
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das derselbe Hans sin lebtage ganz uf unser 
und unser erben buwmeister und diener und 
uns verbuntlich, gehorsam, willig, gewertig und 
bereit sin und bliben, uns getrue, willige dinste 
nach allem sinem vermogen und besten ver- 
stentniße mit buwen und anderm zu unserm 
gesynnen wider allermeniglichen ungeweigert 
thun, auch sust alletziit unser bests werben 
und unsern schaden warnen sal, sich von uns, 
unsern erben noch us unser lantschaft nicht 
wenden, noch auch zu imande riiten oder 
ziehen oder ymande eynige buwe tun oder 
darin anwisunge geben ane unser oder unser 
erben willen und erleubunge.“ Ihm werden 
dafür folgende Jahreseinkünfte aus bem Amte 
Ziegenhain zugeſichert: Zwanzig Gulden bar, 
zahlbar in vierteljährlichen Raten, ſechszehn 
Viertel Korns, zwanzig Viertel Hafer, zwei 
Schweine, eine Kuh, ſechs Hämmel, zehn Hühner, 
acht Gänſe, vier Metzen Mohn, ein Fuder 
Bier, zehn Fuder Holz, ein Fuder Stroh, 
zweimal im Jahre Hofkleidung wie die andern 
„ehrbaren Hofdiener“, eine Wieſe zu drei 
Fuder Heu. Der Landgraf will ihm auch einen 
„Dienſtpflug“ leihen und einen Gemüſegarten. 
Wenn er mit Bauen oder ſonſt im land— 
gräflichen Dienſte beſchäftigt iſt, erhält er Futter 
und Koſt. Reifiger Schaden wird ihm erſetzt. 
Wird ein Nitterlehen frei, fo foll es Hans 
zufallen, „und so solich lehin die obgerurte 
gyft und abscheit ertragen mucht, oder wie 
gut es dan sin muchte, das sulte gegen sul- 
chen abscheit abgeslagen werden.“ Wenn ihm 
der Landgraf ſein Schloß Hauneck verſchreiben 
wird, ſo ſollen die oben aufgezählten Ver— 
pflichtungen des Landgrafen hinfällig, ber Bau- 
meiſter aber gleichwohl auf Lebenszeit zu dienen 
verpflichtet ſein. 

ie hier erwähnten beiden Fälle, in denen 
eine Verminderung oder gar ein Wegfall der 
Ziegenhainer Amtseinkünfte ſtattfinden ſollte, 
traten ſpäter tatſächlich ein. Die im Jahre 
1482 offenbar gepflogenen Verhandlungen über 
die Amtsverſchreibung des Schloſſes Hauneck 
auf dem Stoppelsberge bei Hünfeld hängen 
zuſammen mit dem damals begonnenen Wieder— 
aufbau der in der Buchenauiſchen Fehde 
(1469 - 1471) zerftörten Burg. Wann Hans 
Jakob zum Vogt oder Amtmann daſelbſt er- 
nannt worden iſt, ſteht nicht feſt. Erſt 1489 
und noch 1493 wird er als ſolcher namhaft 
gemacht ). 1499 wird ein anderer, Engelhard 


') 1489 zahlt der Vogt von Friedewald „Hansen 
Jacob von Etlingen, amptman zu Hunecke“ wegen 
des dortigen Baues zehn Gulden. 1493 Juni 18 
quittiert „Hans jacob von Nutlingen, voigd zu 
Huneck“ über 18 Gulden für ein verderbtes Pferd 
und Koſt. Samtarchiv Nachtr. 40, 104. 


v. Buchenau, als Amtmann in Sauned ge- 
nannt !). Der Wechſel fand wahrſcheinlich 1494 
ſtatt, da im April dieſes Jahres beide gemein- 
ſchaftlich von Marburg nach Hauneck und Au: 
rück reiſten ). 

Für den Verluſt dieſer Stelle wurde der 
Baumeiſter in demſelben Jahre durch ein Lehen 
entſchädigt. Am 3. Aug. 1494 belehnte ihn 
Landgraf Wilhelm III. mit dem halben Gute 
in der vor der Stadt Treyſa gelegenen Wüſtung 
Herzhauſen, das der Treyſaer Bürger Symon 
bewirtſchaftete und deſſen jährlicher Ertrag auf 
zehn Viertel Frucht angegeben wird. Der 
Landgraf hatte, wie es in der Arkunde heißt, 
dieſes halbe Gut von dem Hofmeiſter Hans 
von Dörnberg an ſich gebracht. Wir dürfen 
aus dieſer Bemerkung ſchließen, daß der Hof⸗ 
meiſter es war, der dieſe Belehnung veranlaßt 
hat, und können darin eine Betätigung des 
Dankes erblicken, den er ſelbſt dem Baumeiſter 
für geleiſtete Dienſte ſchuldete. Dieſen nahm 
der Landgraf außerdem zum Burgmann in 
Ziegenhain auf und verlieh ihm als Burglehen 
das von ihm damals bewohnte Haus vor dem 
dortigen Schloſſe mit Hof und Stallung, er⸗ 
wies ihm auch noch die beſondere Gunſt, daß, 
wenn er ohne Leibeserben ſterben ſollte, ſeine 
ehelichen Töchter das Haus zu Burglehen 
tragen durften. Sterbe er vor ſeiner Hausfrau 
Eliſabeth, ſo ſolle dieſe bis zu ihrem Tode 
das Haus als Leibzucht genießen. 

Bemerkenswert ift, daß weder die Ver- 
leihung der Haunecker Amtmannsſtelle noch 
die Uebertragung des Lehens eine Verminde- 
rung ſeiner Ziegenhainer Einkünfte mit ſich 
brachte. Er bezog dieſe vielmehr nach Ausweis 
der Amtsregiſter ungekürzt bis zu ſeinem Tode 
fort. Glänzend ſcheint trotzdem die wirtfchaft- 
liche Lage des Meiſters nicht geweſen zu ſein. 
Wir hören wenigſtens, daß ihm im Jahre 1483 
Wilhelm III. eine Geldſumme vorſtrecken mußte, 
die dann von den Bareinkünften ratenweiſe 
abgezogen wurde; und im Jahre 1504 verkaufte 
er mit Zuſtimmung des Landgrafen Wilhelm II. 
den Jahresertrag von einem Malter Frucht 
aus ſeinem Herzhäuſer Lehengut anderweitig. 

Mit den erwähnten Gunſtbezeugungen der 
Landgrafen war übrigens auch eine beträcht- 
liche Steigerung der ſozialen Stellung des 
Baumeiſters verbunden. Dieſe erhob ſich jeden- 
falls weſentlich über das Maß von Geltung, 
die man einem Künſtler oder Werkmeiſter der 
damaligen Zeit gemeinhin zuzugeſtehen pflegte, 
und näherte ſich bereits der Stellung eines 
Ritterbürtigen, wie er denn gelegentlich wohl 

1) Landau, Ritterburgen 1, 127. 

2) Ziegenhainer Rentmeiſterrechnung. 


auch „Junker Jakob“) 
genannt wurde. Aeußer⸗ 
lich tritt dies in dem 
von ihm geführten ſtatt⸗ 
lichen Siegel (Fig. 4)*) 
in die Erſcheinung. 
Von feinen Familien- 
verhältniſſen iſt nicht 
viel bekannt. Seiner 
Frau Eliſabeth wurde 
; bereits gedacht (1494). 
Fig. 4. : eM 
Siegel des Baumeiſters Drei Kinder, Rudolf, 
Hans Jakob v. Ettlingen. Hans und Arſula, die 
als Bodo Mollers 
Hausfrau ſpäter vorkommt, überlebten ihn und 
verkauften im Jahre 1520 das Herzhäuſer 
Lehen und das Ziegenhainer Haus an den da- 
maligen Schultheißen Philipp Schade in 
Ziegenhain ?). 

Als nach dem Tode Wilhelms III. Gefamt- 
heſſen mit Katzenelnbogen unter Wilhelm II. 
vereinigt wurden, hat Hans Jakob feine Amts- 
ſtellung als Baumeiſter, wie es ſcheint, zunächſt 
noch beibehalten. Wenigſtens ſehen wir ihn 
noch im Jahre 1501 beritten im Gefolge des 
Landgrafen. Wenige Jahre ſpäter, im Oktober 
1505, begegnet uns aber ein neuer Vaumeifter, 
Meiſter Niclas *), und im Jahre 1507 beſchloß 
Hans Jakob fein arbeitsreiches Leben 5). 

Denn arbeitsreich können wir ſein Leben 
nennen und anſtrengend war der Beruf des 
Mannes, der von ſeinem Ziegenhainer Wohn⸗ 
ſitze aus bald hierhin bald dorthin zu reiten 
hatte, wo in dem ſeit 1479 fo bedeutend an- 
gewachſenen Fürſtentum fein Amt als Bau- 
meiſter, ſeine Stellung als Vogt oder beſondere 
Aufträge ihn hinriefen. Eine Anzahl noch 
erhaltener Quittungen, die er zum Teil eigen⸗ 
händig für den Erſatz erlittenen Pferdeſchadens 
ausſtellte, deuten die Schwierigkeiten ſeines 
Dienſtes ebenſo an, wie die Nachricht, daß er 
von einer ſolchen Reife einmal auf einem 
Karren krank nach Ziegenhain geſchafft wurde). 
h Friedewalder Amtsrechnung 1487: „jungkher 
Jacob buwemeister“. 

) Das hier abgebildete Siegel führte er in ſeiner 
früheren Zeit (1482, 1485), ſpäter vertauſchte er es 
mit einem anderen ähnlichen (1493, 1494). Die Am- 
ſchrift des älteren (Fig. 4) lautet: s. hans. iacop. 
vo(n). itling, die des ſpäteren: hans iacop vo notling. 

3) Kopialbuch H 1 Bl. 181. 

) Montag nad) Dionysii (Okt. 20) 1505 kamen 
in Ziegenhain an „her Johan Pflugk, cantzlyschriber, 
sampt meister Nicloißen m. g. h. buemeister und 
Simon der bote“ (Rentmeiſterrechnung). 

5) „10 gulden Jacob von Notlingen, und ist also 
durch totlichen abgang loißgefallen“ (Ziegenhainer 
Rentmeiſterrechnung). 

6) 1492 (Juni 14) ...plieb Jacob von Nutte- 
lingen knabe mit eyme pherde hir 13 nacht bis 
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Wir fónnen uns aus gelegentlichen Angaben 
der erhaltenen Amtsregiſter in groben Umriffen 
ein Bild feiner Tätigkeit entwerfen. Seit der 
Mitte der ſiebziger Jahre wurde an einer 
ganzen Anzahl bedeutender Neubauten gleich- 
zeitig gearbeitet, ſo in Marburg, Ziegenhain, 
Friedewald, Hauneck, Wolkersdorf, Herzberg, 
Schweinsberg und Rüſſelsheim. Wir ſehen 
nun ), wie er die Handwerker, feien es Ctein- 
metzen, Zimmerleute oder Handlanger, ſelbſt 
an den Schauplatz ihres Wirkens führt?) unb 
ihnen die nötigen Anweiſungen gibt. Dort 
arbeiten ſie unter beſonderen, von ihm ausge— 
wählten Werkmeiſtern, denen dann die ſelb— 
ſtändige Leitung der einzelnen Bauten obliegt. 
In gewiſſen Zwiſchenräumen erſcheint der Bau— 
meiſter wieder, um die Arbeit zu kontrollieren, 
die Frondienſtleute aufzubieten, Lieferungs— 
akkorde oder Arbeitsverträge abzuſchließen!), 
oder auch, wenn er aus beſonderem Anlaß zur 
Entſcheidung bautechniſcher Fragen herbei— 
gerufen wird ). Auch wenn eine wichtige Etappe 
im Bau erreicht iſt, wenn das Wappen über 
dem Burgtor eingeſetzt wird, wenn der Zimmer- 
mann den erſten Nagel einſchlägt, oder das 
ganze Werk zum Abſchluß gelangt, was alles 
durch einen Trunk auf Koſten des Bauherrn 
gefeiert wird, iſt der Baumeiſter wohl in der 
Regel anweſend. Es fehlt auch nicht an Bei- 
ſpielen dafür, daß er mit anderen, mit ſeiner 
Bautätigkeit nicht unmittelbar zuſammenhängen— 
den Aufträgen bedacht wird. So nimmt er 


uff dinstag noch Trinitatis (Juni 19), als Jacob von 
Nuttelingen krangk von Marpurg quam, und des- 
selbin tages 2 pherde dem karrenknechte von 
Marpurg / mette hafern, der Jacobe von N. hie 
furthe, und pleib J. v. N. 2 pherde hie 21 nacht. 
Ziegenhainer Regifter. 

) Sehr anſchaulich ift hierfür die Friedewalder 
Vogtrechnung. 

) „Als Jacob von Notlingen mit den murern 
und andelagern herqwam, kauft ich 9 vertel hafern 
umb die frawen von Wildecke“ 1477. „Uff donners- 
tag nach Esto mihi zu abent ist komen Hans Jacob 
von Notlingen und mit ihm meister Heinrich der 
zymmerman mit drien pferden.“ 1479. 

5) 1479 (Febr. 10) „haben Hans Jacob von Not- 
lingen und ich (der Vogt zu Friedewald) Toden 
dem cigeler zu Hersfelt mym gnedigen |. hern 
8000 cigel zu machen verdingt“. 1482 „habe ich 
(ber Nentmeifter zu Ziegenhain) in biewesen jung- 
hern Hennen von Lutters und Jacobis von Nutte- 
lingen buemeisters Krantze von Nuwinkirchin und 
Hennen von Mengisperge das gerynne verdinget 
witder gantz nuwe zu machen. 

5 1482 (Juli 26) „habe ich (der Vogt zu Friede- 
wald) geschickt gein Wolkesdorff Kipge von Ziegen- 
hain nach dem buwemeister der schießlocher hal- 
ben.“ 1477 wird ein Vote von Marburg nad) Siegen- 
bain geſchickt, „den buwemeinster Jacob von ltte- 
lingen zu holen, den murern vorzugeben, den oben 
uf der burg in der baidestoben zu machen“. 
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1479 das Gericht Otodenftubf und die Stadt 
Geiſa gemeinſam mit dem Vogt von Friede— 
wald für den Landgrafen in Pflicht!“), reift 
im ſelben Jahre im Auftrage des Landgrafen 
nach Erfurt)) und wird 1485 bei einer Grenz- 
regulierung mit dem Erzſtift Mainz peran- 
gezogen?). — 

Verſucht man nun dem Meiſter ſeinen 
Platz in der Kunſtgeſchichte zuzuweiſen, ſo iſt 
vor allem zu berückſichtigen, daß er uns — 
und dies liegt an der Beſchaffenheit ber ur- 
kundlichen Quellen, aus denen wir ſchöpfen 
müſſen — hauptſächlich und zunächſt als Feſtungs⸗ 
baumeiſter entgegentritt. Die Zeit ſeines Wirkens 
fällt mit einer für die Entwicklung ber Feuer: 
waffen und dementſprechend für die Umgeftal- 
tung des Befeſtigungsweſens bedeutungsvollen 
Zeit zuſammen. Die hohen Mauern und Türme, 
die bisher den Schutz und den Stolz mittel- 
alterlicher Burgen und Städte bildeten, leiſteten 
den neuen Feuergeſchützen nicht mehr genügen— 
den Widerſtand und erwieſen ſich auch für die 
Verwendung der Verteidigungswaffen unzweck— 
mäßig, da der aus der Höhe abgefeuerte bohrende 
Schuß nicht wirkſam genug war, während die 
Breite der Mauern und die Plattform der 
Türme für die Aufſtellung und Bedienung 
der Geſchütze nicht ausreichten, und das Innere 
der Wehranlagen für dieſen Zweck nicht ein- 
gerichtet war. 

Dieſen Mängeln der alten und den Anforde— 
rungen der neuen Zeit tragen die Neubauten 
Hans Jakobs von Ettlingen Rechnung. Sie 
ſind mit Schießſcharten und Geſchützkammern 
verſehen, die der zu verwendenden Geſchützart 
und dem zu beſtreichenden Raume aufs forg: 
fältigſte angepaßt ſind. Breite und tiefe Gräben 
find, wenn es Bodenbeſchaffenheit und Terrain: 
verhältniſſe geſtatten, zur Erſchwerung des 
Nahangriffs vor den Mauern angelegt, während 
ein vor dem Graben herlaufender Wall die 
Mauern und Türme vor dem Fernangriff 
und der Breſchierung ſchützt und ſeinerſeits 
durch die Schießſcharten beſtrichen wird. Mauern 
und Gräben ſind geradlinig gezogen und können 


1) ,Mittwochen zu abent nach Oculi sint der 
buwemeister und ich gein stat Geisa komen mit 
drien pferden und uff den donerstag fruhe Rocken- 
stul das gericht und die von Geisa von unsers 
gnedigen |. hern wegen ingenomen.“ 

) „Fritag (nach Quasimodogeniti = April 23) 
habe ich (der Vogt von Friedewald) geben dem 
buwmeister 1 gulden 6 albus zu zerunge, als er 
gein Erffort rieden solte, und sprach, myn gnediger 
l. herre hett daz geheißen.“ 

) „Dr. Schigkeberg und Jacob von Nuttelinge 
4 pherde nachtfutter, also man die lantbelenug (!) 
by dem Kirchein soltde riden“. Ziegenhainer Amts; 
rechnung. 
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Aus dilich, Bet. Chronik. 
Fig. 5. Friedewald um 1600. 


von den an den Ecken angelegten und ſtark 
vorſpringenden Türmen (Bollwerken) aus be⸗ 
ſtrichen werden. Die Anzahl der Umfaffungs- 
linien iff, um Geſchütze und Bedienungsmann— 
ſchaften zu ſparen, auf ein möglichſt geringes 
Maß beſchränkt, ſodaß, wenn irgend angängig, 
das Viereck als Grundrißform gewählt wird, 
ſo bei Friedewald (Fig. 15), Herzberg (Haupt⸗ 
burg, Fig. 7), Ziegenhain und Rüſſelsheim. 


Weften. 


Aus Dilich, Heſſ. Chronik. 
Fig. 6. Schloß Wolkersdorf um 1600. 


ſorgfältig ausgewählten und trefflich bearbei- 
teten Quadern hergeſtellt; auch eine gemiſchte 
Bauweiſe findet man gelegentlich, ſo daß z. B. 
ein Turm des Herzbergs unten aus Quadern, 
oben aus Bruchſteinen aufgeführt iſt (Fig. 18). 
Mit beſonderer Sorgfalt find ſtets bie Cobl- 
bänke, Gewände und Stürze der Türen und 
Fenſter, beſonders aber die Einfaſſungen der 
Schießlöcher aus hartem Sandſtein hergeſtellt. 


Aus Seitidr. f. heff. Geſch., Bd. 6. 
Fig. 7. Schloß Herzberg 1641, Grundriß. 
Nichts bezeichnet deutlicher die Amwälzung 
im Befeſtigungsweſen, wie ſie uns in den 
Burgbauten Hans Jakobs entgegentritt, als 
ber Amſtand, daß man es bei dieſen faſt durch- 
weg mit ganz neuen Anlagen unter völliger 
Beſeitigung der früheren Werke zu tun hat. 
Der zeitgenöſſiſche Chroniſt Wigand Gerſten— 
berg weiſt wiederholt darauf hin ). Trotz diefer 
Gleichförmigkeit im Hauptgrundriß erwecken ſie 
indeſſen nicht den Eindruck des Schematiſchen, 
da ſie ſich ausgezeichnet dem Gelände anpaſſen, 
namentlich hinſichtlich der Verſtärkung der 
Angriffsſeite und der ſehr geſchickt angelegten 
Torbauten des Haupteingangs. 
Die Mauern ſind — wohl nach Maßgabe 
der zur Verfügung ſtehenden Mittel — teils 
aus Bruchſteinen, mit Vorliebe aber aus 


1) So bei Friedewald S. 301 u. Wolkersdorf S. 303. 
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Aus Seitſchr. f. heff. Geſch., Bd. 6. 
Fig. 8. Schloß Herzberg 1641, Oſtfront. 

Nur in einem Punkte ſcheint der in den 
neuen Bahnen wandelnde Baumeiſter eine 
Konzeſſion an den noch nicht überwundenen 
Geſchmack der Vergangenheit gemacht zu haben, 
die den Anblick hoher, turmgeſchmückter Feſten 
liebte. Er verwendet zwar bei ſeinen Neu— 
bauten, dem fortifikatoriſchen Zwecke ent— 
ſprechend, niedrige Türme mit großem Durch— 
meſſer, und wenn er einmal einen alten Turm 
wieder verwendet, ſo raubt er ihm einen Teil 
feiner ſtolzen Höhe ). Aber er ſucht ihnen doch 
wieder den Charakter reiner Zweckbauten zu 
nehmen, indem er ſie wie zum Ausgleich ſtets 
mit gewaltigen, oft mit vier ausgekragten 
Türmchen gezierten Helmen verſieht. Ja zu— 
weilen iſt, wie bei dem Junker Hanſen Turm 
in Neuſtadt (Fig. 1), vorher noch ein Geſchoß 


1) So bei Wolkersdorf. Gerſtenberg S. 303. 


von Fachwerk aufgefe$t. Die in Figur 5—8 
wiedergegebenen alten Abbildungen von Friede 
wald, Herzberg und Wolkersdorf laſſen er— 
kennen, daß auch ſie mit derartigen, für die 
Bauweiſe Hans Jakobs charakteriſtiſchen Turm— 
helmen ausgeſtattet waren. Den Einſturz ſolcher 
Holzbauten, die der feindlichen Artillerie natur— 
gemäß ein bequemes Ziel boten, hatte der Bau— 
meiſter weniger zu fürchten, da die Geſchoſſe 
ſeiner neuen Bollwerke mit ſtarken Gewölben 
verſehen waren. 

Neben den maſſiven Steinbauten, deren 
gleichzeitige Errichtung ſehr viel Zeit und Geld— 
mittel, vor allem auch eine große Zahl geübter 
Steinmetzen erforderte, verwandte man aber 
noch eine andere Befeſtigungsart, die weder 
hinſichtlich des Baumaterials noch hinſichtlich 


Deutz im Jahre 1474 geſchah auf dieſelbe 
Weiſe, 1474/75 erhielt das Marburger Schloß 
ebenfalls einen Schutz durch Erd- und Paliſ— 
ſadenbollwerke, und vor allem verdient hier 
hervorgehoben zu werden, daß auch die Stadt 
Ziegenhain durch Hans Jakob auf gleiche 
Weiſe zu einer modernen Feſtung ausgeſtaltet 
wurde. Man verſteht, weshalb ihm gerade 
dort ſein Wohnſitz angewieſen wurde. Wahr— 
ſcheinlich haben Landgraf Philipp und ſein 
Baumeiſter Joſt Riemenſchneider, als ſie 1537 
und in den folgenden Jahren Ziegenhain be— 
feſtigten, die ſchon vorhandenen älteren An— 
lagen nur weiter entwickelt). Aehnlich wird 
es ſich mit Rüſſelsheim (Fig. 9) verhalten. 
Welchen Anteil bie landgräflichen Büchſen— 
meiſter an der Konſtruktion der neuen Ver— 


RUSSELSHEM, 


Fig. 9. Burg Rüſſelsheim a. Main um 1600. 


der Qualität der Arbeitskräfte große Anforde— 
rungen ſtellte und mit der man raſch zum Ziele 
kommen konnte, wenn nur eine genügende Un- 
zahl von Fronarbeitern zur Verfügung ſtand, 
nämlich die Verſchanzung mit Wall und Graben 
unter Anbringung von Paliſſadenwänden, die 
mit Schießſcharten verſehen waren. Auf dieſe 
Weiſe konnte man ſelbſt größere Plätze in 
verhältnismäßig kurzer Zeit zu Feſtungen um— 
wandeln. Gerade dieſe neue Befeſtigungsart 
wurde, wie es ſcheint, durch Hans Jakob von 
Ettlingen in Heſſen eingeführt. Gleich mit Be— 
ginn der großen Bauperiode im Jahre 1471 
wurde, wie oben bereits erwähnt, die Stadt 
Borken in ſolcher Art befeſtigt. Der Graben 
war, wie wir gelegentlich erfahren, 3 Ruten 
(= 17 —18 m) breit). Die Verſchanzung von 

) Der Stadt Marburg war auferlegt worden, 
ſieben Ruten lang und drei Ruten weit mit gebühr- 
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Aus Dilich, Heſſ. Chronik. 


teidigungsbauten genommen haben, entzieht ſich 
unſerer Kenntnis. Daß ſie dabei mitgewirkt 
haben, iſt von vornherein anzunehmen. Es ſei 
hier nur darauf hingewieſen, daß man in Heffen: 
Marburg auch der Weiterentwicklung des Ge— 
ſchützweſens damals große Sorgfalt zuwendete. 
Unter den Büchſenmeiſtern ijf als Geſchütz⸗ 
konſtrukteur hauptſächlich der Meiſter Kunz in 
Marburg zu nennen, den wir 1477— 1495 dort 
finden?). — 
licher Tiefe zu graben. Dazu waren 53 Perfonen 
unter Aufſicht Heinrich Juppes beſtimmt. Die Stadt 
hielt es dann aber für vorteilhafter, die Arbeit an 
den Grabenmeiſter Hans für 108 Gulden zu verdingen. 
Auf deſſen ſpätere Beſchwerde, daß er damit nicht 
zukommen könne, wurden noch 10 Gulden zugelegt. 
a Frankenberger Rute betrug 6,025, die Marburger 
m. 
) Vgl. F. v. Apell, Die ehemalige Feſtung Ziegen: 
hain. Zeitſchr. d. Vereins f. heſſ. Geſch. 35. 
2) Neben ihm begegnet uns 1477 noch ein Büchfen 


e 


Wenn in folgendem nod) einige Nachrichten 
mitgeteilt werden, bie fid) auf die Baugeſchichte 
der von Hans Jakob von Ettlingen errichteten 
oder erweiterten Burgen, Schlöſſer und Fe⸗ 
ſtungen beziehen, fo ijf damit weder eine voll- 
ſtändige Aufzählung, noch eine ausführliche 
Baubeſchreibung beabſichtigt, ſondern nur eine 
Fixierung der urkundlich feſtzuſtellenden Daten. 
Die nähere Anterſuchung, vor allem auch nach 
der kriegstechniſchen Seite hin, für die jetzt 
bereits reiches Material zur Verfügung ſteht, 
mag fachmänni⸗ 


ſcher Kenntnis ee parit Nie 
vorbehalten fein, Me "7 ES WW if i 
Vor allem muß ti RN V% 
noch die Frage 6% W NW — 


offen bleiben, wie⸗ 
viel bei den ein⸗ 
zelnen Bauten den 
Werkmeiſtern und 
wieviel dem Ar- 
chitekten zuzu⸗ 
ſchreiben iſt. Daß 
die Entſcheidung 
Hans Jakobs auch 
in bautechniſchen 
Einzelheiten ange⸗ 
rufen wurde, iſt 
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Fig. 10. Schloß Marburg vor 1470. 
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wohl hinſichtlich feiner Befeſtigung, als nament- 
lich in ſeinen Wohnbauten. Das Antlitz der Burg 
iſt dadurch, namentlich von Oſten und Süden 
her, völlig verändert worden. Die in Fig. 10 
und 11 ſkizzierten Grundriſſe vor und nach 1470 
mögen dies veranſchaulichen. Man muß be— 
rückſichtigen, daß vor dieſer Zeit an ber Süd- 
weſtecke des inneren Schloßkomplexes ein ſtarker 
viereckiger Turm ſtand (1), den Karl Schäfer 
im Jahre 1870 in feinem Unterbau erkannte), 
und daß die beiden Gebäude des Südflügels (2 


7 unb 3) git chen je- 

FS | S Bee nem Turm und 
A Ü yy WE der Kapelle allem 
MEY 70 38 Spt Anſcheine nach 


nur ein Oberge- 


e ſchoß beſaßen, 
— jedenfalls bedeu— 
dis tend niedriger 


waren, als heute, 
= fodaß fid Turm 
und Kapelle dar- 
über erhoben. Die 
Kapelle hatte da- 
mals im Dach nach 
Weſten wie nach 
Often den poly- 
gonalen Abſchluß, 


udin AUT 


jedenfalls urtund- Bull MR d Wy VER ge, den ihre Grund- 
lich eg, ). S ^ it 440% fl = seinen ae 
ganzen Zeit ber =: /] Li deutet. Der Kü- 
Wirkſamkeit unfe- = — d — chenbau (6) war 
res Meiſters iſt in EI = ebenfalls vielnied- 
ber landgräflichen 2 riger, ſodaß das 
Hauptreſidenz, in TAS jetzt von der Dach⸗ 
Marburg, ge linie dieſes Baues 
es 1 15 SC KRESS SN Peirus at 
ortige Schloß ha Mi II dide Fenſter de 
in dieſen Jahrzehn⸗ NN SS NS RL Ritterfaalgiebels 
ten bie bedeutend- 5 e frei lag. Die 


ften Amwandlun⸗ 
gen erfahren ſo⸗ 


Fig. 11. 


meiſter Albrecht, ſpäter, 1484 beſtellt und bis 1492 
nachweisbar, Hans Riſche, Arnt (1487) und Heinrich 
Werner (Beſtallung von 1488). Als Geſchützgießer 
tritt nach Kuntz i. J. 1499 der Büchſenmeiſter ee 
in Täti Ke Das Gießhaus war im Renthof. Vgl. 


Wick, Die landesherrlichen Eiſenhütten und Hämmer 
im ehemali en Kurheſſen. Zeitſchr. d. Vereins f. heff. 
Geſch. N. A Suppl. 15 S. 35f. Auch die Hilfe aus- 


Aabſſcher Büchſenmeiſter wurde zuweilen in Anſpruch 


enommen. Leber den Pfälzer Martin ſ. o. S. 37. 
ei der Belagerung von Linz 1474 wirkte ein Büchfen- 
meifter der Grafen von Königſtein mit, vor Volt- 


marſen 1477 Friedrich von Frankfurt, wohl derſelbe 
Meiſter. Von Frankfurt wurden 1483 Büchſen nach 
Marburg geholt. 

1) S. o. S. 40 Anm. 4. 


. Schloß Marburg um 1523. 


beiden Zugangs- 
wege von Weſten 
und von der Stadt herauf ſtießen im Hofe der 
Vorburg zuſammen und führten durch ein Tor 
auf der Nordſeite des Saalbaus herum und 
zwiſchen dem Küchenbau und einem i. J. 1371 
als „neuer Bergfried bei der Küche“) be- 
zeichneten Turm zum Eingang nach dem inneren 
Schloßhofe. Ein dritter Zugangsweg führte 
durch ein wohl gleichzeitig mit jenem Bergfried 
bei der Küche entſtandenes Tor in der gerad— 
linig zum Renthoftore hinabgehenden Mauer. 
Der Weg mag die im Grundriß Fig. 10 an- 


MEC | Bon à Dehn-Rotfelfer und Lotz, SC Baudent- 
miler im Regierungsbezirk Caſſel, S. 362 
2) Zeitſchr. f. heil. Geſch. 27 S. 429. 
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gebeutete Richtung gehabt haben. Die Weft- 
front (Angriffsſeite) ber Vorburg war durch 
einen Halsgraben, die Mauern der daran an— 
ſtoßenden Gebäude und durch ein Torhaus 
geſchützt, das noch Ende des 14. Jahrhunderts 
einen hölzernen Oberbau hatte. Es wurde im 
Sternerkrieg des Jahres 1371 durch die Feinde 
verbrannt). Bemerkt fei noch, daß in der 
Vorburg ein dicker runder Turm ſtand, den erſt 
Landgraf Moritz im Jahre 1605 abbrechen ließ, 
als er bie Südterraſſe der Vorburg anlegte. 

Die Befeſtigung der Weſtſeite durch Erd— 
und Paliſſadenbauten wurde während der 
Kölner Stiftsfehde und im Beginne des Bur— 
gundiſchen Kriegs offenbar unter dem Eindruck 
der dort gemachten Erfahrungen als Notwen— 
digkeit empfunden und alsbald ausgeführt. 
Hans Jakob 
von Ettlingen 
mußte ſeine Ar⸗ 
beiten in Deutz 
abbrechen und 
eilte im Sep⸗ 
tember nach 
Marburg. Der 
Reft des Jah- 
res und ein Teil 
des folgenden 
wurden zur Çr- 
richtung von 
„Bollwerken 

hinter der 

Burg“ unter 
Zuhilfenahme 
von Fronarbei— 
tern verwen: 
det’), Wahr- 
ſcheinlich wur- 
de damals der 
Halsgraben beträchtlich erweitert. 

Erſt einige Jahre ſpäter ging man dazu 
über, dieſe am meiſten gefährdete Stelle der 
Burg auch durch ein vorgeſchobenes maſſives 
Bollwerk zu ſchützen. Man errichtete im Hals— 


1) Ebenda S. 434. 

) Die Dilichſchen Abbildungen zeigen dieſen Turm 
noch, wie fie auch auf die erwähnten Erweiterungs- 
bauten noch keine Rückſicht nehmen, die übrigens auch 
eine Verlängerung des Schmiedebaus (10 des Grund- 
riſſes) zur Folge hatten. 

5) Am 11. Okt. 1474 wird ein Bote von Marburg 
nach Blankenſtein geſchickt „nach den arbeidesluden 
zum bolwergk“ (Marb. Rechn.). Die Einwohner 
von Grenzebach bei Ziegenhain werden 1474 in Strafe 
genommen, „das sie nit zu rechter ziit waren an das 
bolwergk gein Marpurgk gegangen“. Am 13. Dez. 
1474 werden von Ziegenhain „holtzer zum bolwerke 
zu Marpurgk“ geführt (Ziegenhainer Nechn.), 1475 
werden Dielen zu den Bollwerken hinter der Burg 
zugeſchnitten (Marb. Rechn.). 
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graben einen faſt kreisrunden Turm von 14,70 m 
Durchmeſſer mit 4 m ſtarken Mauern und 
zwei kuppelgewölbten Geſchoſſen, von dem aus 
nicht nur der Halsgraben und der Zugang zum 
Weſttor, ſondern auch ein Teil der Nord front 
beſtrichen werden konnte (Fig. 11, 16; 12). An der 
von außen nicht ſichtbaren Stelle, wo ſich die 
Eingänge befanden, iſt die Mauer verjüngt. 
Es iſt der in ſeinem maſſiven Teile heute noch 
erhaltene ſogenannte Hexenturm), deffen unter: 
ſtes Geſchoß jetzt allerdings infolge ſpäterer Erd- 
befeſtigungen ganz unter der Erde liegt (Fig. 13). 
Das Fundament dieſes aus Bruchſieinen auf: 
geführten „Bollwerks in dem Graben“ wurde 
am 30. Mai 1478 gelegt’). Werkmeiſter war 
der Steinmetz Heinrich von Frankfurt. 

Es ſei bei dieſer Gelegenheit erwähnt, daß 
mit den weite- 
ren Fortſchrit⸗ 
ten im Geſchütz⸗ 
weſen Landgraf 
Philipp der 

Großmütige 
zur Zeit der 
Sickingiſchen 
Fehde 1522/23 
auf der anderen 
Seite des Weſt⸗ 
tors an der 
Stadtmauer 
ein noch mäch⸗ 
tigeres Boll 
werk durch den 
Baumeiſter 
Hans Maurer 
errichten ließ, 
das bei einem 
Durchmeſſer 
von 27,40 m 
eine Mauerſtärke von nicht weniger als 7,80 m 

aufwies) (Fig. 11, 15). 

Die zahlreichen Amänderungen in ben Wohn: 
und Repräſentationsräumen des Schloſſes wäh- 
rend der letzten Jahrzehnte des 15. Jahrhunderts 


Aufn. von C. Bidell. 
Fig. 12. Schloß Marburg mit Hexenturm. 


1) Die Bezeichnung ſtammt von den im 17. Jabr- 
hundert dort eingekerkerten, der Zauberei angeklagten 
Frauen und findet ſich neben „Weißer Turm“ ſchon 
im 18. Jahrhundert. Der Turm wurde um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts zum bürgerlichen Gefängnis 
eingerichtet. Y 

2) (1478) „gerechint mit meister Heinrich uff 
sonnabend nach Urbani; und hir gehit die arbeit 
an, als sie habin den fulmunt anegehabin zu legin 
zu dem bollwerke und steyne dorzu zu hauwen“. 
Kammerſchreiberrechnung. 

5) Sonderrechnung. Das Bollwerk wurde zum 
Teil von Landgraf Moritz bei der oben erwähnten 
Anlegung der Südterraſſe abgebrochen. Refte find, 
teilweiſe unterirdiſch, noch vorhanden. 


bringen das gefteigerte Bedürfnis der Zeit nach nernes Obergeſchoß mit großen Kreuzſtockfen— 
Bequemlichkeit und Geräumigkeit im Wohnen ſtern und wurde mit dem daneben liegenden 
deutlich zum Ausdruck. Ein im Jahre 1471 errich- kleinen Saale (3) verbunden. 1487 kam noch 
tetes, als „neuer bau bii dem thorne“ be- ein Fachwerkaufbau mit ausladenden Erkern 
zeichnetes Gebäude, in dem im folgenden Jahre dazu!), ſchon vorher, 1486/87, war auch die 
eine Stallung eingebaut wurde, ſcheint mit Wohnung der Landgräfin (8) vergrößert, um— 
dem in Dilichs Anſichten erkennbaren Hauſe, gebaut und ebenfalls mit einer Badeſtube ver— 
14 des Grundriſſes, identiſch zu fein. Der Ge- ſehen, wobei der alte Turm Nr. 1 in feinem 
brauchszweck eines anderen „neuen Hauses oberen Teile beſeitigt wurde. Die ganze Süd— 
unter der burg", alfo am Schloßberge, von front war damit auf die gleiche Dachgeſimshöhe 
dem wir 1476 hören, iſt nicht bekannt. In gebracht worden (Fig. 14). Erwähnung ver— 
demſelben Jahre wird aber eine „neue Stube“ dient auch die Tatſache, daß 1485 die. land- 
des Landgrafen mit einem Saale darunter er- gräfliche Kanzlei aus dem Schloſſe in ein 
erwähnt, was ſich wahrſcheinlich auf den mit damals neugebautes Haus am Burgberge ver— 
Nr. 3 des Grundriſſes bezeichneten Teil des legt wurde ). 

Schloſſes bezieht, der damals um ein Stock— Die wichtigſte Veränderung aber erfolgte 
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Aufn. von B. Niemener. 


Fig. 13. Der Hexenturm in Marburg. Schnitt, Obergeſchoß, Antergeſchoß. 


werk erhöht ſein wird. Aus dieſer Zeit mag durch die Errichtung des der Hauptburg im 
die (zugemauerte) ſpätgotiſche Tür im Schloß⸗ Often quer vorgelagerten neuen oder Wilhelms— 
hofe, ſowie der Balkon nach Süden ſtammen, baus (Fig. 11,17) für den im Jahre 1492 mit 
über deſſen Bogenöffnung ſich eine Hand Gottes der Pfalzgräfin Eliſabeth verlobten Landgrafen 
mit der Inſchrift „pax vobis“ befindet). Auch Wilhelm den Jüngeren Dieſes ſtattliche Gebäude 
eine Badeſtube in der Landgrafenwohnung mit Wirtſchaftsräumen im gewölbten Anter— 
wurde damals eingerichtet). geſchoß, einem flachgedeckten Saal im mittleren 

Im nächſten Jahre (1477) wurde der Küchen- und Wohnräumen im oberen und im Dach— 
bau (6) gänzlich umgeſtaltet, in die Höhe ge- geſchoß, deſſen Naum dem abſchüſſigen Gelände 
führt und im Ober- und Dachgeſchoß mit  —— — — 


Wohnräumen verſehen, die vom großen Saale ) Dieſer wurde nach einem Brande i. J. 1495 


Given ine Gs erneuert. In der Deutſchordens-Trappeneirechnung 
aus durch neue Türöffnungen und eine Treppe dieſes Jahres heißt es: „7 schilling geschenkt Hans 
zugänglich wurden. Werkmeiſter war der Stein⸗ zymmermann und Hentz weynknecht, als sie uns 


metz Martin. Im Jahre 1481 erhielt dann felleten, beslugen und hulfen furen vier große 


das landgräfliche Wohnhaus Nr. 2 ein Pet, hulzer im Leynberge vor das gluckenhulz mym 
— LM gnedigen hern, wart zo eyner sulen, alse sin gemach 


1) Die Ausgeſtaltung zum Erkerturm ſtammt aus uf der burg gebrant hatte.“ 


ſpäterer Zeit. ) Vgl. Knetſch, Die Wolfsburg und die benach- 
2) Hier wird die Mitwirkung unſeres Baumeiſters barten Häuſer am Schloßberge zu Marburg, Self. 
ausdrücklich erwähnt. Vgl. o. S. 40 Anm. 4. Chronik 1913 S. 133. 
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abgewonnen werden mußte, erforderte ſchwie⸗ 
rige Fundamentierungsarbeiten und großen Ma- 
terialaufwand. Nach dem Chroniſten Wigand 
Gerſtenberg wurden bereits 1489 die Steine 
dafür gehauen, 1492 weilte der Baumeiſter, 
wohl mit Vorbereitungen beſchäftigt, in Mar- 
burg, und 1493 wurde der Grundſtein gelegt. 
Etwa 1497 kam das Werk zum Abſchluß. 
Der Bau machte nicht nur den Abbruch des 
„Bergfrieds bei der Küche“ (Fig. 10,5) not- 
wendig, ſondern gab auch, da der Zugangs- 
weg durch das nördliche kleine Tor wegfallen 
mußte, Veranlaſſung zu einem neuen an der 
Südſeite vorbeigeführten bequemen Weg, der 


Marburger Gerhard von der Leite Anfang 
1468 angefertigt hatte!). Aber auch ſpäter, 
1474 unb 1477, wurde nach vereinzelt vor- 
liegenden Nachrichten dort gebaut. Das in 
Dilichs heſſiſcher Chronik überlieferte Bild der 
Burg zeigt, daß dieſe nicht in der neuen 
Manier befeſtigt war. 

Als Hans Jakob von Ettlingen im Jahre 
1471 ſeinen Wohnſitz in Ziegenhain nahm, 
fand er alsbald Gelegenheit, Arbeiten, die in 
der dortigen Burg ſtattfanden, zu leiten. Es 
iſt damals von einem „neuen Bau“ die Rede. 
Auch 1479 und 1480 hören wir von einem 
„neuen Bau in der Burg“, deſſen Dach in 


Fig. 14. Schloß Marburg von Süden. Luftſchiffaufnahme. 


ebenfalls dem Gelände abgewonnen werden 
mußte und deshalb durch eine in konkaven Bogen 
angelegte und an deren Spitzen mit Strebepfeilern 
verſehene Mauer geſtützt wurde. Auch eine 
Veränderung oder Neueinrichtung des Burg— 
tors nach der Stadt zu war mit dieſer Anlage 
verbunden. 

Neben Marburg war in dieſer Zeit der 
jetzt faſt ganz zerſtörte Blankenſtein ein 
Lieblingsaufenthalt der heſſen-marburgiſchen 
Landgrafenfamilie, übrigens auch die einzige 
oberheſſiſche Burg, von der wir wiſſen, daß 
vor der Anſtellung Hans Jakobs größere Bau— 
arbeiten in ihr vorgenommen wurden. Ihren 
Abſchluß bezeichnen Glasmalereien, die der 


dem erſtgenannten Jahre fertiggeſtellt wurde. 
Auch ein mit Erkern geſchmücktes Haus auf 
dem Burgtor entſtand damals. Die Amwand— 
lung der Stadt in eine moderne Feſtung!) 
ſcheint in dem Jahre 1482 begonnen zu haben. 
Nachdem der Baumeiſter einem Unternehmer 
die Erneuerung des „Gerinnes“ verdingt hatte, 
wurden, wie wir aus den dortigen Amtsrech— 
nungen entnehmen können, alljährlich polniſche 

9 „22 punt, macht 11 gulden menster Girhart, 
als der die gleser mit helm und schilden und ge 
branthem glaße und mit namen 12 wapen gemacht 
hait, daran dan myns gnedigen lieben hern 4 angen 
sthen, das dan mit eme gerechent worden... und 
beczalt uff purificationis Marie (Gebr. 2) 1468.“ 

) Vgl. o. S. 42. 
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Arbeiter unter eigenen Meiftern in bem Graben 
beſchäftigt. Es tann fid) hierbei nicht um den 
Burggraben oder nicht um ihn allein gehandelt 
haben, da einmal auch der Graben vor dem 
Grenzebacher Stadttore erwähnt wird. Daß 
auch gelegentlich der beſonderen Tätigkeit des 
Baumeiſters an der Paliſſadierung gedacht wird, 
verdanken wir dem $Imftanbe, daß ihm die ihm 
nach ſeiner Anſtellungsurkunde zuſtehende Koſt 
damals nicht in natura, ſondern in Geld er— 
ſtattet wird. Die Stelle (zum Jahre 1499) 
lautet: „Jacob von Nuttelingen hait ange- 
hoben zcu buwin uff fritag nest noch ostern 
(Apr. 5) und die czune 
uff dem walle gemacht 
und das dore gesatzt 
undblangken gemacht 
und hait doselbst ge- 
arbeyt 46 dage“. Es 
iff mithin die oben aug- 
gefprochene Annahme 
gerechtfertigt, daß unfer 
Meifter den Plan zu 
den erſten Ziegenhainer 
Feſtungswerken, der in 
ſeinem Grundriß (un— 
regelmäßiges Viereck 
mit vorſpringenden run— 
den bzw. halbrunden 
Bollwerken) ſtark an 
ſeine maſſiven Feſtungs— 
bauten erinnert, ent- 
worfen hat. 

Aehnlich verhält es 
fih mit der Feſte Rüſ⸗ 
ſelsheim, deren Um- 
wallungsanlagen, wie 
ſie auf dem Dilichſchen 
Bilde (Fig. 9) erfenn- 
bar find, ganz denfel- 
ben Grundriß haben. 
Sie wurden 1485 angelegt. Am 29. Oktober 
dieſes Jahres erhob Erzbiſchof Berthold von 
Mainz Proteſt gegen die kurz vorher erfolgte 
Befeſtigung des Ortes ). Gerſtenberg ſetzt die 
Vollendung in das Jahr 1486. Auch bei 
Rüſſelsheim wird die Autorſchaft unſeres 
Meiſters wahrſcheinlich gemacht durch eine 
amtliche Reife, bie er im Jahre 1489 dorthin 
unternahm ). Das eigentliche Schloß ſcheint 
damals neu erbaut worden zu ſein, denn noch 
1494 hören wir von umfangreichen Steinfuhren 
dorthin °’). 

) v. Gubenu&, Cod. dipl. IV S. 466. Vgl. 
H. B. Wenck, Heſſ. Landesgeſchichte 1, 617. 


) Ziegenhainer Rentmeiſterrechnung. 
) Landgraf Wilhelm III. an den Landſchreiber 


Oſten. 


K. „Baumgarten 


Fig. 15. Schloß Friedewald. 
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Nach dem Friedensſchluſſe von 1470 hatte 
man anſcheinend zunächſt die Abſicht, die vor— 
geſchobene Burg Friedewald) in ähnlicher 
Weiſe wie Borken zu befeſtigen. Dafür ſpricht 
die Abſendung des Ziegenhainer Grabenmeiſters 
dorthin und die Ernennung Hans Jakobs von 
Ettlingen zum dortigen Vogt. Wir wiſſen nicht, 
ob tatſächlich Grabenarbeiten ſtattgefunden 
haben. Jedenfalls hat man ſich im Jahre 1476 
dafür entſchieden, dieſen beliebten Jagdaufent— 
halt mit dauerhaften, modernen Befeſtigungen 
zu verſehen (Fig. 15). Der Hersfeldiſche Chro— 
nift Johannes Nuhn”) berichtet darüber mit 
folgenden charafterifti- 
ſchen Worten: „Als nun 
Friddewalt an das land 
zu Hessen kommen, 
welches zuvor des 
stifts Hersfeld lehen 
gewesen ist, da hat 
landgraf Henrich das 
alte schlos zu grund 
abbrechen lassen und 
eine gar feste burg 
mit salstuben, cam- 
mern und fürsten— 
wohnungen und ge— 
machen bauen lassen, 
den wald zu befrieden, 
auch um der jagd 
willen und vornehm- 
lichen zu einem drutz 
der anstossenden lan- 
de, auf das, wann sie 
irgend gruntzen wol- 
ten, er sich könte zum 
widerstand schicken.“ 
Der Chroniſt Gerſten— 
berg ſetzt den Beginn 
des Neubaues in das 
Jahr 1472. Das trifft 
aber nicht zu. Erſt am 28. Juli 1476 erſchien der 
Baumeiſter mit dem Arbeitsperſonal, zwei Stein— 
metzmeiſtern, Niclas von Kaſſel und Werner, 
nebſt acht andern Maurern aus Kaſſel, Hers— 
feld uſw., einem Steinführer, zwei Kalkmachern, 
einem Zimmermann und zwanzig Handlangern 
in Friedewald. Während ber Baumeiſter im 
erſten Jahre der Bauzeit anſcheinend häufig 


Gezeichnet von B. Niemeyer. 


zu Darmſtadt und den Kellner zu Rüſſelsheim: „ir 
wollen im steinbrechen und ſuren auch ander aller 
nottorf zum buwe zu Ruesselsheim kein kost oder 
anders nichts ansehen, sundern steyn genung 
brechen und furen lassen“. Samtarchiv 42. 

1) Vgl. Landau, Ritterburgen 1, 283; Dehn-Rot- 
felfer und Lotz, Baudenkmäler S. 48, 345; Happel, 
Burgen im oberen Heffen 110. 

*) Gendenberg, Selecta juris et historiarum 3,505. 


am Orte war, hat fpäter Meifter Werner. ben 
Bau felbftändiger geleitet. Man begann mit 
der Errichtung ber Feſtungswerke, indem man 
bie Wohngebäude vorläufig noch eben lief. 
Diefer erfte Teil der Arbeit fand feinen 
Abſchluß im Jahre 1480 mit dem Einſetzen 
des Wappens am Burgtor (Fig. 16) und dem 
Anbringen einer Ahr daſelbſt. Dann begannen 
die Zimmermannsarbeiten an den Türmen ). 
Die Anlage der kleinen Feſte mit ihrem bei— 
nahe quadratiſchen Grundriß, den vier vor— 
ſpringenden Bollwerken von verſchiedener Größe 
(die ſtärkeren nach der Angriffsſeite zu)), dem 
Torbau, dem breiten Graben (Fig. 17) iſt 
gerade in ihrer Einfachheit typiſch für die 
Bauweiſe Hans Jakobs, und ihre Refte ver- 
dienen deswe— 
gen forgfältig- 
ſte Erhaltung. 
Der Bau 
der 1762 durch 
die Franzoſen 
meiſt zerſtörten 
Wohn⸗ und 
Wirtſchaſts⸗ 
häuſer im In— 
nern dauerte 
bis zum Jahre 
1487. Das 
Decken von 
Küche und 
Backhaus, die 
Beſchaffung 
von ſieben zin- 
nernen Knäu— 
fen für den 
„neuen Bau“ 
1486 und von 
ſiebenund— 
zwanzig weite- 
ren Knäufen im folgenden Jahre bezeichnen den 
Abſchluß des Rohbaues. Ein vollſtändiger Ab— 
bruch der alten Gebäude hat nicht ſtattgefun— 
den, wenigſtens wird wiederholt ein Altar auf 
dem Saale erwähnt, den man erhalten hat. 
Der breite Waſſergraben, der die ganze An— 


!) „Meistern Hansen 6 maß (Weins), als er den 
ersten nagel slug an dem buwe, meister Werner 
4 maß von dem wapen, als er das uber das thor 
gesatzt hatt, dem uhrmacher 8 maß, als er die ge- 
satzt hatt, hieß mich (b. h. ben Vogt in Friedewald) 
Hans Jacob von Notlich.^ In demſelben Jahre 
wurden bem Werkmeiſter Werner auf Anweiſung 
Hans Jakobs nochmals 1 Gulden 6 Albus für ver- 
trunkenen Wein erſetzt. Vogtrechnung. 

) Der Turm am Eingangstor wurde als „Ge— 
fängnisturm“ eingerichtet. Die beiden weſtlichen 
(größeren) Türme wurden wieder mit Erkertürmchen 
verſehen. Vgl. Fig. 5. 


Fig. 16. Schloß Friedewald. Eingangstor. 


lage umgab und den man bedauerlicher Weiſe 
neuerdinas zum Teil ausgefüllt hat, wurde 
1482— 1485 durch die polniſchen Graben— 
arbeiter aus Ziegenhain hergeſtellt (Fig. 17). 
Den feierlichen Abſchluß aller Arbeiten bildete 
die Neuweihung des eben genannten Altars 
auf dem Saale am 2. November 1489). 

Erwähnung verdient noch die Nachricht, 
daß die Vollendung des Baues auch Veran— 
laſſung gab, den Zuzug der Bevölkerung nach 
Friedewald durch entſprechende Maßregeln zu 
erleichtern). 

Von Friedewald aus, d. h. von denſelben 
Werkmeiſtern, die dort arbeiteten (Werner dem 
Steinmetz und Hans dem Zimmermann), wurde 
in derſelben Zeit die zerftörte Burg Hauneck 

als eine Schuß: 
wehr gegen die 
fuldiſchen 
Grenznachbarn 
neu aufge⸗ 
baut). Auch 
hier iſt die Mit⸗ 
wirkung Hans 
Jakobs, der, 
wie wir ſahen, 
bis zum Jahre 
1494 die dor⸗ 
fige Amt- 
mannsſtelle 
verſah, durch 
urkundliche 
Zeugniſſe be⸗ 
ftätigt‘). Der 
Bau begann 
1482 und 
dauerte minbe- 
ſtens bis 1489. 
1486 hören 
] wir von ber 

1) 1489 „montag nach allerheiligen ist komen 
gein dem abent der wihebischof von Wirtzpurg 
mit 17 pferden und hieselbs den altare uff dem 
sale, die pfarrekirchen und den kirchhoff nuwe 
gewihet und reconciliert. Von den dingen allen 
und was fur wyn und schonbrot, auch fur 8 lot 
winwachs gehabt hat, habe ich alles geben 6 gulden 
goltwere etc. und das geschenk sines caplans und 
schribers, nemlich 16 beh. nach irer gewonheit 
und herkomen, so Jacob von Nottlingen dem ampt- 
man zu Hunecke ist bewust“. Friedew. Vogtrechnung. 

*) 1488 wurde ber Pfarrer von Friedewald, 
Johann Kyme, zum Hofmeifter nad) Marburg ge: 
ſchickt „der frieheit halbin den mennern, die gein 
Friedewalt ziehen wolten“. 

) Bgl. Landau, Heſſ. Ritterburgen 1,120; Happel, 
Burgen im oberen Heſſen 117 (mit Abbildung). 

) So z. B. rechnet der Friedewalder Vogt 1488 
mit den Arbeitsleuten auf Hauneck ab „in biewesin 


des buwemeisters, hern Kymen (Pfarrers in Friede- 
wald) und meister Werners steinmetzen“. 


Aufn. von C. Bickell. 


Vollendung der Mauer an der Kemenate, 
1487 werden die hölzernen Bogengeſtelle zum 
neuen Tor und die Bogen dahinter, ſowie die 
Schallbretter in die neue Kemenate, die Bogen- 
geſtelle zum Schornſtein und an der „Säule, 
die auf den neuen Keller gekommen iſt“, an— 
gefertigt, 1489 erhält das Tor einen hölzernen 
Aufbau, der Turm ein Dach. Gräben und 
Bollwerke hat die Burg nicht gehabt. 

Dasſelbe gilt auch von dem 1811 abge- 
brochenen Jagdſchloß Wolkersdorf bei 
Frankenberg), von deffen Ausſehen uns Dilich 
in ſeiner Chronik eine Vorſtellung hinterlaſſen 
hat (Fig. 6). Die Burg war im Jahre 1479 
durch Landgraf Heinrich eingelöſt worden, und 
alsbald begann der Neubau), bei dem Meiſter 
Heinz von Wetter die Steinmetzarbeiten leitete. 
Der Chroniſt 


diente, iſt, wie oben bereits ausgeführt wurde, 
aus inneren Gründen anzunehmen; es wird 
durch die Aehnlichkeit der Anlagen beſtätigt. 
Mit dem Neubau der Burg in Neuſtadt, 
an der fchon bei ber Aebernahme des Pfand— 
beſitzes im Jahre 1462 gedacht war und über 
den 1469 nochmals verhandelt wurde, ſcheint erſt 
in dieſer Zeit begonnen worden zu ſein. Der große 
Turm jedenfalls, deſſen Helm ſeine urſprüngliche 
Form noch bewahrt hat, iſt wohl mit Sicherheit 

als ein Werk Hans Jakobs anzuſprechen. 
Dasſelbe gilt von der Burg Herzberg), 
einer der intereſſanteſten und ſtärkſten Be— 
feſtigungsanlagen, die der Baumeiſter geſchaffen 
hat. 1477 empfing der Hofmeiſter das Schloß 
zu Lehen, und er ſcheint mit dem Neubau, der 
uns jetzt als völlig einheitliche Anlage ent— 
gegentritt — 


Gerſtenberg nur bie Ka: 
ſetzt den Be⸗ pelle iſt wohl 
ginn des älteren Ur: 
Baues fälſch⸗ ſprungs — 
lich in das nicht mehr 
Jahr 1477. lange gezö— 
Intereſſant gert zu haben. 
iſt aber ſeine Nach glaub— 
Nachricht, hafter Ueber- 
daß das alte lieferung 
Gehäuſe auch wurde das 
hier abgebro- jetzt in Trüm⸗ 
chen, der mern liegende 
Turm aber ſogen. „alte 
nur niedriger Haus“ (auf 
gemacht und der höchſten 
„gebeſſert“ Stelle des 
worden ſei. Er Berges) im 
erhielt bei die- Jahre 1484 
fer Gelegen- aus heßler, Del, Landeskunde, 1,2 S. 571. Aufn. von Hofphotogr. Bingel, Hersfeld. fertiggeſtellt, 
heit den be⸗ Fig. 17. Schloß Friedewald. Nordfront. der nordweft- 
kannten ho⸗ liche Eck⸗ 
hen Helm mit vier Erkertürmchen. Da, wie turm (Fig. 7) im Jahre 1487 erbaut). Die 


Dilichs Abbildung erkennen läßt, die Burg 
keine Bollwerkbefeſtigung hatte und überhaupt 
weniger als Feſte, denn als Jagdſchloß ge- 
dient zu haben ſcheint, ſo hatte wohl auch die 
Verkürzung des Turms keinen unmittelbaren 
verteidigungstechniſchen Zweck, ſondern be— 
deutet mehr eine Angleichung an den bereits 
geänderten Geſchmack. 

Daß ſich der Hofmeiſter Hans von Dörn— 
berg, ohne deſſen Mitwirkung keine der im 
Vorſtehenden genannten Bauten zuſtande ge— 
kommen ſein kann, bei ſeinen eigenen Bauten, 
namentlich ſoweit ſie befeſtigt werden ſollten, 
der Hilfe des landgräflichen Baumeiſters be— 


1) Landau, Ritterburgen 3, 29. 
) Marburger Kammerſchreiberrechnung. 
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Vollendung der mit einem ungeheuren Auf— 
wand an Steinmaterial errichteten Feſte (Fig. 18) 
fegt die Dörnbergiſche Familienchronik (von Hun- 
ningha) aus dem 17. Jahrhundert, die ſich ſonſt 
auf nicht mehr vorhandene aktenmäßige Quellen 


1) Vgl. Landau, Die Geſchichte der Burg Herz- 
berg. Zeitſchr. f. heil. Geſchichte 6, 72; Happel, Burgen 
im oberen Heſſen S. 48. 

1) Landau hat die Jahreszahl noch geleſen und 
will darunter ein „ſchiffähnliches Monogramm“ be— 
merkt haben. Ich habe diefe Zeichen nicht mehr auf- 
finden können. In dem ſchiffähnlichen Monogramm 
könnte man das Meiſterzeichen des Baumeiſters ver- 
muten. Hans Jakob von Ettlingen führte in ſeinem 
Wappen ein Jagdhorn (Fig. 4), deſſen Form wohl 
zu der Verwechſelung mit einem Schiffe Anlaß geben 
konnte, wenn die Verwitterung des Steins das Bild 
undeutlich gemacht hatte. 


ftiigt, in das Jahr 1494. Es iſt aber ſicher, 
daß noch im Jahre 1496 dort gebaut wurde’). 

Ein intereſſantes, eines eingehenden Stu— 
diums würdiges Gegenſtück zu dem Herzberg 
bildet die Ganerbenburg Schweinsberg der 
Schenken zu Schweinsberg. Wie jene macht 
ſie den Eindruck einer einheitlichen Neuanlage 
aus den letzten Jahrzehnten des 15. Jahr— 
hunderts. Die Beſchaffenheit des Terrains 
aber, bie Rückſicht auf das darunter liegende 
Städtchen und auf die zu erhaltenden Teile 
der älteren Burg haben dem Baumeiſter be— 
ſondere und ſchwierigere Aufgaben geſtellt, die 
ihn zum Abweichen von der ſonſt beliebten 
Grundrißform nötigten. Er mußte die Form 
eines unregelmäßigen Vielecks wählen und — 
ſchon aus Gründen der Sparſamkeit — ſeine 
vorſpringenden 
runden oder 

halbrunden 
Bollwerke nur 
immer an der 
zweiten Ecke an- 
bringen?). Auch 
hier iſt die Größe 
der Bollwerke 
dem jedesmali— 
gen Zwecke forg- 
fältig angepaßt. 
Das mächtigſte 
(der ſogenannte 
Hexenturm) mit 
10 m Durch— 
meffer und 3 m 

Mauerſtärke 
deckt die offenbar 
nicht viel früher 
erbaute mit 
Staffelgiebeln 
und Ecktürmen geſchmückte Kemenate. Die 
über dem inneren Burgtor angebrachte Jahres— 
zahl 1482 gibt den Anhaltspunkt für die Zeit 
der Erbauung, obgleich auch hier, wie bei den 
anderen größeren Bauten, mit einer jahrzehnte— 
langen Bauzeit zu rechnen iſt. 

Bei der Stellung, die der Marſchall Johann 
Schenk neben Hans von Dörnberg einnahm, liegt 
die Vermutung nahe, daß auch in Schweins— 
berg kein anderer als Baumeiſter in Frage 
kommen kann, als eben Hans Jakob von Ett— 
lingen. Gemäß dem mit den Schenkiſchen Gan— 


1) „14 gulden verandelogit Heinritzen (Hepe, 
dem Schreiber des Hofmeiſters) den steinmitzen zum 
Hirtzisberge mit abzulonen.“ Hofmeiſterrechnung. 

2) Grundriß bei Happel a. a. O. 


erben geſchloſſenen Vertrage vom 17. Auguſt 
1481 ſteuerte Landgraf Heinrich III. 1000 Gulden 
zum Bau des Schloſſes bei, deſſen Oeffnung 
bei kriegeriſchen Verwicklungen ihm zugeſagt 
wurde. Er hatte alſo ein eigenes Intereſſe 
daran und wird der Mitwirkung ſeines Bau— 
meiſters nicht widerſtrebt haben. 

Daß Hans Jakob möglicherweiſe auch als 
Erbauer der unteren Burg am Hermannſtein 
bei Wetzlar), ben ber Marſchall Johann Schenk 
im Jahre 1481 erwarb, in Frage kommt, ſei 
hier wenigſtens angedeutet. — 

Mit dieſer Aufzählung iſt die Reihe der 
auf Hans Jakob von Ettlingen nachweislich 
oder vermutlich zurückzuführenden Arbeiten 
jedenfalls noch nicht zu Ende. Wir wiſſen 
z. B., daß unter Heinrich III. und Wilhelm III. 
auch noch an an- 
deren Plätzen, 
ſo in Alrichſtein, 
in Darmſtadt, in 
Vacha größere 
Bauten auf 
geführt worden 
ſind, bei denen 
die Mitwirkung 
ihres Baumei⸗ 
ſters anzuneh⸗ 
men iſt. Auch an 
Nheinfels kann 
gedacht werden. 
Vor allem aber 
erhebt ſich die 
Frage, ob ſich der 
Meiſter neben 
dieſen Profan- 
bauten nicht auch 
als Kirchenbau: 
meiſter betätigt 
hat. Hier aber fehlen uns alle direkten Zeug: 
niſſe. Immerhin mag darauf hingewieſen werden, 
daß Landgraf Heinrich III. an gewiſſen in 
dieſe Zeit fallenden Kirchenbauten, wie z. B. 
an den Wallfahrtskirchen und Kapellen zu 
Stauſebach, Wehrshauſen und Brackenborn, 
an Kirche und Kloſter der Marburger Kugel: 
herren ein perſönliches Intereſſe nahm. Die 
Beihilfe des landgräflichen Baumeiſters bei 
dieſen Kirchenbauten!) iſt alſo denkbar. 


F. Küch. 


Aufn. von Hofphotogr. Bingel, Hersfeld. 
Fig. 18. Schloß Herzberg. Gerichtsturm und ſüdöſtl. Eckturm. 


1) Vgl. Luthmer, Die Bau- und Kunſtdenkmäler 
des Kreiſes Biedenkopf, Dill uſw. S. 40ff. 

2) Die Kapelle in Brackenborn bei Fronhauſen 
iſt jetzt verſchwunden. 
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Wilhelm Thielmann. 


Schon einmal hat Wilhelm Thielmann das 
Heſſenkunſt⸗Jahrbuch mit Bildern geſchmückt, 
und Chr. Rauch hatte damals über ſein 
bisheriges Leben und Wirken ausführliche Mit— 
teilungen gemacht. Das war im Jahre 1907. 
Dies Jahr bedeutete für Thielmann vielleicht 
den Abſchluß ſeiner Lehrjahre als Maler, denn 
kurz zuvor war das Gemälde „Mädchen aus 
Langgöns“ entſtanden, welches ihn zum erſten 
Mal als reifen Meiſter in der Malerei 
zeigt und deshalb als ein Höhepunkt in 
ſeiner Entwicklung zu betrachten iſt. In 
ſicherer Beherrſchung von Form und Farbe 


wird Thielmanns Malerei von da allmählich 


freier. In dem Bild 
„Die Trauernden“, das 
ebenſo wie das „Mäd— 
chen von Langgöns“ vor 
allem Ausdruck und 
Charakter betont, baut 
ſich die farbige Wir⸗ 
kung noch auf ſchwarz 
und weiß auf. Dann 
aber wendet er ſich 
mehr koloriſtiſchen Pro⸗ 
blemen zu. Die ſchöne 
Verteilung der Farben 
und ihr harmoniſcher Zu⸗ 
ſammenklang wird von 
nun ab in den meiſten 
ſeiner Gemälde das Be— 
ſtimmende. Die beſten 
Beiſpiele hierfür ſind 
die durch farbige Nach— 
bildung bekannt gewor- 
denen Gemälde: „Nach 
der Taufe“, „Der Hoh: 
zeitsreiter“, „Die Müt— 
ter“. Seine ſtarke muſi⸗ 
kaliſche Veranlagung 
läßt auch in ſeiner Malerei das Singen und 
Klingen der Töne zu reizvollſter Wirkung ge— 
langen. Ganz beſonders fein tritt dies in 
ſeinen zahlreichen Aquarellen hervor. In ſeinem 
letzten größeren Gemälde „Der Kirchgang“ 
neigt er wieder mehr der ſcharfen Charakteriſtik 
zu, mit der er den Stimmungsgehalt des Bildes 
glücklich verbunden hat. 

Als Graphiker iſt Thielmann dem Geiſte 
nach noch derſelbe, als der er in der Heffen- 
kunſt 1907 erſchien. In allem, was in den 
folgenden 14 Jahren entſtand, zeigt fid) bie- 
ſelbe Freude an der Charakteriſtik, an der 
Schilderung des täglichen Lebens, an der Schön— 
heit der Landſchaft. Techniſch hat er ſich aber 


J. Lewalter, heſſiſcher Komponiſt. 


noch vervollkommnet, der Strich iſt noch leichter 
und graziöſer geworden, und zum Zeichner iſt 
der Radierer gekommen, der bie Nadiernadel 
mit der gleichen Meiſterſchaft handhabt wie 
den Bleiſtift. 

Thielmann hat mit ſeiner Familie ſeinen 
dauernden Wohnſitz in Willingshauſen im 
Schwalmgebiet, und das, was er darſtellt, iſt 
zumeiſt dort erſchaut und erlebt. Das fühlt 
man aus allen ſeinen Werken heraus, daß 
ihr Arheber nicht ein Künſtler iſt, der nur 
Studienfahrten in die Schwalm machte, ſondern 
daß ſie von einem Künſtler herrühren, der ganz 
mit den Dargeſtellten zuſammen lebt, Freud 
und Leid mit ihnen 
teilt. Er will auch nichts 
anderes aus [einen Men- 
ſchen machen als das, 
was fie wirklich find; deg- 
balb find die Schilde- 
rungen dieſer Leute im 
Familienleben oder bei 
der Arbeit auch ſo durch— 
aus ſelbſtverſtändlich 
und echt. 

Thielmanns ſtarke 
Begabung für das Cha- 
rakteriſtiſche führte ihn 
naturgemäß auch zum 
Bildnis. Schon in ſeiner 
Caſſeler Zeit beſchäf— 
tigten ihn größere Auf- 
träge für Bildniszeich⸗ 
nungen von einzelnen 
n und ganzen 

eſellſchaften, und ſeit er 
neben dem Zeichner auch 
Maler wurde, entſtand 
auch eine große Reihe 
gemalter Bildniſſe. 

Von Thielmanns koſtbarem Humor, der 
auch trotz der ernſten Zeit nicht verſiegt iſt, 
legten in der Heſſenkunſt 1907 eine Menge 
von Karikaturen Zeugnis ab. Solche Zeich— 
nungen voll Witz, der oft zur ſcharfen Satire 
ſich ſteigert, entſtehen meiſt in der glücklichen 
Laune des Augenblicks, und wohl alle ſeine 
Freunde können größere oder kleinere Samm— 
lungen von Thielmann-Poſtkarten aufweiſen, 
mit denen ſie überraſcht wurden und die un— 
gebändigte Heiterkeit hervorriefen. In der 
Oeffentlichkeit bekannt geworden find bie vor- 
trefflichen Max Reger-RKarifaturen. 

Einer ſo reichen Begabung und vielſeitigen 
Tätigkeit ſind auch die Erfolge nicht verſagt 


AES 


geblieben. Mehrere Gemälde gingen in öffent: 
liche Sammlungen über. Das „Mädchen von 
Langgöns“ kam erfreulicherweife in die Ge- 
mäldeſammlung der Stadt Caffel, die „Trauern— 
ben" wurden von ber Nationalgalerie erworben, 
und das Darmſtädter Landesmuſeum kaufte 


das Bild „Mutter und Kind“ (Frau Thiel- 
mann). Radierungen und Zeichnungen gingen 
ſowohl in den Beſitz einer größeren Anzahl 
von Muſeen wie von Privatſammlern über. 
Vom preußiſchen Kultusminiſterium wurde 
Thielmann 1918 der Titel,, Profeſſor“ verliehen. 


Prof. Knodt, 
Direktor des Theol. Seminars in Herborn. 
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Elwerts hessischer Verlagsbericht 1920 


zugleich 


Mitteilungen für den 1918 gegründeten 


HESSEN-BUND 


Freie Vereinigung der Freunde hessischer Heimat, 
ihrer Natur, Kunst, Kultur, Literatur und Geschichte. 


N 


NS 
\ 
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Alle hessischen Lands- 
leute und Freunde des 
Hessenlandes tun gut, 
sich als Mitglied des 
Hessenbundes anzu- 
melden. 


Jahresbeitrag 
nur 2.50 M. 


StiftersBeitrag 
einmalig 50 M. 
Die Beiträge werden 
als Grundstock für 
eine neue hessische 
Geschichte gesondert 
angelegt. 
Mitglieder 
des Hessenbundes 
genießen 
Vorzugspreise 


(20% Preis-Ermäßigung 


auf die Verlagspreise) 
und werden von allen 
Neu-Erscheinungen so- 
wie von besonderen 
Erwerbungen in Kennt- 
nis gesetzt. 


Bezug der Bücher kann 
durch jede Buchhand- 
lung erfolgen. 


Deutsches Märchenland, Wochenkalender für 1921. 


Mit Zeichnungen von Otto Ubbelohde. 


Nähere Mitteilungen umstehend! 


Neues von Otto Ubbelohde! 


22 ist ein neuer Abreiß-Kalender mit 
Deutsches Märchenland * Ode, Abreit- Kalender mit 
chen, unsere deutsche Landschaft, das deutsche Märchenland, darstellend. 


Kalender für das jahr 192) 
mit — SM 


Vorläufiger Preis M. 6.— (Preiserhöhung auf M. 7.50 nicht ausgeschlossen). 


2 für die Kinderbühne nach Grimms Märchen von Joh. 
E up enspiele Benda mit Zeichnungen von Otto Ubbelohde. 160 S. 
Preis kartonniert etwa M. 15.—. 


Die bekannten Märchen, für die Kinderbühne bearbeitet und von Otto Ubbelohde illustriert, 
werden bald, wie die Märchen selbst, zum eisernen Bestand jeder deutschen Hausbibliothek gehören. 


2 e 2 Märchen. Der Schwab, der Schneider 
Ludwi Bechstein, und der liebe Herrgott mit farbigen Bildern 
von Otto Ubbelohde. Preis etwa M. 5.-. 


ln neuer Auflage erschienen: 
2 2 , 22 Vollständige Ausgabe in 3 
Die Grimm schen Märchen. Baden von Dr.R Riemann 
mit über 400 Zeichnungen von Otto Ubbelohde. 
Jeder Band einzeln gebunden M.. 18.— 


Alle 3 Bánde in einem Halb-Pergamentband M. 200.—. 
Alle 3 Bande in einem Ganz-Pergamentband M. 400.—. 


Auswahl aus Grimms Märchen far die Jugend 


aus den 3 Banden in einem Band gebunden 


In neuer Auflage erschienen: 
Aus Sen alter Zeit, 12 Federzeichnungen 
„Einzeln auf Karton gelegt in Mappe 


Städte und Burgen a an "idee aha: 12 EEN 

5 Einzeln ei Karton 1 in Mappe M. 
Radierungen as Bilder) ay í ' 
Deutsche Lieder, 1 EE 
ER Federzeichnungen für die Kleinen (mit Keime 
Aus Alt-Marburg, 35 Federzeichnungen mit Text 
Hessisches Sagenbuch von Schneider mit 12 Federzeichnungen 


Im Anschluß an die bekannten Ubbelohde-Hefte erscheinen weiter in meinem Verlag: 


BILDER AUS DER HEIMAT 


herausgegeben von dem Jugendschriften-Ausschu8 des Frankfurter Lehrervereins. 


Ale erdiés erschien . T 
der . Hen! Main / Spessart / Rhön 
16 mehrfarbige Bilder mit Text von Fried Stern M. 6.—. 
Es sollen folgen: | 


ALT-FRANKFURT von J. NuBbaum und TAUNUS von Fritz Wucherer. 


Fertig liegen ferner vor die Hefte: 


AUS DEM RHEINGAU 


- 17 Federzeichnungen von Wilhelm Zadow ` E M. 4.—. 


AUS DEM VOGELSBERG 
13 Federzeichnungen v. Albrecht Frh. v. Riedesel zu Eisenbach. M. 4.—. 


Diese Hefte erfreuen sich großer Beliebtheit. Sie zeigen, wie reich unsere Heimat ist, die wir 
nur mit offenen Augen ansehen lernen müssen. Die Verbreitung der Hefte fórdert die Liebe 
zur Heimat. à; 


Weitere áhnliche Hefte sind in Vorbereitung. 


2 neue , Märchenbücher: : 


Jess Rosenland und Nebelreich 


Bunte Seidenfáden der Márchenmuhme Martha Frohwein-Büchner mit 
Zeichnungen und Umschlags-Bild von K. Banger d. L geb. etwa M. 12.-. 


Hänschens Abenteuer 


Márchen von Dora Barnas mit Bildern von Karl Barnas, etwa M. 10.—. 


Für alle diese neuen, sehr preiswerten Veróffentlichungen unserer einheimischen Künstler und 
Schriftsteller erbitte ich das besondere Interesse. 
Bestellungen durch Buchhandlungen am Orte erwünscht, damit E diese immer mehr auf die 
hessische Heimat- Literatur aufmerksam werden. 


Original-Graphik hessischer Kiinstler! 


Arbeiten von 
Ubbelohde, Otto, Kátelhón, 
Thielmann, Thylmann, Reiske, 
Sy, Jller, Hóhmann, Dórbecker, 
Kollath (von le&terem besonders 

Marburger Graphik) 


Bg Rr —„—— — — 2 
Original-Zeichnungen 
aus Hessenkunst von Otto 
Ubbelohde, With. Ritter, 


Wilhelm Thielmann, Her- 
mann Kátelhón. 


Wiedergaben, ein- und mehr- 
farbig, nach Orig.-Gemälden 
und Zeichnungen der hess. 
Künstler: Banter, Giebel, 
Thielmann, Lünstroth, Lins, 
Otto, Armbrust, Kátelhón, 
Ubbelohde, Beithan u. A. 
Bitte bes. Prospekt verlangen! 


Willingsháuser Studien: 


mappe mit 12 K. Banter ge- 
widmeten Original- Arbeiten 


©. 
Aus der Mappe: Marburg im Mondlicht von O. Textor. 


von Burmester, Hanusch, Schönfeld, Stölting, Wäntig und Zeller. M. 40.—. 


Hessische Maler, 2 Hefte mit je 8 Bildern von Banter, Giebel, Ubbelohde, 


Kátelhón je M. 10.-. 


| 

Alt Marburg, Mappe mit 10 farbigen Bildern von C. Armbrust M. 12.—, | 

einzeln M. 2.50, gerahmt von M. 15.— an. | 

: | 
Gießen, Mappe mit 10 farbigen Bildern von C. Armbrust M. 12.—, 


einzeln M. 2.50, gerahmt von M. 15.— an. | 
Marburg im Mondlicht, Mappe mit 10 Zeichnungen von Georg Textor. M.20.—, 


einzeln M. 2.50. 
Wieder erhältlich: 


Marburg, Orig.-Radierung v. Bernhard Mannfeld, Bildgröße 53><77,5 cm M. 60. —; 
auf Pergament mit Künstler-Remarque M. 500.— (nur noch 3 Stück) 


Marburg, Orig.-Radierung von Hermann Kätelhön, Bildgröße 32><49 cm M. 30.— 
Nur noch wenige Abzüge. Signiert M. 100.—. 


Marburg, Orig.- Radierung von Otto Ubbelohde, Bildgröße 36548 em M. 250.: 
Nur noch einige signierte Abzüge. 
Außerdem stets Original-Arbeiten verschiedener Künstler vorrätig. 
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Jeder hessische Kunst» und Heimatfreund, 
jeder Lehrer, jeder Pfarrer braucht: 


Jahrbuch 
der Denkmalpflege 


im Reg.-Bez. Cassel 1. Band 1914-1916: 
Herausgegeben von Bez.-Konservator Dr. Holtmeyer, 
mit Beitrágen von Dr. Weise, Tübingen, Prof. Dr. 
Brunner, Cassel, Reg.-Baumeister Dr. Becker, Fritzlar, 
Prof. Dr. Rauch, Gießen, Geh.-Rat Dr. Küch, Marburg. 
186 S. Text u. 116 Tafeln m. mehreren 100 Abbildungen. : 

Vorläufiger Preis bis Ende d. J. M. 20. -. Wesentliche Preiserhöhung wird voraus- 
sichtlich nótig sein, wenn sich nicht alle Kreise für Fórderung grade dieses wichtigen Unter- 
nehmens durch Anschaffung einsetzen. Auch jedes Magistrats- und Stadtverordneten-Mitglied 
sollte dies Buch studieren! 

Gleichzeitig erscheint als erstes Sonderheft des Jahrbuches: 


Zur Baugeschichte der 
2 ° . von Dr. Weise in Tübingen. 
Stiftskirche In Hersfeld 32 S. Text m. 8 Bildertafeln etwa M.12.—. 
Das im vorigen Jahre angekündigte 4. Heft von Alt-Hessen: Schlofi Wilhelmstal 
konnte der ungeheueren Herstellungskosten wegen noch nicht hergestellt werden. Hoffentlich 
gelingt dies 1921. 
L Ratháuser, II. Alt-Cassel, III. Wilhelmshöhe sind auf je 6 M. erhöht. 


Die jetzt aufgebundenen Restbestände des großen Inventarwerkes: 


Bau- und Kunstdenkmäler wurden im Preise erhöht. Es kosten: 
I. Band Gelnhausen, 26 Bogen Text und 350 Tafeln. M. 75.— u. M. 100.—. 
IL „ Fritzlar, 27 Bogen Text und 244 Tafeln. M.50.—,M.80.— u. M. 100.—. 
III. „ Grafschaft Schaumburg, 14 Bogen Text und 146 Tafeln. M. 50.— u. M. 75.—. 
IV. „ Cassel-Land, 47 Bogen Text und 209 Tafeln. M.40.—,M.50.— u. M. 80.—. 
V. , Schmalkalden, XIII, 276 Seiten Text und 200 Tafeln. 
M. 40.—, M. 50.— u. M. 80. -. 


VL „ Stadt Cassel folgt voraussichtlich 1921. 


Beitráge zur Kunstgeschichte Hessens und des Rhein-Main-Gebietes 
herausgegeben von Prof. Dr. Chr. Rauch. 

L Zeh, Hanauer Fayence (nahezu vergriffen). M. 150.—, geb. M. 200.—. 

II. Keil, Mainzer Ornamentik, Die Stilwandlung im 18. Jahrhundert M. 15.—. 

III. Schmoll, Die heilige Elisabeth in der bildenden Kunst des 13. bis, 16. Jahre 

hunderts. M. 1440, geb. M. 18.—. 

IV. Neuber, Ludwig Juppe, Zur Geschichte der deutschen Plastik im Mittelalter. 

M. 14.40, geb. M. 18.—. 

Alle 4 Bände dieser außerordentlich wertvollen Veröffentlichungen liefere ich, soweit noch der 
1. Band reicht, broschiert zusammen für M. 180.—. i 


Jedem Freund der Jugend und der Kunst sei dringend empfohlen : 
Bildende Kunst u. Volksschule, Betrachtungen und Ratschläge von Dr. E. Zeh M. 1.55 
Etwa 600 verschiedene Aufnahmen des kunsthistor. Seminars, Marburg: St. Elisabethkirche, etwa 


400 verschiedene Aufnahmen, Schloß, etwa 100 Aufnahmen, Lutherische Kirche, etwa 40 Aufnahmen, Kilian, 
Universität, Stadt u. a. 13x18 cm M. 1.50, 18><24 cm M. 2.—. 


In Vorbereitung für 1921: 
Rauch, kunsthistorischer Führer durch Fritzlar eM. 
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: In neuer Auflage erschien: 
HE 


von M. Frohwein-Büchner 


Vollstándige und vermehrte Auflage M. 5.—. 


Ferner sei empfohlen: ALFRED BOCK 


Hessische Schwänke 


Der Inhalt beider Bücher hált, was ihr Titel verspricht. Zum 
Gesunder Humor 


Vorlesen an „Hessen-Abenden“ geeignet. 
für die traurige Zeit! 


ALFRED BOCK, Ein Lebens- und Schaffensbild 
M. 3.—, geb. M. 5.—. 


ALFRED BOCK, Die harte Scholle, Sammelband 


enthaltend 3 der besten Romane und 4 Novellen 


von Fri& Droop 


gebunden nur M. 6.—. 


Alle übrigen Werke von Alfred Bock noch 


SSE-SPASS 


M. 3.-. 


in guter Ausstattung und zu sehr 


günstigen Preisen. Ausfiihrliches Verzeichnis steht zu Diensten. 


 HESSISCHE 


11. Heft. Starke Herzen, Geschichtliche Erzählungen 
von H. Müller-Hickler M. 2.50. 
Inhalt: Annels von Tannenburg, Hartmut von 
Cronenberg, Die Frau von Bensum, Heinz von 
Lüder. 

Für die undeutsche Gegenwart besonders geeignet! 

10. Heft. Waldgeschichten von W. Schweter M. 2.50. 
Eine Erfrischung in unserem nervósen Leben! 

9. Heft und 6. Heft. Hessische Héhenluft 2. Band 
M. 3.50 und 1. Band M. 2.20 von H. Bertelmann. 
Für Alt und Jung gleich lehrreich und unterhaltend. 
Der leider inzwischen verstorbene Dichter läßt 
Natur, Geschichte und Sage vor uns lebendig 
werden. 

8. Heft. Aber he? Heitere Geschichten aus Hessen 
von Val, Traudt M. 2.20. 
Der Verfasser ist durch seine vortrefflichen Ro- 
mane bekannt. Hier eine heitere Gabe! 

Hierzu erscheinen in Kürze: 


ZEICHNUNGEN VON OTTO BRENNEMANN 


Auch außerhalb Hessens findet erfreulicherweise immer größere Vorbereitung 
die ausgezeichnete Sammlung: 


Volkstümliche Beiträge zur Unterhaltung und Belehrung herausg. v. G. Zitzer. 


LESESTUBE 


7. Heft. Rhönbauern von H, Ruppel 


M. 2,20. 
Kulturgeschichtlich von besonderem Interesse, 
ebenso wie 


4. und 5. Heft, beide von J. H. Schwalm. 
Ous Ellervotersch Eppelkist 
und Falleppel on Lisreiser 


M. 1.65. 
M. 1.65. 


3. Heft. Zwischen Aposteln und Propheten M. 1.65. 
Von Luise Kraft. 


Aus der Selbstbiographie einer hessischen Bäuerin. 


1. und 2. Heft von @. Zitzer. 

Peter Seipels Glück u. a. Geschichten M. 1.65. 
Der Polizeihund u. a. Geschichten M. 1.65. 
Der Herausgeber hat mit diesen beiden vortreff- 
lichen Heften den Ruf der Sammlung begründet, 
deren Anschaffung aufs wärmste empfohlen wer- 
den kann, namentlich, solange die niedrigen Preise 
noch gelten. 


etwa M. 3,—. 


E 


Bickell, L., Hessische Holzbauten. 50 ausgewählte Tafeln. Gr.-Folio. In Mappe M. 50.—. 


Panimon; B., Hessische Holzbauten. Zur Führung durch L. Bickells Hessische 
lzbauten. Mit 119 Abbildungen M. 15.—. 


Ge "n Stift und Stadt Hersfeld im 14. Jahrhundert M. 3.60. 


Drach, C. A. v., Der hessische Willkomm. Ein Prachtpokal von 1571 im Schloß 
zu Dessau. Mit 1 Tafel und 10 Abbildungen M. 10.—. 


Heidelbach, P., Deutsche Dichter und Künstler in Escheberg und Beziehungen 

der Familie von der Malsburg zu den Familien Tieck und Geibel. Mit 34 Abbildungen 

M. 4.80, gebunden M. 6.—. 

pellen, < Ee Bu und Volkskunde. Band I, 1. Hälfte M. 15.—. 
e 


Sie wë nat Vinar, Ein Zeit- u. Lebensbild. 2 Bande M. 14.40, geb. M. 19.20. 
Hopf, W., Kurhessens deutsche Politik im Jahre 1850 M. 3.60. 
Justi, F., Hessisches Trachtenbuch. 32 Tafeln in Mappe M. 40.—. 


Kónnecke, G. und A. von Drach, p Bildnisse Philipps des Großmütigen. 
Mit 150 Abbildungen und 26 Tafeln Gebunden M. 24.—. 


Küch, Fr., Quellen zur Bedhsgesddchie der Stadt Marburg. 1. Band mit 4 Tafeln. 
M. 24.—, gebunden M. 28.80. 

Strippel, K., Die Währschafts- und Hypothekenbücher Kurhessens. 
Zugleich ein Beitrag zur Rechtsgeschichte des Katasters. . 12.—. 


Varrentrapp, Fr., Rechtsgeschichte u. Recht der gemeinen Marken in 1 I 


Kunst unserer Heimat. von dieser hervorragend ausgestatteten Zeitschrift 
übernahmen wir den Vertrieb der Restbestände. Einzelhefte M. 1.20. — Probebände 
mit 4 verschied. Heften M. 3.—. Einzelne Jahrgánge, soweit noch vorhanden M. 10.—. 


Als Sonderhefte erschienen und sind noch in geringer Zahl erháltlich : 


‚Hanau . 3.—. Mainz (als 1. Sonder- Veröffentlichung) M. 3.50 
Frankfurt am Main . l—. Mainz, Liebh.-Ausg., gebunden und auf rar 
Westerwald I . 2.50. gedruckt 

Bad Nauheim . 2—. Ad. Beyer M 2: —. 
Darmstadt 2.—. 10 schöne Lieder - 1.—. 
Mainz . 2.50. desgl. ohne Umschlag —.60, 


Hessische Blatter für Volkskunde (begründet von Adolt Strack), herausgegeben im Auftrag 
der hessischen Vereinigung für Volkskunde von Karl Helm. Bisher 18 Bande. Die Serie Band 1—18 
statt M. 146.10 für M. 125.—. Band XVII: 1918 M. 3.—, Band XVIII: 1919 M. 5.— 


Molz, Dr. Herm., Aussterbende Handwerke M. 1.50. Schwalm, J. H., Mit Rucksack und Hammer durch 
Dieterich, A., Über Wesen und Ziele der Volks- Kellerwald und Knüll. Geologisches Heimat- 
kunde und Usener, H., Über vergleichende und Wanderbuch M. 6—. 
Sitten- und Rechtsgeschichte M. 1.80. Roeschen, A., Durch Vogelsberg, Wetterau und 
bell H., Brunnen und Wasserstellen be Ober- Rhón M. 3.80. 


essen d 
Hessler, C. und M. Blankenhorn, Geologischer 
Hérmann, K., Herden; eliiute und seine Bestand- i 4 : J J ` al M. 3.35. 
teile. Mit capri pm Abbildungen im Text und Führer Apron de- UMSO een 
29 Tafeln M. 18.—. Soldan W. und C. Hessler, Die Waldecker Tal- 
Die kleine Anzahl dieses volkskundlich bedeut- sperre, 4. umgearb. Aufl. mit vielen Abbildungen 
samen Werkes dürfte bald vergriffen sein! f . M. 2.50. 


ln Vorbereitung: 


Losch, Ph., Neuere Geschichte von Hessen 


(siehe besondere Ankündigung.) 
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Restbestande und Antiqua; : 


Nur noch geringe Vorrate! Bei Bestellungen bitte diese Preise anzugeben! 


Album, Hessisches, für Literatur und Kunst. 
Herausg. von F. Dingelstedt. Statt M. 5.— 
nur M. 3.—. 

Altmüller,C., Gedichte. Geb. statt M.3.— nur M.2.— 

— Der Humor. Statt M. 1.— nur M. —.50 
Geb. Statt M. 2.— nur M. 1.—. 

Bender, S., Hessische Hausinschriften aus der 
Marburger Gegend. M. 2.—. 

Bickel, 0., Dorfbilder aus Hessen u. der Mark. 
M. 2.50. In Ganzleinen geb. M. 4.50, 

Biiff, C., Allerlei im hessischen Licht. Geb. M. 2.—. 

Catalogi studiosorum Marpurgensium cum anna- 
libus coniuncti series recentior. Ed. Th. Birt. 
1653—1830. 12 fasc. M 40.—. 

Denkwürdigkeiten des Landgrafen Carl von 
Hessen-Cassel. Von ihm selbst diktiert. Ueber- 
setzt von K. Bernhardi. Statt M. 3.— nur M.2.—. 

Dilichs Ansichten hess. Stádte v. J. 1591. Licht- 
drucktafeln auf Bütten. Im Umschlag. M. 20.—. 

Duncker, A., Landgraf Wilhelm IV. v. Hessen, 

en. der Weise u. d. Begründung der Biblio- 
thek zu Kassel 1580. M. 1.20. 

Ehrenbüchlein, Hessisches, Kurzer Abriss der 
Landeskunde und Geschichte. M. —.40. 

Gerland, O., Grundlage zu einer hess. Gelehrten,, 
Schriftsteller- und Künstlergeschichte von 1831 
bis auf die neueste Zeit. 2 Bande. Kassel 
1863—1868. Statt M. 9.— nur M. 4.—. 

Goddaeus, E. v., Aus dem Leben des Kurfürsten 
Friedrich Wilhelm von Hessen. 2. Aufl. M. —.50. 

Happel, E, Mittelalterliche Befestigungsbauten 

* in Niederhessen. Mit 52 Ansichten und 5 Grund- 
rissen. M. 2.—. 

Hartwig, Th., Der Uebertritt des Erbprinzen 
Friedrich von Hessen-Cassel zum Katholizismus. 

Statt M. 4.50 nur M. 2.—. 

Hasencamp, F. W., Hess. Kirchengeschichte seit 
d. Reformation. 2 Bde. M. 7.50. 

Heppe, H., Kirchengeschichte beider Hessen. 2 Bde. 

Statt M. 17, — nur M. 8.—. 

Herrmann, Lic, F., Hessisches Reformations- 
büchlein. 2. Aufl. Mit zahlreichen Abbildungen. 
M. — 50. 25 St. je M. —.35, 100 St. je M. —.25. 

Heusersches Familienbuch m. Nachrichten über 

. verwandte Geschlechter. M, 5.—. 

Hochhuth, C. W. H., Statistik der evang. Kirche 
im Reg.-Bez. Kassel. Statt M. 17.— nur M. 10.—. 

Hoffwann v. Fallersleben, Casseler Namenbüch- 
lein. M. 1.—. 

Hoffmeister, Ph., Das Leben Philipp des Gross- 
mütigen. Mit 1 Stahlstich. Statt M. 5.—, geb. 
nur M. 3.—, brosch. M. 2.—. 

— Philipps des Grossmütigen Nachfolger. Statt 
M. 3.—, geb. nur M. 1.50, brosch. M. 1.—. 

Hoffmeister, Jakob Chr. C., Historisch - genealo- 
gisches Handbuch über alle Grafen u. Fürsten 
v. Waldeck u. Pyrmont seit 1228. M. 2.50. 

Kleinschmidt, Dr. A., Bayern und Hessen 1799 
bis 1816, 2. erw. Aufl Ee) M. 7.50. 

Kolbe, W., Hess. Volkssitten und Gebráuche im 
Lichte der heidn. Vorzeit. Statt M.1.80 nur M. 1.20. 


Kolbe, W., Heidnische Altertümer in Oberhessen. 
Statt M. 1.20 nur M. —.80. 

Könnecke, Dr. G., Hessisches Buchdruckerbuch, 
enth. Nachw. aller Buchdrucker im Reg.-Bez. 
r^g Kreise Biedenkopf. Statt M. 12.— nur 

Landau, G., ao des He es. 
— Karte. 2. Ausgabe. Statt M. 4.50 nur 


— Beschreibung des Gaues Wettereiba. Mit 1 Karte. 
Statt M. 4.50 nur M. 2.50. 

— Gesch. u. Beschreibung der Stadt Waldkappel. 
Mit 1 Grundriss. M. 1.50. 

— Das Saalgut. Ein Beitrag z. deutschen Rechts-u. 
Verfassungsgeschichte. Statt M. 4.— nur M. 2,—, 

Leimbach, J. H., August Fr. Chr. Vilmar. Statt 
M. 2.— nur M. 1.—. 

Lynker, K., Geschichte der Insurrektionen wider 
d. westfalische Gouvernement. Beitr. z. Gesch, 
d. deutschen Freiheitskrieges. 2. Aufl. Statt 
2.— nur M. 1.20. 


Be Urgeschichte des kurhessischen Landes, 


Pfister, F. v., Landgraf Friedrich II u. sein Hessen. 
Lebensbild. Statt M. 1.20 nur M. —.60. 

Pfister, H. v., Mundartl. u. stammheitl. Nachträge 
zu Vilmars Idiotikon von Hessen. Statt M. 5.— 
nur M. 3.50. 

— Sagen und Aberglaube aus Hessen u. Nassau. 
Brosch. statt M 150 nur M. 1.—. 


Preser, C., Heimatl. Bilder, Balladen u. Romanzen. 
2. Aufl. Geb. Statt M. 2.60 nur M. 1.80. 

— Der Soldatenhandel in Hessen. M. 1,—. 

Rommel, Chr. v., Landgraf Karl von Hessen. 
Eine deutsche Regentengeschichte aus dem 17. 
u. 18. Jahrhundert (1677—1730). M. 2.—. 

Róth, Chr., Heinrich das Kind v, Hessen. Geb. M.1,50 

— Sieben Jahre schwere Zeit. Erzahl. aus d. T. 
der Fremdherrschaft. Statt M. 1.50 nur M. — 

Scheel, E., Am Edderstrand. Ein Sang aus dem 
Chattenlande. Brosch. statt M. 2. — nur M. 1.—, 
geb. statt M. 3.— nur M. 1.50. 

Schminke, Jul., Register zu Dronke’s Codex di- 
plomaticus Fuldensis. M. 4.—. 

Specht, F. A. K. v., Das Kónigreich Westphalen 
u.s. Armee im Jahr 1813. Statt M. 6. — nur M. 2. — 

Stieglitz, H., Erinnerungen an Charlotte. Statt 
M. 2, — nur M..1.—. 

— E. Selbstbiographie. Vollendet u. hrsg. von 
L Curtze. Statt M. 4.80 nur M, 2.50. 

Tewaag, F., Erzáhlungen, Márchen, Sagen und 
Mundarten aus Hessen. Nur M. —.50. 


Treller, Fr., Theuda. Ein Sang aus grauer Vor- 
zeit. Brosch. statt M. 1.— nur M. —.60, geb. 
in Leinen m. Goldschn. statt M.2.— nur M. 1.—. 

— Philipp der Grossmütige. Ein Volksbühnen- 
spiel. Statt M. 150 nur M. 1.—. : 

Wippermann, C. W., Regesta Schaumburgensia. 
Die gedruckten Urkunden der Grafschaft Schaum- 
burg. Statt M. 5.— nur M. 2.50, 


N. G. Elwert'sche Universitäts-Buchhandlung, G. Braun, Marburg. 


Ger nächite Jahrgang der Heſſenkunſt 
für 1922 ſoll wieder von Otto Ubbelohde ge⸗ 
zeichnet werden und an äußerer Ausſtattung 
weitere Verbeſſerungen bringen. Hoffentlich laſſen 
ſich ſo manche Schwierigkeiten in der Herſtellung, 
die ſich bei den letzten Jahrgängen in immer höherem 
Maße in den Weg ſtellten, bald leichter überwinden. 
Vollſtändige Serien find nur ab und zu noch 
erhältlich, je nachdem einzelne, völlig ausverkaufte 
Jahrgänge zurückzuerlangen ſind. Preisangebot 
erfolgt von Fall zu Fall nad) Lieferungsmöglich- 
keit. Von einzelnen Jahrgängen ſind z. Z. noch 
ſämtliche lieferbar außer 1911, 1918 und 1920. 
(Sahrgang 1916 iſt nicht erſchienen). 

Trotz der ſtetig wachſenden Nachfrage konnte 
infolge Papiermangels auch der vorliegende Jahr- 
gang nicht in höherer Auflage erſcheinen, ſodaß 
auch diesmal mit einem ſchnellen Verkauf zu 
rechnen iſt. Jeder Freund der Heſſen⸗Kunſt tut 
daher gut, ſich bei ſeiner Buchhandlung ein Ph 
allemal als ſtändigen Abnehmer vormerken zu laffen. 
Ferner ſei der Beitritt zu dem 


Verkleinerte Wiedergabe aus „Thielmann, ma 
Heſſen⸗ Bund Karikaturen“ 18 S eq d (Elwert, Marburg) 
in Mappe M. 10.—. 
Freie Vereinigung der Freunde heſſiſcher Heimat, 
ihrer Natur, Kunſt, Kultur, Literatur und Geſchichte 
angelegentlichſt empfohlen. Die Mitgliedſchaft wird durch Zahlung eines 
Jahresbeitrages von M. 2.50 oder eines einmal. Stifter⸗Beitrages von wenigſtens 50 m. 
erworben. Jedes Mitglied hat ein Anrecht auf Vorzugspreiſe der Buch- und Kunſtveröffent⸗ 


lichungen meines heſſiſchen Heimatverlages. Die Beiträge werden geſondert angeſammelt und 
dienen zur Bildung eines Grundſtockes für die Herausgabe einer neuen, groß angelegten 


Heſſiſchen Geſchichte, 
deren Erſcheinen zu der 400 Jahrfeier ber Univerfität Marburg im Jahre 1927 nach Möglichkeit 
angeſtrebt werden fol. Zunächſt liegt im Manuffript fertig vor: 


Geſchichte des Kurfürſtentums Heſſen 1803 bis 1866 von Dr. Philipp Loſch. 


Dieſer Band dürfte gerade in der Gegenwart beſonderes Intereſſe beanſpruchen, ſodaß ſeine 
baldige Drucklegung erwünſcht wäre. Bei ſofortiger Beſtellung verpflichtet ſich der Verlag, 
dieſen, etwa 500 Druckſeiten umfaſſenden Band zum Vorzugspreiſe von nur 25 Mark zu liefern. 
Nur bei einer genügenden Anzahl von Vorausbeſtellungen ober entſprechenden Stifter ⸗Beiträgen 
iff die baldige Drucklegung möglich. Vor allem follten die öffentlichen Bibliotheken, die Kreis, 
Wander-, Lehrer-, Schul- und Pfarrbibliotheken fid) die Beſchaffung heimatlicher Literatur 
mehr als ſeither angelegen ſein laſſen! Die Durchſicht der beigefügten Bücher⸗Anzeigen wird 
auf manche Lücke in den heſſiſchen Büchereien führen. Die auch heute noch niedrigen Preiſe 
ermöglichen Jedermann umfangreiche Ergänzungen. Vielleicht zwingt bie allgemeine Wirtſchafts⸗ 
lage den Verlag bald zu Preiserhöhungen der vorhandenen Beſtände, um aus dem Erlös wenig⸗ 
ſtens das auf den 24 fachen Preis geftiegene Papier für neue Werke anſchaffen zu können und 
trog der um 1000 Prozent erhöhten Druckkoſten die gewohnten Jahres-⸗Veröffentlichungen zu 
erſchwinglichen Preiſen auch fernerhin zu ermöglichen. 

Die diesjährige Lifte neuer wertvoller Werke zeigt das Beſtreben des Verlags, trotz aller wider- 
lichen Zeitverhältniſſe durchzuhalten. An den Freunden des Heſſenlandes und namentlich an der 
Förderung durch heimatliche Behörden liegt es, dieſes Durchhalten dem Verlag zu ermöglichen. 


N. G. Elwert'ſche Verlagsbuchhandlung, G. Braun Marburg. 


N. G. Elwert'ſche Aniverſitäts⸗ 
u. Verlagsbuchhandlung, Marburg 


Inhaber G. Braun, Herzoglich Meining. und 
Großherzoglich Heſſ. Hof ⸗Verlags buchhändler. 


Druck der v. Münchow'ſchen Aniverſitäts⸗ Druckerei Otto Kindt Wwe., Gießen. 
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Heffen-KRunft 
Jahrbuch für Kunſt⸗ u. Denkmalpflege 
ín Heffen und im Rhein⸗Main⸗Gebiet 


Begründet und herausgegeben von Chriſtian Rauch 
16. Jahrgang 
+++ mit Bílóffmud von Otto Ubbelohde. + + 


Zum Geleit: 


Die Verwirklichung oͤes von dem Heraus⸗ 
geber im vorigen Jahrgang ausgeſprochenen 
und vom Verlag geteilten Wunſches, Dellen, 
kunſt immer mehr auszubauen, ſtößt auf 
immer größere Schwierigkeiten. Die Erhöhung 
aller Koften mit der ſinkenden Kaufkraft der 
für Heſſenkunſt in Betracht kommenden Ab⸗ 
nehmerkreiſe in Einklang zu bringen, wird 
eine immer ſchwieriger zu löfende Frage. Der 
Verlag wird trotzoͤem auch in Zukunft keine 
Mühe ſcheuen, in der Hoffnung, daß ſeine 
Anregungen am Schluſſe diefes Jahrganges 
(3. Umſchlagſeite) Beachtung finden. 


Der Verlag. 


Mitarbeiter am 16. Jahrgang: 


Dr. Fr. Küch, Geh. Archivrat, Direktor des Staatsarchivs in Marburg: 
Die Rlagefíguren an den Grabdentmalern des Marburger Lettnermeifters. 

Dr. F. Kohlhauſen, Marburg, Der Schrein der Heilig. Eliſabeth zu Marburg. 

Dr. Otto Schmitt, Privatdozent der Kunftgefchichte an Aer Univerſttät 
Frankfurt a. M., Das Frieoͤberger Sakramentshäuschen. 

Dr. Otto Berlit, Hersfeld, die Willingshäuſer Malerkolonie in neuerer 
Beit (1880-1914). 

Dr. Carl Knetſch, Archivrat in Marburg, Heinz von Lüder. 

Profeffor Dr. Otto Ubbelohde. 


Der verlorene Sohn. 


Januar 


Go. | 1 | fieujabr Di. | 17 | Antonius 

Mo. E Abel, Seth mi. 18 priska s 

p. | 3] Eno —— do. 19 Sara 
mi. 4| methufalem | Is. 20 Sabian, Seb. C e 
Do. | 5 | Simeon Isa. 21 Agnes o 
Fr. = Epiphania 3 ©. | 99 3. n. Epiphania 

Sa. 7 Julian Mo. E Emerentiana 

So. | 8 | 1. n. Epiphania ANN - Di. 2⁴ Timotheus : 
Mo. 9 Beatus NM" Mi. 25 Pauli Bek. -— 
Di. | 10 | Paulus cf p. | 26 | peus ` ` 

mi. | 11 | Sysin $t. | 97 Joh. Chryſoſtus 

Do. 19 Reinhold l ii Sa. 28 | Karl | E ` 

Se |13  Bilaefus i el ©. | 99 | 4. n. Epiphania - 
Sa. 14 Felix RK =. Mo. 30 Adelgunde 

©. | 15 | 9. n. Epiphania Di. E Vigilius 

mo. 16 marcellus | : ! 
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Konzert (Helge Lindberg) in der Kutherifchen Kirche in Marburg. 
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lo ule ure 


Brigitte 


15 ! Fauſtinus 


Mariä Reinig. 
Blaſius 


Veronica 


5. n. Epiph. 3 


Dorothea 


Richard 


16 Juliana 


17 | Conftantia 


18 | Concordia C 


19 Sexageſima 


Eucherius 


91 | Eleonora 


Salomon 


29 petri Stuhlf. i 
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Apollonia 


23 | Serenus 


Scholaſtica 


Euphroſyna 
Septuag. 


94 | Matthias 


95 | Victorinus 
96 | Eftomibi 


Benignus 


97 | Leander 


Dalentínus 
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Kirche in Unterrosphe. 


Mi 1] Aſchermittwoch Fr. 17 Gertrud l 

Do. 2 Simplicius Sa. 18 Anſelmus — 
$t. 3 Kunigunde So 1913. Oculi. Jofeph nu 
Sa. Se? Adrianus Mo. 20 Hubert ER (e Es "d 
So. | 5 | 1. Invocavit É bí. 21 Benedictus 

mo. 6 | Sridolin 3 Mi. E Kaſimir a. a 

di. | 7 | Selicitas i Do. | 23 | €berbarð | 
mi 8 Cuat. Philemon ES Fr. 24 Gabriel 1 d 
Do. 9 Franziska E Sa. 95 Mariä Derkünd. Set 
Fr. 10 Benriette | So. 26 | 4. Lätare " A 
Sa. | 11 | Rofina — mo. 27 Rupert 
Go. 12 | 2. Reminifeere Di. | 98 | Maldus " = wi 
Mo. | 13 ernſt ® Mi. 20 Euſtaſius ja y 
di. 14 Jacharias do. 30 Guido Ke 

mi. | 15 Christop | ` ge. |31| Rmos li 


16 | Cyriacus 


Frauenberg. 


1 | Theodora 
So 9 | 5. Judica Se Mo. | 17 Oftermontag 
Mo. 3 Chriſtian P di. 18 | Yalerian 
SA À 4. Ambeofius ` | 72 mi. 19 germogenes 
mi. ii 5 maximus E = Do. 20 Sulpitius 
Do. | 6 Irenus ge. | 21 | Aðolae — 
Fr. 7 | Coleftin = Sa. 22 | Soter u. Cajus 
Sa. 8 Eiborius He 7 So. 23 | 1. Quaf. Georg j 
Ge | 9 | 6. Palmarum Sea ‘Mo. 24 Albert Ce 
Mo. | 10 | Daniel mE di. | 25 markus €v. 
di. | 11 germann @ | mi. 20 | Rletus 
mi. | 12 Julius ` — Do. 27 Anaſtaſſus el 
Do. 13 Gr. Donnerstag | HE $r. 28 Vitalis n 
Fr. i 14  Rarfeeitag 3 Sa Sibylla 


Sa. 15 | Olympiades ©. 9. Mifer. Dom. 


Bonifazius auf dem Chriſtenberg. 
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Mai 
Mo. 1 Philipp, Jakob. mi. | 17 | Jodocus 
Di. 2 Sigismund Do. 18 Erich i cl 
Mi. 5 Kreuz. Erfind. St. 49 potentiana E Se 
Do. 4 Slorian 3 Sa. 20 Anaſtaſius 
$e. | 5| Gotthard So. | 21 | 5. Rogate i 
Sa. | 6 dietrich mo. | 22 | Selena = | 
So. 7 | 3. Jubilate di. 23 Defiderius > 9$ y 
Mo. | 8 Stanislaus | Mi. | 24 fer Ge 
di. | 9| hid Do. | 25 | Simmelf. chr. | ` 
mi. | 10 Sordian dr. 28 Eduard ol 
Do. | 11 mamertus © Sa. 27 gulp | 
Fr. | 12 ‚ Pankratius e So. | 98 | 6. Exaudi. Wilh. 
Sa. 13 Servatius i Mo. 39 maeimin | d 
So. 14 | 4. Cantate Di. 30 Wigand KT 
mo. 15 Sophia T mi. 31 petronilla i = 


Di. | 16 | Deregrínus 
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Die Burgen Ludwigſtein und Hanftein an der Werra. 
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Wlan 


éd 1 igh 
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Nikomedes 


2 | Marcellinus 3 


3 | Erasmus 


4 | Heil. Pfingſtfeſt 


5 Pfingſtmontag 


ie 


17 
18 


Mo. | 19 | Gervaf. u. Prot. 
20 | Silverius 


Juſtina E 


Voltmar ke 


1. n. Trinitatis 


R 6 Benignus 


Albanus 


7 | Quat. Lucretia 


99 


ZC 


$t. n Primus e 


: 8 Medardus 


Baſilius 


Sa. 
So. 


10 | Onuphrius 


Johannes à. T. 


9. n. Trin. @ 


11 | Trinitatis 


Jeremias 


Mo. 12 Baſilides 


Sieben Schläfer 


15 Tobias 


E 


14 gie 


15 | Vitus 


Pauli Gedadjtn. 


Parklandſchaft. 


Theobald 5 
23. n. Trinitatis 


3 Cornelius 
| 4 Ulvidy 
5 | Anfelmus ` 


6 | 3efaías 

7 Willibald Së ri . | 23 | 6. n. Trinitatis 
s Kilian o. 24 christine e 
9A. n. Trin. e Wë m 95 Iatobus 


10 Sieben Brüder i. | 26 | Anna 


| Pius Do. 97 martha 
Heinrich 28 pantaleon 


Margareta . . | 99 | Beatriz 


Bonaventura . | 30 | 7. n. Trinitatis 


Apoſtel Teilung ^ Germanus 9 
16 | 5. n. Trinitatis 
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Am Rimberg bei Caldern hat nach einer alten Sage Siegfried den Drachen erſchlagen. 


1 | Petri Kettenfeft 7 Do. 17 Bilibald 


Mi. | 2 Guſtav | l Fr. 18 Agapetus 
3 Auguft TENE e 19 | Sebald 
Dominicus 20 | 10. n. Trinit. 


Oswald . | 21 | Hartwig 


22 Philibert D 


8. n. Trinitatis 


Donatus D 1.25 Jachäus 


Cyriacus . | 94 | Bartholomäus 
95 | Ludwig 


Romanus 


Laurentius .| 96 | Samuel 


97 | 11. n. Trinit. 


Hermann 
28 | Auguftinus 


Klara 


9. n. Trinitatis 


Euſebius 30 | Benjamin 
Maria Himmf.c . | 31 | Paulinus 


Brücke in Goßfelden. 


Go. | 17 | 14. u. Trinit. 


12. n. Trinit. ft d 18 | Titus 
Mofes | 19 Januarius | 
Herkules 7 . mi. 20 Cuat. Fauſta 
Magnus ® l | 21 | Matthäus Ev. 
See E atma T 
Mariä Geburt , 93 goſeas | 
Bruno l . | 24 | 15. n. Trinit. 
13. n. Trinit. | BEN 95 Kleophas ú 


Protus : i 26 | Cyprianus 


Syrus . | 27 | Kosmas 


Amatus ` Do. | 28 Wenzeslaus - 
Kreuz. €rbób. c | 99 Michaelis 


Nikomedes 30 | Hieronymus 


Stift Fiſchbeck an der Weſer. 


Oktober 


So 1 | 16. n. Trinit. Dí. | 17 | Slorentín 

mo. 2 Vollad Imi. 18 Lukas m 

Di. j 3 Jafrus 1 j Do. 19 Sersinand | 

mi 4 Franz Fr. 20 Wendelin 1 e 

Do. 5 Placidus Sa. 21 Urſula E 

Fr. 6 Sides ® y ] E So. 22 | 19. n. Trinit. 

Sa. S Amalia Lo 1 mo. 23 Severinus KX MS 
So. | 8 | 17. n. Trinit. , | bi. 94 | Salome E 
Mo. 9 Dionyfius - “i i Mi. 25 Crispinus | 

Di. | 10 Gideon » Do. 20 Amandus ? 

mi. 11 Burchard 9 n » Fr. 27 Sabina 2 > Fe i 
Do. | 12 | Maximilian | Sa. | 28 | Simon, Juda | 

Fr. 15 Kolomann (e i i So. Log 20. n. Trinit. 

Sa. 14 Caliztus T Mo. | 30 Hartmann. E 
Go. | 15 | 18. n. Trinit. di. 31 Wolfgang 

Mo. | 16 | Satus | J — 
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Der Schwertertanz der Wehrdaer Bauern auf dem Weißenſtein. 


November 


Mi. | 1 | Aller Heiligen Do. | 16 | Ottomar 

Do. 2 Aller Seelen | $t. 17 Hugo 

Se. | 3| Sotttiee = | Hea. | 18 | Selafius 

Sa. 4 Charlotte = K XR Go. | 19 | 23. n. Trinit. 9 
So 5 | 91. n. Trinit. KZ IN Mo. 20 | Amos Kb 
mo. el Zeonhord | Idi. | 21 | Maria Opfer 

di. | 7 | Engelbert mi. 22 | Alfons 

mi. | 8 | Gottfried : do. 25 Klemens 

Do 9 | Theodorus Fr. 24 hiyfegonus Km 
$t 10 Martin Luther Sa. 95 Großh. Geburtst. 
Sa. | 11 | Martin Biſchof u So. | 26 | Totenfeft 3 bo 
So. | 12 99, n. Trinit. c Sg mo. 27 Otto l i 


. | 13 | Bríccíus 


14 | Zevinus 


Di. | 98 | Günter 


Mi. 29 Eberhard 


15 | Zeopold 


Do. | 30 | Andreas 
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Glockenſtuhl in Witzenhauſen aus der im gleichen Verlag ſoeben erſchienenen Ausgabe des „Prinz Roſa Stramin“ 
von Ernſt Koch mit 51 Zeichnungen von Otto Ubbelohde. 
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Fr. 1 | Arnold So. 17 | 3. Advent 

Sa. | 2 Canoious Mo. | 18 | Cheiftoph e| ` l 
So. | 3 | 1. Advent ih di. 19 Lot 

mo. 4 Barbara 7 el i mi. 20 Quat. Abraham Lë 
Di. 5 Abigail ! Do. 21 Thomas Ap. == 
mi. 6 | Nikolaus i $e. 22 Beata di 
Do. 7 Agathon Sa. 25 dagobert 

Fr. i 8 Maria Empf. | Zu So. | 24 | 4. Advent 

Sa. | 9 Joachim Mo. | 25 | Heil. Cheiffen | 

So. 10 | 2. Advent Di. 2 2. Chriſttag 3 

Mo. 11 Damaſus € Mi. | 97 “Johannes €v. y oec 
di. 12 | €pimadus | Ide. | 98 Unſch. Kinoleiunn 
Mi. 13 Lucia j i Fr. 29 Jonathan — sci 
Do, 14 Rabe e 
$e. is | Johanna | So. | 31 | Silvester 

Sa. | 16 | Ananias iB We, NE E pn 
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Die Klagefiguren 
an den Grabdenkmälern des Marburger Lettnermeifters. 


Die Frage nach der Herkunft des Motivs 
der Ulagefiguren an den Wänden der mittel— 
alterlichen Grabtumben hat die Kunftgefchichte 
der letzten Jahrzehnte vielfach beſchäftigt ohne 
eine ausreichende Beantwortung gefunden zu 
haben. Am früheften begegnet uns die Dar- 
ſtellung wohl in Frankreich. Dort oder in den 
Niederlanden, ſo nimmt man an, wird ſie ihren 
Urſprung haben. Die Herleitung von den Sarko— 


geſetzt gedacht werden), er iſt das Haus des Toten, 
ſeine Form iſt vielfach dem Hauſe oder dem 
Tempel nachgebildet. Figuren oder ſzeniſche Dar— 
ſtellungen ſchmücken die durch Säulen geglie— 
derten oder auch ununterbrochenen Wandflächen. 
Eine gerade Linie der Entwicklung führt über 
die altchriſtlichen zu den mittelalterlichen Heiligen— 
ſarkophagen, die ſinngemäß die Form der chriſt— 
lichen Kathedralen angenommen haben. 
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Fig. 1. 
Aus: Wachtler, Die Blütezeit der griechiſchen Kunft im Spiegel der Reliefſarkophage 
Verlag von B. G. Teubner, Leipzig u. Berlin. 


phagen der Antike hat man ausdrücklich abge— 
lehnt ). 

In der Cat ſind ja auch der antike Sarko— 
phag und die mittelalterliche Grabtumba aus 
ganz verſchiedener Wurzel erwachſen. Jener iſt 
das Behältnis, in dem die Ueberrefte des Ge- 
ſtorbenen wirklich beigeſetzt ſind (oder als bei— 


1) Dal. A. R. Maier, Niclaus Gerhaert von Leiden 
(Straßburg 1910) S. 80. 


Die Grabtumba des Mittelalters dagegen ift 
nicht zur Aufnahme der Gebeine beftimmt. Sie 
iſt entſtanden aus der über das Grab gelegten 
Platte, auf der der Tote abgebildet iſt, fet es 
nun in Umrißlinien oder im Kelief. Sie wir 
dann auf Pfoſten, die wohl auch die Form von 
Tieren annehmen, oder einem niedrigen Unter 
bau erhoben und ſtellt ſo die Bahre dar, auf 
der der Tote liegt. Die Abbildung des Cote" 
ijt alfo und bleibt auch fernerhin das Weſent⸗ 
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liche. Der Unterbau wird aber allmählich höher 
und ſtattlicher. Er erhält architektoniſche Formen, 
die die Bahre tragenden Pfoſten werden durch 
Arkaden verbunden und laſſen entweder den 
Raum unter der Bahre frei, oder dieſer Raum 
wird durch Wände abgeſchloſſen, die durch Bogen- 
blenden verkleidet ſind. Nahe lag es dann, die 
Blenden in Niſchen zu verwandeln und ſie mit 
Figuren anzufüllen. So entſtanden Monumente, 
die in ihrem unteren Teile jener Gattung antiker 
Sarkophage ähnlich wurden, wie ſie uns in ihrer 
einfachſten und edelſten Bildung in dem be- 
rühmten Sarkophag der Ulagefrauen von Sidon 
(Muſeum zu Konftantinopel) aus der Mitte des 
fünften vorchriſtlichen Jahrhunderts entgegen— 
tritt (Fig. 1). Hier befinden fid) zwiſchen joniſchen, 
durch eine Art Baluſtrade verbundenen Säulen 
18 Frauengeſtalten, je feds an jeder Langſeite, 
je drei an den Schmalſeiten. Stehend, ſchreitend 
oder an die Baluſtrade gelehnt geben ſie durch 
Haltung und Geſte dem Schmerz um den Toten 
Ausdruck. Offenbar geht dieſe Darftellung auf 
das antike Begräbniszeremoniell zurück, bei dem 
beſtellte Ulagefrauen eine Rolle ſpielten. Dafür 
ſprechen auch die Tympana, die einige von ihnen 
mit ſich führen. 

Während nun aber dieſes Motiv in der 
Antike und ſpäterhin, ſoviel wir wiſſen, keine 
Wiederholung oder Weiterbildung erfahren hat 
— der ſidoniſche Sarkophag ſteht in dieſer Hin— 
ſicht durchaus allein —, taucht es mit einem 
Male im 15. Jahrhundert an den Wänden der 
Grabtumben wieder auf, die doch ihrer Ent— 
ſtehung nach mit den Sarkophagen, wie wir 
ſahen, gar nicht verwandt ſind. Auch hier finden 
wir in den Niſchen der Wände trauernde Ge— 
ſtalten, die offenbar das Leichengefolge darſtellen 
ſollen. 

Die Frage iſt nun: haben wir es hier mit 
einem zufälligen Parallelismus zu tun, oder liegt 
ein bewußtes Surückgreifen auf ein zeitlich ſoweit 
entlegenes Motiv vor? Hatte man ſich, als die 
Entwicklung des mittelalterlihen Grabmals auf 
jenem Punkte angelangt war, mit einem Male 
an das antike Grabmonument erinnert, hatte 
man es vielleicht neu entdeckt und den will— 
kommenen Fund ſich zu eigen gemacht? — 
Das Motiv der Ulagefiguren hat auch der 
Marburger Lettnermeiſter aus der erſten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts an ſeinen Grabdenkmälern 
ausgiebig verwertet. Die Grabtumben des Land— 
grafen Heinrich J. von Heffen (T 1508) und feiner 
Söhne Otto (+ 1528) und Johann (f 1511) in 
Marburg ſowie die des Grafen Otto III. von 
Ravensberg (T 1508) und feiner Gemahlin Adel— 
beid von Lippe (T 1320) mit einem Söhnchen 


in Bielefeld ſind gut erhalten. Das erſtgenannte 
(Fig. 2) hat eine Gliederung von ſieben einfachen 
mit Naſen beſetzten Spitzbogen an den Langſeiten, 
drei an den Schmalſeiten. Die an die Ecken 
grenzenden ſind in feen. Pas Ber umgewandelt, 
die übrigen find offen. Das Doppelgrab Ottos 
und Johanns hat vollftändig geſchloſſene, in 
Bogenblenden mit grenzenden Fialen eingeteilte 
Wandflächen (Fig. 5). Achtzehn Klagefiguren, 
je ſechs an den Cängsſeiten, je drei an den 
Schmalſeiten ſtehen auf einfachen, vorſpringenden 
Konfolen in den fo hergeſtellten Niſchen. Es 
erinnert in dieſer Gliederung lebhaft an den 
Sidoniſchen Sarkophag. In dem Bielefelder 
Monument ſchließlich ſind die ebenfalls ge— 
ſchloſſenen Langswande in ein Maßbwerkſyſtem 
mit zehn Blenden gegliedert, während die Schmal— 
feiten je vier Figurenniſchen enthalten ), eine 
ähnliche Einteilung, wie fie das Doppelgrabmal 
des Herzogs Heinrich III. von Brabant (T 1261) 
und feiner Gemahlin Adelheid ( 1275) in 
Löwen aufwies, wo allerdings die Rückwand 
ohne plaſtiſchen Schmuck war ). 

Es iſt nun lehrreich, die Frauengeſtalten aus 
dieſen drei Monumenten!) mit denen des ſido— 
niſchen Sarkophags zum Vergleiche zuſammen— 
zuſtellen ). Dazu verleitet ſchon die Aehnlichkeit 
der Frauentracht des 13./14. Jahrhunderts (Un- 
tergewand und Mantel) mit der antiken (Chiton 
und Himation). Man kommt dabei zu dem 
überraſchenden Ergebniſſe, daß hier in der Cat 
ganz enge Beziehungen vorhanden ſein müſſen. 

Eines iſt dabei vorauszuſchicken. Eine von 
dem attiſchen Bildhauer mit Vorliebe benutzte 
Geſte iſt der rechtwinklig gebogene, quer vor 
den Körper gelegte, zuweilen den Mantel von 
hintenher raffende Arm, auf den ſich der Ellen— 
bogen des erhobenen anderen Armes ſtützt. Nicht 
weniger als achtmal findet ſich dieſes Motiv, 
mag nun die erhobene Hand ordnend in das 
ſchleierartig über das Haupt geworfene Gewand 


) Abbildungen in Ludorff, Bau- und Kunftdenf- 
mäler Wefifalens Bd. 20. Kreis Bielefeld (1906) Caf. 5 
und Dehio -v. Bezold, Denkmäler der Plaſtik Caf. 6. 

) Abbildung bei de Ram, Recherches sur les 
sépultures des ducs de Brabant à Louvain, in Nou- 
veaux mémoires de l'académie royale des sciences 
et belles lettres de Bruxelles tom. XIX 1845, Taf. IV. 

) Als viertes käme noch das zum Kreife des Lettner- 
meifters gehörige Denkmal des Herrn Gottfried von Berg- 
heim aus dem Jülicher Grafenhaufe (T 1335) in Münfter- 
eifel in Betracht. Dort find aber die Klagefiguren ſchlecht 
erhalten. Abb. in den Kunfidenfmälern der Rheinpro- 
vin; 4, 2, Taf. VI. i 

*) Die Mehrzahl der hier veröffentlichten Ubbil- 
dungen entſtammt der Sammlung des kunſtgeſchichtlichen 
Seminars der Univerſität Marburg. Profeſſor Hamann 
hat fie für dieſe Studie freundlichſt zur Derfiigung geſtellt. 


Fig. 4. 


greifen, es am Dalle feftbalten, mit ihm die 
Tränen trocknen, oder nur läſſig zurückſinken. 
Immer iſt es der Ausdruck abſoluter Ruhe, 
völligen Inſichgekehrtſeins, den dieſe Haltung 
wiedergibt. 

Eine ſolche Geſte iſt aber für einen gotiſchen 
Meiſter des 14. Jahrhunderts undenkbar. Man 
kann ſich Figuren dieſer Seit mit dem ſtarken 
Schwunge des Körpers, ihrer lebhaften Bewe- 
gung, ihrem übertriebenen Hontrapoft in einer 
ſolchen Poſe nicht vorſtellen. Will daher ein 
gotiſcher Hünſtler etwa ein antikes Vorbild dieſer 
Art nachahmen, ſo wird er, wenn er auch die 
Körperftellung, die Gewandmotive im allge- 
meinen beibehält, doch gezwungen fein, die ein- 
ander ſtützenden Arme zu trennen und ſo die 
zuſammenhängende Geſte in zwei verſchiedene 
aufzulöſen. 

Wenn alſo in Fig. 5 die Trauernde ihren 
Kopf in die rechte Hand ſtützt, während der 
Unterarm wieder auf der linken Hand ruht, ſo 
deckt — gewiſſermaßen ein Ueberreſt jener Geſte 
— in Fig. 4 (rom Grabe Heinrichs I.) die Rechte 
die Wange, während die Linke auf die Bruſt 
gelegt wird. Sonſt aber herrſcht Uebereinſtim— 
mung in der Haltung des halb nach der Seite 
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Fig. 5. 


gewandten Körpers, in dem Raffen des Mantels 
unter dem linken Arm, in dem wellenförmig 
herabfallenden Mantelſaum, in den Hangefalten 
unter dem linken Arm uud vor dem Leib. Aber 
die ſchmale und dünne Faltung der leichteren 
griechiſchen Gewänder verwandelt ſich unter der 
Hand des gotiſchen Bildhauers in die wuchtigen, 
tief eingebuchteten Falten des gröberen und 
ſchwereren Gewandſtoffes, die die Hörperformen 
kaum andeuten und faſt ausſchließlich die Be— 
wegung zum Ausdrucke bringen, wie auch der 
Kontrapoft viel ſtärker, faft gewaltſam betont ift. 

Eine andere Auflöſung des Motivs der ein- 
ander ſtützenden Arme begegnet uns in Fig. 6 
vom Marburger Doppelgrab. Die eine Hand 
der Frau greift nach dem Uinn — ohne aber 
den Hopf ſtützen zu wollen —, die andere aber 
trägt ein Buch, und der Arm erhält ſo die recht— 
winklige Lage des griechiſchen Vorbildes. Im 
übrigen geht die Figur, trotzdem ſie ganz in 
Vorderanſicht dargeſtellt ift, auf dasſelbe Modell 
zurück wie Fig. 4. Die Faltengebung ſtimmt 
bis ins einzelne überein. 

Bei der Konzipierung dieſer beiden Bae 
mag auch die Ulagende in Fig. 8 als Vorbild 
mitgewirkt haben, namentlich hinſichtlich der dort 


Fig. 7. 


ſtärker betonten Diagonalfalten und des ſich über 
den Füßen ſtauenden Gewandſaums. Der obere 
Teil hat der Frau in Witwentracht vom Biele— 
felder Grabmal (fig. 7) zum Muſter gedient. 
Dort iſt die Biegung des linken Armes durch 
das Halten des Mantelbauſches motiviert. Das 
Gewandmotiv der griechiſchen Figur, beider— 
ſeitiges Aufraffen des Mantels und das Hervor- 
kommen des Bauſches über dem linken Arm— 
winkel finden wir dagegen wieder in der Jung— 
frau vom Marburger Doppelgrab, die in beiden 
Händen ein Buch trägt (Fig. 9). 

Starke Anklänge zeigen ſodann die Figuren 
10 und 11, dieſe vom Bielefelder Grabmal. 
Die Linke greift wie dort in den kapuzenartig 
über den Hopf gezogenen Mantel, während die 
Kechte, wie bei 6, ein Buch trägt. Für das 
Gewandmotiv, das Kaffen des Mantels unter 
beiden Armen, ſind dann aber wieder die Fi— 
guren 5 und 8 vorbildlich geweſen. 

Und ebenſo wird man in Fig. 12 das Vor— 
bild zu Fig. 15 vom Marburger Doppelgrab 
erblicken können. Die Bewegung der linken Hand 
iſt beibehalten worden, während die Rechte zur 
Abwechſlung eine Schriftrolle erhalten hat. 

In anderer Weiſe iſt die weinende, mit dem 


Fig. 8. 


Himation die Tränen trocknende Figur 14 unt 
gewandelt. Der Gotiker (Fig. 15 vom Grabmal 
Heinrichs J.) hat hier die Haltung der ſeitlich 
vorwärtsſchreitenden Geſtalt, den ſchräg verlau— 
fenden Mantelſaum und zum Teil auch die 
Faltenmotive z. B. unter dem linken Arm bei— 
behalten — man vergleiche auch den Mantel- 
umſchlag am Nacken —, aber die Verhüllung 
des Geſichts und die Unterſtützung des rechten 
Arms durch den linken wiederum vermieden, 
indem er bei ungefähr gleicher Richtung der 
Arme ſeine Jungfrau die Hände ringen läßt. 

Sehr in die Augen ſpringend iſt ſodann die 
Aehnlichkeit der beiden ganz in Vorderanſicht 
dargeſtellten Figuren 16 und 17 (vom Mar- 
burger Doppel-Grabmal). Die Rechte ift auf 
die Bruft gelegt, die finfe erhoben, bei dem 
Gotiker allerdings — eine bezeichnende Der- 
doppelung der Geſten — bis zum herabfinfenden 
Haupte, der Mantel ähnlich drapiert, ſoweit es 
die Verſchiedenheit des Schnittes zuläßt, der Saum 
ſchräg hinuntergleitend, die Enden von dem 
raffenden linken Arm hinunterfallend, die Dia- 
gonal- und Hängefalten ein willkommenes Dot: 
bild für den gotifchen Meiſter. Nur die paral- 
lelen, forgfältig gelegten Vertikalfalten des Chi- 
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Fig. 18. 


Fig. 19. 


tons, die weſentlich die gemeſſene Haltung der 
antiken Frauenfiguren mitbeſtimmen, werden be— 
wußt vermieden, ihre ſchlichte Ruhe in lebhafte 
Bewegung umgeſetzt. 

Auf ähnliche Art iſt die Ulagefrau Fig. 18 
in die Bielefelder Figur 19 umgewandelt worden. 
Die Profilftellung des Kopfes aber, der bei dem 
griechiſchen Künftler immer der Körperhaltung 
folgt, vermeidet, wie auch das folgende Beiſpiel 
zeigt, der gotiſche Meiſter grundſätzlich. Dazu 
zwingen ihn wohl die Niſchen, die ſeine Figuren 
mehr iſolieren. 

Das Motiv des Schreitens nach der Seite, 
das ſich an dem Sarkophag von Sidon mehrfach 
findet, ſcheint allerdings von dorther entnommen 
zu ſein. Der gotiſche Meiſter verwendet es zwei— 
mal (Fig. 21 und 22, 2). Swar ſcheut ſonſt die 
Gotik die ſeitliche Bewegung in ihren Relief— 
darſtellungen keineswegs, aber für ausgeſprochene 
Niſchenfiguren iſt ſie doch wohl ungewöhnlich 
und der Künftler, der fie übernommen hat, fühlt 
fid) veranlaßt, doch wieder den Oberkörper nach 
vorn zu drehen. Die Lebhaftigkeit der Bewegung 
wird hierdurch zugleich bedeutend erhöht, nament— 
lich da im Gegenſatz zu dem antiken Muſter 
das nach außen ſtehende Bein zum Vorwärts- 


Fig. 20. Fig. 21. 


ſchreiten benutzt wird. Allerdings ſetzt dies eine 
faſt unnatürliche Drehung des Körpers voraus. 

Man ſieht, es liegt hier nicht ein zufälliges, 
auf der Gleichheit des Vorgangs und der künſt⸗ 
leriſchen Abſicht beruhendes Sufammentreffen 
vor, noch aud) eim mur leifes Anklingen an 


antike Motive, wie fie etwa die attiſchen Grab⸗ 
ftelen darbieten konnten, die ja in der Tat als 


Vorbilder des antiken Sarkophagmeiſters nad- 


gewieſen ſind ). Wir haben es hier vielmehr mit 
der direkten Uebertragung griechiſcher Motive ins 
Gotiſche und zwar von einem ganz beſtimmten 
Objekt her, zu tun. Am Sarkophag von Sidon 
oder einem ganz ähnlichen ſind die Urbilder un- 
ferer gotifchen trauernden Frauen ju finden. €s 
handelt fid) ja allerdings nicht überall um eme 
Uebertragung der ganzen Figur. Die Benutzung 
iſt, wie oben auseinandergeſetzt wurde, eklektiſch. 
Wir haben uns den Vorgang wohl ſo zu denken, 
daß der gotiſche Meiſter auf Grund der antiken 
Vorbilder Modelle herſtellte, nach denen man 
dann in ſeiner Werkſtatt arbeitete. Dort wurden 


i je bel ie Blüte- 
1) Ich verweife auf die bei B. Wachtler, Die : 
zeit der griechiſchen Kunft im Spiegel der Relieffarto 
phage (Aus Natur und Geiſteswelt) S. 110 IV ang 
führte Literatur. 
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nach Bedürfnis ganze Figuren kopiert, Einzel- 
heiten, Bewegungen, das Koftüm geändert oder 
die Motive aus mehreren Figuren komponiert. 

Von einem eigentlichen „Nachleben der An— 
tife” in dieſer mittelalterlichen Grabmalplaſtik 
wird man trotz der Häufung der Beiſpiele und 
ſo ſtark man auch die Anlehnung empfinden 
mag, kaum ſprechen können. Denn die Ueber- 
einſtimmung erſtreckt ſich doch eben nur auf das 
Aeußere. Gerade bei dieſer Uebertragung der 
Formen und mehr noch in dem gewollten, durch 
den Gegenſatz der künſtleriſchen Denkweiſe be— 
dingten Abweichungen offenbart ſich aufs deut— 
lichſte die Weſensverſchiedenheit beider Kunft- 
epochen, deutlicher vielleicht als an anderen Bei— 
ſpielen, auf die die kunſtgeſchichtliche Forſchung 
bisher aufmerkſam gemacht hat. — 

Wie mag nun aber die Bekanntſchaft des 
deutſchen Meiſters mit jenem antiken Dorbilde 
zuſtande gekommen ſein, wie hat man ſich den 
Weg zu denken, auf dem es zu uns herüber— 
gekommen iſt? Der ſidoniſche Sarkophag der 
Klagefrauen ift ja erft im Jahre 1887 mit an- 
deren aus verſchütteten Grabkammern wieder 
entdeckt worden! Sunächſt iſt feſtzuſtellen, daß 
eine direkte Benutzung durch den Künftler nicht 
angenommen zu werden braucht, ja nicht einmal 
wahrſcheinlich iſt. Die Vermittlung wird ähnlich 
wie bei den Bamberger Viſitationsfiguren (Maria 
und Eliſabeth) über Frankreich erfolgt ſein. Daß 
auch der Lettnermeiſter von dorther aufs nadh- 
haltigſte beeinflußt worden iſt, läßt ſich zur Ge— 
nüge dartun. Es iſt hier nicht der Ort, näher 
darauf einzugehen. Die Beziehungen weiſen 
neben Reims auch auf andere franzöfifche Kunft- 
ſtätten; auch an Belgien iſt zu denken. 

Man wird alſo anzunehmen haben, daß ein 
franzöſiſcher Künftler etwa auf einer Jerufalem- 
fahrt den Sarkophag in Sidon ſelbſt, als die 
Grabkammern noch zugänglich waren, oder an 
einem anderen Grte einen ſehr ähnlichen geſehen 
hat. Sidon kam ja erſt 1291 in die Hände 
der Türken. Warum aber ſollte die attiſche 
Werkſtätte, aus der der Sarkophag ſtammt, nicht 
auch andere Exemplare für andere Auftraggeber 
hergeſtellt haben? Der wandernde und Motive 
ſammelnde gotiſche Künftler wird eines von ihnen 
abgezeichnet und ſeine Formen dann in die Heimat 
verpflanzt haben, wo ſie der in franzöſiſchen Werk— 
ſtätten arbeitende Deutſche kennen lernte, vielleicht 
unmittelbar durch das Skizzenbuch des älteren. Ich 
denke dabei an das Skizzenbuch des Villard von 
Honnecourt, in dem fid) ebenfalls Zeichnungen 
finden, die der Lettnermeiſter — für andere 


"feiner. Werke — benutzt haben könnte. — 


Während die Antike, wie erwähnt, das Motiv 
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der Ulagefrauen an ihren Sarkophagen nicht 
weiter entwickelt hat, iſt dies durch das gotiſche 
Mittelalter nach verſchiedenen Seiten hin ge— 
ſchehen, indem man, wie dort, von dem Sere— 
moniell des Leichenbegängniſſes ausging und 
etwa den amtierenden Geiſtlichen, die der Bahre 
folgenden Mönche, Männer und Frauen in den 
verſchiedenſten Koſtümen und Stellungen an den 
Wänden der Tumben anbrachte. Es fragt ſich 
nun: haben wir es bei ſolchen Figuren immer 
nur mit Typen zu tun, oder ſollen auch zuweilen 
ganz beſtimmte Perſönlichkeiten, etwa die An— 
gehörigen des Toten, dargeſtellt werden? Daß 
dies vorkommt, iſt erwieſen, ſo wenn berichtet 
wird, daß an dem Grabmal des Herzogs Ger— 
hard I. von Cleve-Mark in Cleve deffen 16 Hinder 
angebracht waren ), oder wenn die Figuren an 
der Tumba des Herrn Gottfried von Bergheim 
in Münſtereifel zur Identifizierung Schilde mit 
urſprünglich aufgemalten Wappen zu ihren Füßen 
haben ). 

Dieſes noch nicht näher unterſuchte, übrigens 
ſchlecht erhaltene Werk gehört wohl in die Spät— 
zeit des Lettnermeiſters. Es fragt ſich, ob wir 
auch für die älteren Grabmonumente Porträts 
annehmen dürfen. Die Frage iſt deswegen — 
auch für die allgemeine Kunſtgeſchichte — von 
Wichtigkeit, weil wir im zutreffenden Falle be- 
ſtimmte Anhaltspunkte für die Datierung der 
Monumente und damit ſichere Grundlagen für 
die ſtilkritiſche Forſchung jener ganzen Epoche 
gewinnen können. 

Erſchwert wird eine ſolche Unterſuchung ein— 
mal durch die Unvollſtändigkeit der geſchichtlichen 
Ueberlieferung, die keine lückenloſen Stammtafeln 
aufzuſtellen erlaubt, und ferner dadurch, daß die 
Werkſtatt unſeres Meiſters auf jede Individuali— 
ſierung der Köpfe verzichtet; fie tragen alle 
jugendlich gefällige, offenbar meiſt nach be— 
ſtimmten Modellen hergeſtellte Süge und die 
gleihförmigen Modefriſuren. Gleichwohl läßt 
ſich wenigſtens in einem Falle, bei der Tumba 
Heinrichs I., ein ſicheres und vollſtändiges Er- 
gebnis erzielen. Daß es ſich auch hier ebenſo 
wie bei dem Bielefelder Grabmal um Porträt— 
darſtellungen handelt, kann man ſchon daraus 
folgern, daß einige der dargeſtellten Perſonen 
mit dem grs auf die Toten über ihnen hin- 
deuten. Das läßt auf nahe verwandtſchaftliche 
Beziehungen ſchließen. Stellt man ferner die 
acht Figuren vom Grabmal Heinrichs I. au: 


7) Kunftdenfmäler der Rheinprovinz, Kreis Cleve 
(1892) S. 100. 


2) Kunftdenfmäler der Rheinprovinz, Kreis Rhein- 
bach (1898) Taf. VI. 


Fig. 22, 2. 


Fig. 22, 5. 


Landgraf Heinrich I. von Heffen T 1503. 


4 Heinrich d. J. + 1298 Otto I. + 1528 


Gem. Agnes von Bayern 


Gem. Adelheid von Ravens- 


berg T zwiſchen 1555 u. 1339 


Otto 
Kanonikus zu Min- 
ſter und Paderborn 

vor 1325, 
ſeit 1331 Erzbiſchof 
von Magdeburg 


Heinrich II. 
T 1376 
Gem. (vor 25. Sept. 
1320) Elifabeth von 
Thüringen 


Ludwig 
27. Juni 1526 provi= 
diert 3um Xanonifus 
in Mainz, feit 1336 
Herr zu Grebenſtein, 
T 1345. 
Gem. 1540 Elifabeth 


Johann + 1511 
Gem. Adelheid von Braun— 


Ludwig 
Biſchof von Münſter 
ſchweig 1511 i 


T 1357 


Elifabeth 
nach 11. Juli 1354. 
Gem. vor 8. Mai 1556 

Herzog Rudolf IL. 
von Sachfen 


Hermann I. 
6. März 1326 provi- 
diert zum Kanonifus 
in Würzburg, feit 
1336 Herr zu Nordeck 
u. Homberg a. d. ©. 
"am, 1368 u. 1370 


von Sponheim 


ſammen, ſo ſehen wir ſechs Männer und nur 
zwei Frauen (Fig. 22). Von den Männern 
fragen zwei (4 und 6) genau dasſelbe Koftünt. 
Auch dies beweiſt, daß es ſich nicht um Typen 
handeln kann, man würde ſonſt größere Ab— 
wechſelung in Geſchlecht und Tracht gewählt 
haben. Wer alſo waren die Dargeſtellten ? 

Man wird bei der Beantwortung dieſer Frage 
zweierlei zu berückſichtigen haben. Die Grab— 
mäler ſind ja nicht immer gleich nach dem Tode 
der Betreffenden angefertigt worden ). Es hat 
oft recht lange gedauert, bis man ſich dazu ent— 
ſchloß oder einen geeigneten Künftler fand. Diefer 
wird dann nicht etwa die beim eigentlichen Be— 
gängnis zugegen geweſenen oder damals exiſtie— 
renden Familienangehörigen dargeſtellt haben, 
ſondern die zu ſeiner Seit noch vorhandenen. 
Auch war er bei der Auswahl durch die Sahl 
der zur Verfügung ſtehenden Niſchen einiger— 
maßen gebunden. 

Das oben beigegebene genealogiſche Schema, 
das die Deſzendenz des Landgrafen Heinrich J. 


) Eine Herſtellung bei Lebzeiten ijt in den vor” 
liegenden Fällen vollends ausgeſchloſſen. 
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unter Weglaſſung ſeiner neun verheirateten, zum 
Teil ſchon vor dem Vater geſtorbenen Töchter 
darſtellt, enthält die Perſönlichkeiten, die für die 
Identifizierung in Betracht kommen ). Die Reihe 
der Hinder des Landgrafen Otto iſt vollſtändig. 
Danach würde ſich folgendes ergeben. 

Der Biſchof in vollem Ornat (Fig. 22, 1) 
iſt ohne weiteres als Biſchof Ludwig von Münſter, 
der Sohn Heinrichs, zu beſtimmen. Er ſteht 
an der einen Scke der Schmalſeite zu Füßen 
ſeines Vaters. i 

Den Mann an der anderen Ecke neben ihm 
wird durch den Anzug und durch die Geſte als 
die Hauptperſon des Leichengefolges (außer dem 
Biſchof) gekennzeichnet (Fig. 22, 2), er ift bar- 
häuptig, im Mantel und trägt ein bloßes Schwert 
in der Hand. Dieſe Tracht fordert, wie es 
ſcheint, das in Heſſen um dieſe Seit übliche 
Seremoniell für den Deranftalter des Suges. 
In einer Totſchlagſühne vom Jahre 1546 wird 
nämlich von dem Täter, dem Ritter Heiderich 


auſes ſiehe 


) Das Nähere über die Genealogie des D 2.45 


bei Knetfch, Das Haus Brabant, Darmftadt (1917) 
und Tafel IV, 


Fig. 22, 6. 


Fig. 22, 5. 


v. Dernbach, die Deranftaltung eines Zuges zu 
dem Grabe des Ermordeten, alſo eine Art Be— 
gängnis, verlangt, und es wird vorgeſchrieben, 
daß er „sal gen mit blozme houbethe und 
tren (tragen) sinen mantel uf sime assele 
und sine zwene knethe (die Teilnehmer an 
dem Totſchlag) mit eme, ouch mit blozme 
houbethen und ungegurt unde tregen dri 
bloze swert“. Es handelt ſich alſo offenbar um 
den älteſten der noch lebenden Söhne Heinrichs, 
den regierenden Landgrafen Otto. 

Der Mann neben ihm auf der linken Lang— 
ſeite (Fig. 22, 5) ſtellt jedenfalls ſeinen älteſten 
Sohn Heinrich IL, feit 1520 als Mitregent er— 
ſcheinend, dar. Auch er iſt barhäuptig und im 
Mantel, aber ohne Schwert. 

Ihm gegenüber auf der rechten Langſeite 
ſteht ein Kleriker, gekennzeichnet durch die Klei- 
dung (Humerale, Alba und Tunica) und durch die 
Friſur, die nicht der übliche „Spahn“ iſt, ſondern 
länger gelocktes Haar aufweiſt. Er macht die 
Geſte des Segnens (Fig. 22, 4). Es ift wahr- 
ſcheinlich der zweite Sohn Ottos, Geiſtlicher 
ſpäteſtens feit 1525 (Manonikus zu Münſter und 
Paderborn), der ſpätere Erzbiſchof von Magde— 
burg (providiert als ſolcher im März 1527, 
geweiht im Juli 1531). 

Dann auf der linken Langſeite an der oberen 
Ecke ein Mann in ähnlicher Friſur mit langem 
Untergemand und engem Kapuzenmantel. Er 
trägt ein Buch (Fig. 22, 5). Es iſt anſcheinend 
ein zum Geiſtlichen beſtimmter, aber noch nicht 
geweihter Jüngling, vermutlich der dritte Sohn 
Ottos, Ludwig, der unterm 27. Juni 1526 vom 
Papfte die Provifion mit einem Kanonifat zu 
Mainz erhielt. Er müßte alſo vor dieſem 
Termin hier abgebildet ſein. 


Fig. 22, 8. 


Fig. 22, 7. 


Ihm gegenüber wieder ein Geiſtlicher mit 
Buch, im ſelben Anzug wie Otto (Fig. 22, 6). 
Es iſt wohl der vierte Sohn Ottos, Hermann, 
der ſchon vor dem älteren Bruder am 6. März 
1526 mit einem Kanonifat in Würzburg pro— 
vidiert wurde. Die Herſtellung feiner Dortrát- 
ſtatue müßte alſo nach dieſem Datum anzuſetzen 
ſein. Beide Brüder traten übrigens ſpäter in 
den weltlichen Stand zurück. 

Es bleiben noch die beiden weiblichen Fi— 
guren an der Hopffeite übrig. Das junge 
Mädchen (Fig. 22, 7) wäre als das jüngſte Hind 
Ottos anzusprechen, Elifabeth, die ſpäter (vor 
dem 8. Mai 1336) Rudolf IL von Sadjen- 
Wittenberg heiratete. In der Frau (22, 8) haben 
wir vermutlich die Gemahlin des Landgrafen 
Otto, Adelheid von Ravensberg, zu erkennen. 
Es fehlt in dieſem Verwandtenzyklus nur etwa 
die Gemahlin des jüngeren Heinrich, Elifabeth 
von Thüringen, für die keine Niſche mehr vor— 
handen war. 

Als Herſtellungszeit dieſes Grabmals, oder 
wenigſtens der Nebenfiguren ergibt ſich demnach 
mit ziemlicher Beſtimmtheit das Jahr 1326, 
genauer die Seit zwiſchen 6. März und 27. Juni 
dieſes Jahres. 

Nicht mit gleichem Erfolge läßt ſich eine 
ſolche Unterſuchung an den beiden anderen hier 
beſprochenen Grabdenkmälern des Lettnermeiſters 
anſtellen. 

Beim Bielefelder Grabmal (Graf Otto von 
Ravensberg T 1505/6 und Adelheid von Lippe 
+ 5. März 1520) verſagen die bisher bekannten 
urkundlichen Quellen. Schon der zwiſchen dem 
Ehepaar dargeſtellte Knabe ift, wie das beige- 
fügte genealogiſche Schema zeigt, geſchichtlich nicht 
nachzuweiſen. Es muß ſich um einen nach dem 
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Fig. 23, 2. 


Fig. 25, 1. 


fig. 25, 4. 


fis. 25, 5. 


Otto III. Graf von Ravensberg f 1505/6, Gem. Hedwig von Lippe t 5. März 1520. 


Hermann Ludwig Otto IV. Bernhard Sophie Adelheid Uda Hedwig 
Domherr 1270—1294 T 1328 Propft T 1351. T zwifchen T 1336(7). Gem. Curaill 
zu Osna- T vor 1305 zw. 20. Febr. zu Schildeſche, Gem. Graf 1535 u. 1539. Gem. Graf Kanuth von 


brüd 1270 und 6. März. Dompropſt Bildebold von Gem. Land- Johann von Schweden, 
bis 1296, Gem. Marga- zu Osnabrück, Bruchhauſen, graf Otto von Limburg, T vor 1334 
T vor 1305 rethe von Win- ſeit 1328 regie- + 1510 Beffen + 1528 T 1312 
deck, T n. 1541 render Graf, : 
f 1340 
finderlos 
Hedwig Margarethe 
1523 T 1354. 1325 T 1384. 
Gem. 1330 Herzog Gem. Herzog Gerhard 
Wilhelm v. Lüneburg von Jülich + 1360 
Vater geſtorbenen Sohn handeln. Was die an terminus a quo bezeichnen ). Der dadurch 


der Kopf- und Fußſeite des Monuments ſtehenden 
acht Figuren (Fig. 25), drei männliche und fünf 
weibliche betrifft, ſo liegt die Vermutung nahe, 
daß wir die beim Tode der Mutter noch lebenden 
Nachkommen, vielleicht einſchließlich der Frau des 
regierenden Grafen Otto IV., Margarethe von 
Windeck, vor uns haben. Darunter müßte ſich 
allerdings ein zweiter urkundlich nicht nachweis— 
barer junger Sohn befinden. Auf eine ein— 
gehendere Begründung muß, bis weitere Nach— 
forfhunggn Ergebniſſe von größerer Sicher— 
heit ermöglichen, hier verzichtet werden. Das 
wenigſtens darf man als febr wahrfcheinlich an— 
nehmen, daß ein barhäuptiger Mann im Ketten- 
panzer und Waffenrock mit am Schwerte hängen— 
den Schild und Fahnenlanze (Fig. 25, 5) den 
Grafen Otto IV. von Ravensberg darſtellen ſoll, 
der zwiſchen dem 20. Februar und 6. März 1528 
ſtarb und wohl als der Erbauer des Monuments 
anzuſehen iſt. Sein Tod würde alſo den ter— 
minus ad quem, der Tod ſeiner Mutter den 


gegebene Seitraum 1520 bis 1528 rückt das 
Denkmal danach dem des Landgrafen Heinrich I. 
näher, wozu auch ſtiliſtiſche Dinge ſtimmen, ſo 
die ähnliche Architektur des Unterbaues. 

Die nicht unwichtige Frage aber, welches 
von beiden Denkmälern das ältere iſt, und ſomit, 
ob der Meiſter zuerſt in Weſtfalen oder in Mar- 
burg gearbeitet hat, muß einſtweilen noch offen 
bleiben. Wird ſich herausſtellen, daß beim Tode 
der Gräfin Adelheid 1320 tatſächlich noch ein 
junger Sohn außer den älteren Brüdern Otto IV. 
und Bernhard (Fig. 25, 5) vorhanden war, ſo 
wäre er mit dem oben erwähnten Jüngling, den 
ſeine Tracht als ſolchen kennzeichnet (Fig. 25, 8), 
zu identifizieren. Da dieſer bisher unbekannte 
Sohn aber beim Tode der Mutter mindeſtens 
15 bis 16 Jahre alt geweſen fein müßte — 
der Vater ſtarb 1505 ober 1306 — fo würde 


) Ich berichtige damit meine Geffen-Kunft 1918 
S. 50 geäußerte Annahme, daß die Errichtung etwa in 
das Jahr 1331 3u ſetzen fei. 


Sig. 23, 6. 


fig. 25, 5. 


die Entſtehungszeit des Denkmals näher an das 
Todesjahr der Adelheid (1520) zu rüden und 
damit die Priorität vor dem Marburger Denfmal 
Heinrichs I. feſtzuſtellen fein. 

Für das Marburger Doppelgrab der landò- 
gräflichen Brüder Otto I. und Johann (Fig. 5) läßt 
ſich zunächſt nur der Todestag Ottos, 17. Januar 
1528, als terminus a quo feſtſtellen. Die Iden⸗ 
tifizierung der Leidtragenden wird durch ihre 
große Sahl (18), vor allem aber durch den Um— 
ſtand erſchwert, daß drei Statuetten fehlen. Sie 
find bei der Reftaurierung nach der Mitte des 
19. Jahrhunderts durch Abgüſſe nach bereits 
vorhandenen erſetzt. Soviel aber läßt ſich auf 
Grund der genealogiſchen Derhältniffe behaupten: 
hat auch hier der Künftler die Abbildung der 
Familienangehörigen beabſichtigt — und dafür 
ſprechen die anderen Beifpiele —, fo muß man 
bis tief in das vierte Jahrzehnt des 14. Jahr- 
zehnts vorſchreiten, um die nötige Anzahl der 
erwachſenen Perſonen zu finden, die für die 
Identifizierung in Betracht kommen. 

Auf eine ſo ſpäte Anſetzung weiſt auch die 
von der der beiden anderen abweichende Archi— 
tektur des Unterbaus (Fig. 5). Dort abſichtliche 
Einfachheit, hier reiche Ausbildung durch frabben- 
beſetzte Bogen und Fialen. In dieſem Punkte 
ſtimmt das Marburger Denkmal mit dem des 
Herrn Gottfried von Bergheim in Münſtereifel 
überein ), deffen Todesdatum (5. Mai 1555) 


9) Dal. oben S. 33. 


Fig. 25, 8. 


Fig. 25, 7. 


auf dem Steine felbft eingegraben ift und den 
Anfangstermin für die Zeitbeſtimmung dar— 
ſtellt. 

Auch auf dieſem Wege gelangt man alſo 
dahin, das Marburger Denkmal in die zweite 
Hälfte des vierten Jahrzehnts zu ſetzen. Es ge⸗ 
hört ſomit erſt in die Arbeitsperiode unſeres 
Meiſters, als er, vielleicht im Anſchluß an jene 
ihm durch die heſſiſchen Fürſten erteilten Auf⸗ 
träge, nunmehr für den Deutſchen Orden die 
Marienſtatue im Mittelſchiff der Eliſabethkirche 
(1550), die Statuen über dem Johannis- und 
dem Georg-Martinsaltar und ſchließlich den 
Figurenſchmuck des Lettners (1545) ſchuf. Ge- 
rade der Lettner bildet mit ſeiner reichen aber 
eintönigen architektoniſchen Aufteilung der Ab- 
ſchlußwand ein charakteriſtiſches Gegenſtück zu 
dem Doppelgrab Ottos und Johanns. Es iſt 
bezeichnend, daß der Bildhauer ſich gegen das 
Ueberwuchern der Architektur gewiſſermaßen 
wehrt, in dem er durch Herausnehmen von zwei 
Pfeilern Raum für Mittelgruppen zu gewinnen 
ſuchte. 

Auf ſolche Weiſe alſo kann die Betrachtung 
ber Klagefiguren dazu dienen, für die abfolute 
und relative Chronologie der Werke des Kettner- 
meiſters und ſeiner Seit feſtere Grundlagen zu 
ſchaffen. Es wird Aufgabe der Stilkritik ſein, 
dieſe Ergebniſſe zu prüfen und weiter auszubauen. 


F. Kid, 
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Der Eliſabethſchrein und feine Beziehungen zu Kunft 
und Runſtgewerbe. 


Jedermann kennt den Eliſabethſchrein, hat 
ihn fid) einmal vom Küfter der Marburger 
Eliſabethkirche zeigen laffen, einer gutgemeinten 
Schilderung über die Art des daran verwendeten 
Metalls, Anzahl der Perlen und Echtheit der 
Steine zugehört und ſein Intereſſe mit der un— 


Der Eliſabethſchrein. 


ausbleiblichen Frage beſchloſſen, ob die Gebeine 
der Heiligen noch drin ſeien. 

Solch oberflächlich Bekanntſein teilt der 
Schrein mit vielen unſerer hervorragendſten 
Kunftwerfe, zu denen er unbedingt gehört. 

Aber ſelbſt dem wahrhaften Freunde mittel— 
alterlicher Uunſt war ein Eindringen in die 
Formen- und Farbenwelt des Goldſchmiede— 
werkes behindert, das im Dämmer kleiner Sa— 


kriſtei vergraben, durch dickſtabige Gitter um— 
friedet, nur zwei Seiten dem Beſchauer bot. 
Wem es vergönnt war, unmittelbar an den 
Schrein zu kommen, der beſtaunte nicht nur 
einen altertümlichen Sarg, wie er vermutet, 
ſondern in ihm einen kirchenähnlichen ſteildachi— 


Chriftus- und Madonnenſeite. 


gen quergegiebelten Bau, hochwachſend wie eine 
Kathedrale, durch Säulenſtellungen und architek⸗ 
toniſche Uleinformen auf vorſchwingendem fünf⸗ 
teiligem Sockel ſtreng gegliedert. In diefe Rab- 
mung eingefügt ſind goldgleißende getriebene 
Figuren in reichem, ſtetig wechſelndem Gewand, 
über deren ausdrucksvollen Häuptern fid) ſpitze 
Giebel ſchließen. Durchbrochene Filigranknäufe 
ſchießen zwiſchen dieſen Giebeln, ſeltſam geformte 
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Vollknäufe von ihren Spitzen empor 
und unterbrechen die bunten in 
geometriſchen Muſtern wechſelnden 
Emailplatten der Dachkante, über 
die ſie weit hinausragen. 

Ihr Ende betont den Beginn 
maßvoller Dachgliederung. Recht— 
eckige Schmelz und Filigran wechſelnde 
Rahmung umſchließt rundbogige Ur- 
katur, die ſilbergetriebene Reliefs aus 
der Heiligen Leben und Wirken um⸗ 
fängt. Die mit den Seitengliederungen 
korreſpondierende dachgemäße Fläch⸗ 
igkeit hebt den Schrein aus der 
Gruppe ſeiner in Ueberfülle und un— 
ſchöner Häufung plaſtiſchen Schmuckes 
befangenen Verwandten heraus (Ma— 
rienſchrein Aachen, die Tournaier 
Schreine) in einen Gegenſatz, der nicht 
nur durch handwerkliche Entwicklung 
denkbar iſt. Dieſe weiſe Surückhal— 
tung erlaubt der Farbe größte Frei— 
heit. Starke Rot, Blau, Weiß und 
Gold der Emails tanzen mit glitzern— 
den Farneol- und perlmuttgezierten 
Filigranfäden ſchillernde Reigen. 

Prächtig iſt die ineinanderſpielende 
Formverteilung, die durch Betonung 
geeigneter Flächen vor Ermüdung 
bewahrt, die ohne Haſt den Be— 
ſchauer knaufwärts führt. 

Ueber die Dachfirſte und Quer- 
giebel ziehen ſich breite ein Palmetten- 
motiv abändernde Stanzkämme, die 
an den Giebelausläufen mit Engeln 
oder Ranken endigen. Ueber Dach 
und Firſt ſtarren auf ſchlanken Hälſen 
7 rieſenhafte Unäufe in die Lüfte, die 
an Kraft und Gerecktheit alles übertreffend, dem 
gotiſchen Höhendrang beſte Seugen ſind. 

Sucht er ſich über Material und Formen— 
ſprache zu vergewiſſern, ſo findet der Fachmann 
die Fülle der dem Mittelalter geläufigen Gold— 
ſchmiedetechniken; Treib-, Stichel- und Stanz- 
arbeit, Schmiede-, Guß- und Vergolderarbeit, 
Email in Gruben, in Sellen und Braunfirnis— 
malerei. 

Und in jeder einzelnen ſolche Mannigfaltig— 
keit an Farbe und Form. Plaſtiken von freier 
gelöſter Rundung, andere in Art eines Hoch— 
reliefs, Relieferzählungen, gebuckelte Goldſcheiben 
mit flach herausgetriebenen Scenen, Kupfer- 
Gravierungen, deren vertiefte Modellierung letzt— 
mögliche Formenſuche verrät. 

Schmelzmuſter geruhiger Natur, die zartes 
Blau mit Weiß zu geometriſchen Spielen ändern, 


Eliſabethſchrein, Kreuzfeite. 


Apoſtel links vom Kreuzfeld, Bruſtbild. 


daneben koloriſtiſch laute, wo das Rot ſchreiend 
in die Muſterung einfällt, bald um nur Pünkt— 
chen auszuſtreuen, bald zu Rofetten, Hreifen und 
Rahmenbändern fih vergrößernd. Wie die 
Geometrifierungen der Emails, fo wechſeln die 
Säulengravuren, Palmettenſtiliſierungen, Dier- 
päſſe, punktverbundene Sickzackmuſter, Wellen- 
linien und Kerbungen zu immer neuen Spiel- 
arten, ganz zu ſchweigen von den auf Nimben, 
Dach und Winkeln verteilten Braunmalereien, 
den die Schrägen auf Sockel und Dach erfüllen— 
den Stanzen. 

Und vollends das Filigran, deſſen Schönheit 
und Reichtum allein das Werk bedeutſam macht! 
Flächige ſchüchterne Metallfäden früheſter Art 
ſtehen neben kugelreichen Spiralen, die ſich regel— 
mäßig abrollen und ſolchen, die blattverbunden 
ſich ineinanderſchieben, aus der Fläche hochdrehen, 
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Die heilige Eliſabeth. 
Ausſchnitt aus der ganzen Figur vor der 2. Schmalſeite des Schreins. 


ihre Ranken und Windungen ineinandergleiten 
laffen und fo funkelnde Folie für 77 ſchmelz— 
ausgefparte Hopfmedaillons find. Schier ver- 
wirrend wäre es, wenn nicht ftrenge, maßvolle 
Gliederung alles in einen notwendigen Suſam— 
menhang brächte. 

Trotzdem bleibt die Fülle überwältigend, 
das Finden und Erkennen des Vöſtlichſten teils 
durch die ungenügende Beleuchtung, teils durch 
den Verſchluß des Schreins in ein Glasgehäuſe, 
unmöglid). 

Unabhängig von alledem macht erft die 
demnächſt in 250 Lichtdrucken erſcheinende 
„Auswahl“ nach photographiſchen Einzelauf— 
nahmen. Vor dieſen Tafeln, ſo darf man be— 
haupten, erſteht das Werk, baut ſich mit dem 
Studium und der Erkenntnis der Einzelteile 
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(durch Nachbarformen unbeeinträchtigt) 
das Ganze hoch, ſind Stil und Thema 
der prächtigen Plaſtiken und Reliefs 
zu erſehen, ihre Schönheit zu würdigen. 
Durch das mit den Abbildungen 
einſetzende Wiſſenwollen um den 
Schrein, deſſen Bedeutung ſchon früher 
mehrfach geahnt wurde, iſt nun der 
Sarkophag in Suſammenhang mit 
dem Beſten ſeiner Seit gebracht. 
Schier unglaublich klingt es, daß 
er, ein kunſtgewerbliches Gerät aus 
dem Einflußkreis der großen Gold- 
ſchmiedezentralen am Rhein und der 
Maas etwa um 1250 in Aachen ent⸗ 
ftanden, in feiner Plaſtik und Figuren 
in Verwandtſchaft mit den Skulpturen 
der Reimfer Cathedrale ſtehen ſoll. 
Man weiß, wie eigenkräftig im 
ganzen 12. Jahrhundert jene großen 
Goldſchmiede- und Schmelzbetriebe 
waren, daß jahrzehntelange Tradition 
und künſtleriſche Leitung Köln, die 
Bedeutendſte unter ihnen, dazu be 
fähigte, das Email zu wundervoll 
warmen Farbenkompoſitionen eigener 
Erfindung zu nutzen. Im Dienſte 
der Heiligen, weltberühmt, ſchuf ſie 
Uoſtbarſtes. So felbftherrlich und be 
deutſam war dieſe Kunft, daß fie hin- 
ſichtlich der Schmelzverarbeitung die 
Malerei der Seit, wie in der Gold— 
arbeit die Plaſtik ſchlechthin genannt 
werden konnte. Den Ruf der Werf- 
Datt übertraf ein Mann. Die techniſch 
wie künſtleriſch überragende Perſönlich⸗ 
keit des Goldſchmiedes Nicolaus von 
Verdun, der im ausgehenden 12 Jahr: 
hundert ſowohl zeichneriſch (Klofter- 
neuburger Altar) wie plaſtiſch (Propheten und 
Apoſtel am Dreikönigſchrein in Köln) Uner- 
reichtes ſchuf, ſtellen ein Abweichen von ihm 
und der Kölner Schule, die von da ab in ſeinen 
Bahnen ging und ihrerſeits für die junge 
Aachener Werkſtätte (aus der ſpäterhin der Eliſa⸗ 
bethſchrein hervorging) wegbeſtimmend und vor? 
bildlich war, in Frage. Die Einflüſſe von der 
Maas her find in dieſem Suſammenhang nicht 
von Bedeutung. 
Erſt das Heraufkommen einer anderen, der 
plaſtiſch-architektoniſchen Geſinnung um die Jahr- 
hundertwende, ließ alles Kunftgefchehen mehr 
und mehr unter den übermächtigen Einfluß e 
Baufunft Bommen und damit in den Schatten 
der großen Kathedralen Nordfrankreichs. Se? 
bleibt deren Einfluß auf die traditionsſtarke 


Goldſchmiedekunſt vorläufig unweſentlich 
ſelbſt die dem Eliſabethſchrein nachge— 
ſchaffenen Aachener und Kölner Schrein 
ſchließen ſich wieder enger an die Werk— 
ſtattradition als jener. 

Hiſtoriſche Ueberlegungen runden den 
Suſammenhang. 

Von der Frage nach dem Beſteller 
des Eliſabethſchreines ausgehend, als 
welcher der deutſche Orden und in ihm 
der Eiferer um die Heiligſprechung und 
Verherrlichung ſeiner Schwägerin Eliſa— 
beth, der Landgraf Konrad von Thü— 
ringen anzuſehen iſt, wird die Auftrag— 
gebung wahrſcheinlich. Wie der Schrein, 
fo verrät auch die Kirche der Heiligen, 
zu der Konrad von Thüringen den 
Grundſtein legte, Reimſer Einflüſſe. 

Der Onkel der Eliſabeth, Biſchof 
Ekbert von Bamberg, der Erbauer des 
Bamberger Domes, deſſen Plaſtiken 
Reimfer Einwirkungen verraten, hat viel— 
leicht perſönlich auf Reims und ſeine 
„moderne“ reiche Formenwelt hingewieſen. 
Auch ohnedies konnte Konrad fid) nach 
Reims gewendet haben, war deſſen Bau— 
hütte doch damals das künſtleriſche Er- 
eignis, richteten fid) doch die Blicke bau- 
luſtiger Herren aus allen Teilen Deutich- 
lands dorthin. Die Plaftifen und Bau— 
formen in Münſter, Magdeburg, Naum— 
burg ſprechen dafür. Betrachtet man die 
Figuren des Eliſabethſchreins: 

Swölf Apoſtel umſitzen den Schrein 
und verkünden zuſammen mit den die 
Großgiebel ſchmückenden Madonna, 
Chriftus am Kreuz (geraubt vor 100 Jahren) 
und Chriſtus als Weltenrichter die Ehrung der 
Heiligen, die ſelbſt ſtehend, in Seittracht, den 
4. Großgiebel ziert. 

In dem Wechſel von Stellung, Gewandung 
und Blick offenbaren ſie die künſtleriſche Stärke 
und Abſichten verſchiedenartiger Meiſter. Die 
gebundene Wucht und Ausdrucksart in den Groß— 
figuren zeigt uns einen im weſtfäliſch-ſächſiſchen 
Kunſtkreis wurzelnden Künftler und Menſchen, 
der noch im Romaniſchen geſchult, fid) mit den 
landläufigen Byzantinismen auseinanderſetzt und 
Schritt für Schritt in die gotiſche Formenwelt 
einzudringen verſucht. Die übrigen Arbeiten zeigen 
zum Teil durch die weiche, wechſelfrohe Behand— 
lung und die träumeriſche Verſonnenheit kölniſche 
Art (Ureuzſeite) zum Teil ſtärkere Anlehnung 
an die in Reims vorhandenen Typen. 

Die Köpfe führen in einer Entwicklung zum 
Individuellen die der franzöſiſchen Typik über— 


Relief: Abſchied des kreuzfahrtbereiten Landgraf Ludwig von 
ſeiner Gemahlin Eliſabeth. 


legene deutſche Verinnerlichung und Beſonder— 
heit vor. 

Aehnliches erleben wir bei der Schau der 
Reliefs aus der Heiligen Leben, die in Rund- 
bögen beſchloſſen das Dach erfüllen und letzlich 
an vergoldeten Kupfergravierungen innerhalb 
der Schmelzplatten einzelner Großknäufe über 
dem Dach, wo Tier- und Menſchenbilder, Syme 
bole mittelalterlicher Tugenden und Laſter durch 
die Richtungsftärfe und Steigerung des Seeliſchen 
wie die groß geſehene Linie ergreifen. 

Auch dabei, wie in einzelnen Schmuckformen 
untergeordneter Art (Kapitelle, Stanzen) gotiſche, 
dem Reimſer Baubetrieb bekannte Sprache, ver— 
gröbert oft durch den Mangel an Form, über— 
legen durch Vertiefung und Kraft. 

Die Eindrücke zuſammenfaſſend, erkennen 
wir, welch ſtrenge Faſſung am Werke war und 
welch einheitlicher Wille die Führung hatte, um 
die Buntheit der Steine und Schmelze, das nir— 
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gends ſonſt fo reiche Gerank der blattverwobenen 
Filigranſpiralen, Ranken, Kügelchen und Per- 
äftelungen einzuordnen. Welche Größe des 
Sehens, die romaniſche und gotiſche Geſinnung, 
heimatliche Befangenheit und fremde Formüber— 
legenheit, byzantinifche und franzöſiſche Einwir- 
kung, Ererbtes, Erlerntes und Erworbenes ver— 
ratenden Schmuckteilchen und Plajtifen, den An— 
teil verſchiedener hände zuſammenhielt und dem 
Ganzen dienſtbar machte. 

Die künſtleriſche Kraft der rheiniſch geſchulten 
Goldſchmiede hat zum Glück für den Schrein 
allzu einſeitigen Anſchluß an die Baukunſt ver— 
hindert. Deshalb, weil beider Kräfte, der rhei— 
niſchen Werkſtattüberlieferung mit ihrer wunder- 
volle Farbigkeit und myſtiſchen Schimmer 
erzielenden techniſchen Ausbildung einerſeits und 
der ſtraff gliedernden, Klarheit erbringenden 
Architektenſprache andrerſeits, fid) durchdrangen, 
iſt der Eliſabethſchrein ſo einzig daſtehend. 
Dieſe Harmonie iſt ihm eigentümlich. Hierin 


Mittelknauf des Schreindaches, Paradieſesfluß: gravierte, 
modellierte Kupferzeichnung eingerahmt von blauem 
Schmelz. 


beruht feine Bedeutung, über das Kunftgewerbe 
hin, für die mittelalterliche Kunft. 

Leider geſtattet der zur Verfügung ſtehende 
Kaum nur dieſen allgemeinen Hinweis. Die 
Betrachtung und das Studium des Elifabeth- 
ſchreins wird jedem in dem an Wort und Bil— 
dern ausführlichen Werk Bedürfnis werden ). 
Die alle Formenkraft, Phantaſie und Fülle der 
Geſichte übertönende Harmonie des Elifabeth- 
ſchreins zeigt uns Suchenden von heute die ein- 
heitliche, gleichgerichtete Lebensführung ſeiner 
Schöpfer, die uns ſomit zu Lehr- und Lebens- 
künſtlern werden, uns Sammlung, Erholung 
und Genuß vermitteln. 


Dr. H. Kohlhaußen. 


!) Anfang 1922 erſcheint im Verlag von N. G. Elwert, 
Marburg, ein Monumentalwerk über den Eliſabethſchrein 
von Hamann u. Kohlhaußen. 60 Tafeln, a0 28 cm, 
mit etwa 250 Aufnahmen ſowie ausführlichem Cert. 
Näheres durch Sonderanzeige. 
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Kranich. Dachknauf über Eliſabethgiebel. Blan- 
goldplatte in der Technik wie Paradiefesfluß- 
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Das Friedberger Saframentshäuschen. 


Den Leib des Herrn aufzubewahren, ſchuf 
das Mittelalter die Sakramentshäuſer. In ihrer 
einfachſten und wohl auch älteſten Form mehr 
oder weniger ſchmuckloſe, durch Gittertüren ver- 
ſchloſſene Wandniſchen, werden ſie im ſpäteren 
Mittelalter gern zu freiſtehenden Architekturen 
von turmartigem Aufbau ausgeſtaltet. Dieſer 
Art hat namentlich die deutſche Spätgotik eine 
Fülle origineller Cöſungen hervorgebracht, wobei 
fih zu den Föftlichen Gebilden einer reichen und 
bewegten Architektur gern die Ausſchmückung 
mit Statuen und Keliefs geſellt, wie dieſe Seit 
auch in ihren Altären mit Vorliebe architekto⸗ 
niſche und plaſtiſche (dazu häufig auch maleriſche) 
Elemente zu flimmernder Einheit verband. Ja 
es ſcheint, daß die Sakramentshäuschen ein 
Lieblingsthema gerade der ſpätgotiſchen Bildhauer 
geweſen find. Adam Krafts Meiſterwerk in St. 
Lorenz iſt weit bekannt und mit Recht als 
ſchönſtes ſeiner Art berühmt; aber auch Veit 
Stoß und Kiemenſchneider, von weniger Serübm- 
ten ganz zu ſchweigen, ſind uns als Schöpfer 
von (leider verlorenen) Sakramentshäuschen ver- 
bürgt!). 

Don den wenigen freiftehenden Saframents- 
häufern, die fid) in mittelrheiniſchen Landen er- 
halten haben, iſt unſtreitig das ſchönſte das der 
Stadtkirche U. £. F. zu Friedberg (Oberheſſen), 
in gleicher Weiſe durch feinen graziöfen Aufbau 
wie durch feinen bildneriſchen Schmuck einer 
Würdigung ſeit langem wert (Abb. 1). Wie 
in der Regel ſteht es in unmittelbarer Nähe des 
Altars, hier auf der Grenze von Querſchiff und 
Chor, am nordöſtlichen Vierungspfeiler; von 
dem reizenden frühgotiſchen Türchen der Safri- 
ſtei führt eine Treppe zu dem ſechseckigen ver— 
gitterten Gehäuſe empor, das ſich auf vielglied— 
rigem, durch ein prächtiges ſpätgotiſches Gitter 
umfriedetem und zu verwirrendem Linienreichtum. 
geſteigertem Unterbau erhebt. Ein ſtarker ſechs— 
eckiger Pfoften auf kelchfußartiger Baſis bildet 
den Kern; ihn begleitend ſteigen feds ſchmälere, 
doch ebenfalls reichprofilierte Stäbe hoch, die ſich 
unterhalb des Tabernakels durch lebhaft ge- 
ſchweifte Bogen zu einer luftigen Krone ver- 
binden. Noch weiter außen zwei ſtärkere Pfoſten, 
die die Sockelplatte des Tabernakels durchdringen 
und im Verein mit vier anderen (von hübſchen 
Laubkonſolen ausgehenden) die Eckſtäbe des 


1) Dal. die treffliche Huſammenſtellung bei Dor. 
Stern: Der Nürnberger Bildhauer Adam Kraft, Studien 
zur meee Kunftgefchichte, Bd. 191, Straßburg 1916, 
S. 163 ff. 
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Gittergehäuſes bilden. Den feſtlichen Abſchluß 
des eigentlichen Gehäuſes bildet ein reiches Ge— 
ſprengel in Form eines üppigen Baldachins von 
geſchweiften und ſich vielfach überſchneidenden 
Maßwerkgiebeln, die das untere Kronenmotiv 
aufnehmen, aber durch bedeutendere Dimenſionen 
und reicheren Schmuck zum unbedingten Höhe— 
punkt des Ganzen erheben. Was folgt, iſt ein 
allmähliches Abſchwellen und ſchließlich ſanftes 
Ausklingen: Eine Wiederholung des Sechsſtab 
Motivs am Unterbau, der lebendige Auftrieb 
der Bewegung durch dünne Strebeſtäbe noch 
verſtärkt, und ſchließlich durch einen neuen, ein- 
facheren Giebelkranz zuſammengehalten. Schon 
hier wurde anläßlich der Reftauration der Kirche 
in den Jahren 1896 — 1901, die das Saframents- 
häuschen in einem jammervoll verwahrloſten 
Suſtand vorfand, viel ergänzt; die darüber 
liegenden Teile ſind völlig modern, doch kann 
der obere Abſchluß kaum anders gedacht werden, 
wie ihn die Wiederherſtellung gibt: Uebergang 
zu einer Dreiftab-Kompofition, die noch zweimal 
durch Giebelkronen unterbrochen wird, um dann 
in einer Fiale auszuklingen. Auch unten iſt 
viel ergänzt — einzelne Griginalfragmente im 
Friedberger Muſeum, im Uunſtwiſſenſchaftlichen 
Inſtitut der Univerſität Gießen und im Pro— 
vinzialmuſeum Caſſel — aber manches war 
nicht zu erſetzen. Die vier Figürchen, die ehe— 
mals das Tabernakelgehäuſe umſtanden und, 
wenn eine Seichnung des Frankfurter Architekten 
Fritz Max Heſſemer zuverläſſig iſt, noch vor 
einem knappen Jahrhundert an Ort und Stelle 
waren!), find verſchwunden. Dagegen haben 
ſich glücklicherweiſe im Schutz des großen Gitters 
erhalten die beiden Statuetten einer Verkündigung, 
des Engels und der Jungfau, an den beiden 
Außenpfoſten des Unterbaues (Abb. 2—4) ), 
zwei Figürchen, die trotz nicht geringer Beſchä— 
digungen berufen ſein möchten, einmal in der 
Kunftgefhichte eine Rolle zu ſpielen; find fie 
doch Werke desſelben großen und bis heute 
unbekannten Bildhauers, der die Statuetten 
der Madonna und des Hl. Martin am Grab— 
mal des Adminiſtrators Adalbert von Sachſen 
(geſt. 1484) im Mainzer Dom geſchaffen hats). 

Ferd. Dreher: Das maleriſche Friedberg, Fried- 
berg i. D 1919, Taf. 8. 

.) Tuff, Höhe 43 cm; leider find die Figuren in- 
folge des fie umgebenden dichten Gitters kaum photo- 
graphiſch aufzunehmen; es wäre höchſt wünſchenswert, 
daß ſie einmal abgegoſſen würden. 

*) Dal. Ulingelſchmitt: Magiſter Dalentinus Lapi- 
cida de Moguntia, Wiesbaden 1918, S. 16—21 und 
S. 84 ff., wo die beiden Statuetten des Adalbert-Grab— 


mals mit dem jungen Hans Backofen in Verbindung 
gebracht werden. Abb. ebenda Taf. 7 und Dehio und 
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In ihrer temperamentdurchglühten Lebendigkeit, 
die ſich mit vollendeter Vornehmheit und zarte— 
ſtem Ausdruck verbindet, gehören ſie zum Beſten, 
was die mittelrheiniſche Kunft des ausgehenden 
15. Jahrhunderts hervorgebracht hat. Naum 
noch einmal, nur bei den beiden Mainzer Sta— 
tuetten und dem Bruchſtück einer Nikodemusfigur 
im Altertumsmuſeum der Stadt Mainz!) findet 
man auch jene äußerſte Kultur der Oberflächen- 
behandlung, das zarte Scharrieren, Rauhen, 
Schraffieren des weichen Steines, kurz die her— 
vorragende Stofflichfeit, die den Friedberger 
Figuren einen ſo beſonderen Reiz, den Eindruck 
goldſchmiedehafter Feinarbeit verleiht. 

Ueber die Entſtehungszeit des Friedberger 
Sakramentshäuschens geben die Rechnungsbücher 
des Liebfrauenſtiftes, deren ältefte, ſeither an— 
ſcheinend unbenutzte Jahrgänge das Staatsarchiv 
Darmſtadt als Depofitum bewahrt, Auskunft ). 
Der 6. Band, der (mit Lücken) die Jahre 1473—82 
umfaßt, enthält auf fol. 60 v. den Eintrag: 
Item in byweſen beder burgermeiſter mit namen 
Lodewigk Leytheckern, Rupeln Hen und Hartman 
Gyſe, der ſtat ſchrieber, und ich von wegen des 
rades und büwes iſt verdinget eyn ſacrament 
gehüſe tze machen eynem meiſter Johann von 
Düern gen. fur CC und L gulden mit ſolichem 
gedinge: der ſelbige meiſter ſal beſtellen die ſtein 
uff ſin koſten, und ſal man yme furderlichen ſin 
an allen tzollen, noch dem beſten unſer bede; 
und wan das werck volnbracht iſt und tze gudem 
danck gemacht noch erkentnis der meiſter, die 
ſolichs ſich dan verſteen, ſal man yme ſchencken 
tze liepenis XX gulden ungverlich. Actum fub 
anno domini LXXXIIo IIIa feria poft feftum 
fanctae trinitatis etc. Uurz: Am 4. Juni 
1482 wird an Meiſter Johann von Dürn ein 
Sakramentshaus um 250 Gulden verdingt. Die 
folgenden Einträge geben über den Gang der 
Arbeit wertvolle Auskunft. Beim Abſchluß des 
Vertrags ſcheint Meiſter Hans in Friedberg an⸗ 
weſend geweſen zu ſein; er wohnte drei Tage 
im Haus des Stiftsrechners, dem wir die Ein- 
tragungen verdanken, und verzehrte dort für 
einen halben Gulden, erhielt überdies auch einen 
Gulden für Wein. Bald werden die Steine 
beſtellt, bereits im Juli ſind ſie in Frankfurt 
eingetroffen; am 22. Juli begeben ſich Hans 
und der Stiftsrechner zur Jollftelle, und gleich 


v. Bezold, Denkmäler der deutſchen Bildhauerkunſt, 16- 
Jahrh., Taf. 2; die Madonna f. a. in Heſſenkunſt 1914- 
S. 173 Phot. Kroft-Main;. 

) Mainzer Feitſchrift VII 1912, S. 56, Abb. Gei 

) Mein Freund Dr. G. Schoenberger war mir 5 
der Durchſicht der Akten behilflich und hat die Géi 
denden Stellen gefunden, Herr Dr. K. W. gül ha 
die Güte, die Akten noch einmal nachzuprüfen. 


Abb. 2. 


darauf findet der Transport ber Steine nach 
Friedberg ſtatt; das Aufladen am Frankfurter 
Uran, die Ueberführung auf Wagen und Karren, 
das Abladen durch die Schröder in Friedberg 
wird mit Angabe der Koften erwähnt. Anfang 
September beginnen die Zahlungen an Meiſter 
Hans, die zunächſt bis Ende Gktober reichen. 
Im Winter ſcheinen die Arbeiten eingeſtellt 
worden zu fein, im Sommer 1483 gehen fie 
weiter. Ende Auguſt erkrankt der Meiſter und 
die Sahlungen werden einige Wochen an den 
„famulus Martinus“ und an ſeine Gattin ge— 
leiſtet. Bis zum 25. Mai 1484 waren 191 
Gulden, alſo weitaus der größte Teil der Ver— 
tragsſumme verausgabt. Weitere Angaben feh- 
len, wie denn überhaupt die Rechnungsvermerke 
dieſer und der folgenden Jahre großenteils ver— 
loren ſind. Aber man darf wohl annehmen, 
daß die Vollendung des Sakramentshäuschens 
noch in das Jahr 1484 fällt. 


Abb. 5. 


Abb. 4. 


Wenn die Rechnungen auch nicht vollſtändig 
erhalten find, fo laffen die zahlreichen Ein» 


tragungen und vor allem die oben erwähnte. 


ausführliche Vertragsnotiz keinen Sweifel da— 
rüber, daß Meiſter Hans von Dürn der eigent— 
liche Schöpfer des Friedberger Saframentshaus- 
chens iſt. Wer iſt dieſer Meiſter, woher kommt 
er, was ijt fein Beruf? Alle dieſe Fragen find 
ſchwer oder garnicht zu beantworten, da ander— 
weitige Erwähnungen des Meiſters einſtweilen 
fehlen und wir nicht einmal ſeinen Nachnamen 
kennen. Dürn iſt wohl das badiſche Walldürn 
(Ureis Mosbach), das ehemals zum Erzbistum 
Mainz gehörte. Von Beruf war Meiſter Hans 
höchſtwahrſcheinlich Bildhauer, obwohl es nie- 
mals ausdrücklich erwähnt wird; ein tüchtiger 
Architekt und Steinmetz ſtand den Friedbergern 
in der Perſon ihres öfters erwähnten Stifts- 
baumeiſters Sigfrid von Büdingen zur Der- 
fügung; was man in Hans ſuchte, war wohl 
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gerade der Bildhauer, und Bildhauer find uns 
ja, wie oben bemerft, häufig (wenn auch nicht 
ausſchließlich) als Schöpfer von Sakramentshäus— 
chen überliefert. Doch wird es weiterer und 
insbeſondere archivaliſcher Forſchungen bedürfen, 
um den geheimnisvollen Schleier, der heute noch 
über Meiſter Hans ruht, zu lüften“). Möglich, 


) Don Wert dürfte auch das Steinmetzzeichen fein, 
das anläßlich der Reſtauration am Sakramentshäuschen 
gefunden wurde (val. D. Krag, Die Stadtkirche in fried- 


daß dabei auch auf den problematiſchen 
Valentinus lapicida, mit dem er am Grabmal 
Adalberts von Sachſen zuſammengearbeitet zu 
haben ſcheint, neues Licht fällt. 


O. Schmitt. 


bera, Gberheſſen, Feſtſchrift etc. Friedberg 1901 S. 13), 
das ich aber weder am Original, noch unter den Ab— 
güſſen der Steinmetzzeichen im Friedberger Muſeum feſt— 
ſtellen konnte. 


Die Willingshäuſer Malerkolonie in neuerer Seit 


(1880 — 1914). 


Wenn unter den Willingshäufer Malern zu- 
meiſt ein mehr als kollegiales Verhältnis beftand, 
ſo hatte dies ſeinen Grund darin, daß wohl drei 
Viertel von ihnen aus Heſſen im weiteren Sinne, 
e und dem Großherzogtum, ſtammten. 

s war landsmänniſcher Geiſt, der ſie anein— 
anderkettete, und der in den 80er Jahren zu der 
Bildung eines Freundeskreiſes führte, in dem die 
Kolonie einen feſten Stamm hatte. 

In jener Seit hat Adolf Lins, ein Caſſe— 
laner, der 1874 nach dem Beſuch der Akademie 
ſeiner Vaterſtadt zum erſtenmal nach der Schwalm 
gekommen war, ſehr für das Malerdorf geworben. 
Lins blieb Jahrzehnte lang ein treuer Beſucher 
der Holonie; ſein bekanntes Idyll „Lieder ohne 
Worte“ entſtand dort 1886. Von Caffel kamen auch 
Heinrich hoffmann, Bohländer, Heinrich 
und Theodor Matthei, von Düſſeldorf Hugo 
Oehmichen und Fritz Schnitzler, der damals 
die Studien zu ſeiner „Schafſchur“ machte; ferner 
1885 zum erſtenmal hugo Mühlig, Heinrich 
Otto, Otto Strützel, hans von Volkmann 
und Emil Zimmermann. Für die 80er Jahre 
nenne ich weiter die Maler Claudius, Son— 
dermann (Sohn), den Schweden Anders Mon— 
tan, den Engländer Bambrige, die Caſſelaner 
D. Pierſon, Heinrich Giebel, Hermann 


) Dal. Heſſenkunſt 1919: Gerhardt von Reutern, 
der erſte Willingshäuſer Maler. Heffenfunft 1920: Zur 
100 jährigen Geſchichte der Willingshäuſer Malerkolonie. 
Heſſenkunſt 1921: Ludwig Knaus in Willingshaufen. — 
Die Aufſatzreihe über Willingshauſen iſt hiermit abge— 
ſchloſſen. Dieſe Beiträge zur Geſchichte der Kolonie, 
welche ſchon wegen des geringen zur Verfügung ſtehenden 
Raumes keinen Anſpruch auf Lückenloſigkeit machen, 
find als eine Vorarbeit gedacht zu einer Künſtler-Mono— 
graphie über Willingshauſen, die hoffentlich bald von 
einem Fachmann geſchrieben wird. 
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Metz und G. KIapp?), den Sachſen Ernſt 
Ferd. Eichler, Fritz Neuhaus, Doigt: 
länder-Tetzmer uſw. 

In dieſe Namenreihe gehört nun vor allem 
derjenige Hiinftler, mit dem die weitere Geſchichte 
der Kolonie bis in die Gegenwart eng verknüpft 
ift, der 1857 in Siegenhain s) in der Schwalm 
geborene Carl Banger. Schwälmer Bauern 
gehörten zu ſeinen erſten Eindrücken, die ſich 
auch während der Marburger Schulzeit (65 — 75) 
nicht verwiſchten, da die Ferien zumeiſt in der 
Schwalm auf dem Lande verbracht wurden. 
Dann kam Bantzer erſt 1884/85 wieder zu 
längerem Aufenthalt in die Schwalm nach Treyſa— 
Aſcherode, um dort als Maler Studien zu machen. 
In den Kreis der Willingshäuſer trat er 1887, 
und ſeitdem iſt kein Jahr vergangen, in dem er 
nicht ein oder mehrere Male Wochen oder Mo 
nate dort geweilt hätte. Kein anderer iſt ein 
fo regelmäßiger Beſucher der Kolonie geweſen, 
wie er, keinem ift das Malerdörfchen fo ans 
Herz gewachſen, wie ihm. : 

Bei feinem erften Aufenthalt fuchte er Köpfe 
für feine „Wallfahrt zum Grabe der hl. Elifa- 
beth” (Galerie Dresden), Als fid) der Plan 5t 
dem Abendmahlsbild entwickelte, bedurfte er 
eines geräumigen Ateliers, das er auf dem nahen 
Lorſthof errichten durfte, in deſſen Inhaber, dem 

chwertzellſchen Oberforſter Düdvr, die Maler 
einen treuen Freund beſaßen. In dieſer „Bantzer— 


- 


2) Klapp ftarb 1889 in Willinashaufen, wo er auch 
begraben wurde. Einige Jahre fpäter ftarb dort auch 
der aus Dalle ſtammende Maler Knapp. 

3) Ziegenhain war auch der Geburtsort des Malers 
Wilhelm Böttner, der 1789 als Nachfolger des Bof» 
malers Joh. B. Tiſchbein d. à. Profeffor, ſpäter Direktor 
der Akademie in Caſſel wurde, wo er 1805 ſtarb. Fünf 
Gemälde von ihm ſind in der Caſſeler Galerie. 


Kirche“, für deren Inneres eine benachbarte 
Dorfkirche als Vorbild gedient hatte, entſtand 
1890/92 das berühmte „Abendmahl in einer 
heſſiſchen Dorfkirche“, das 1892 im Münchener 
Glaspalaſt ausgeſtellt und für die Berliner Na— 
tionalgalerie angekauft wurde. Bantzers großer 
Erfolg war zugleich ein Ruhm für die Kolonie, 
für die das Bild auch warb. So wurden noch 
lange Jahre danach, 1909, die Berliner Maler 
Eichhorſt, Lindſtroh, Courtois und Arnold durch 
dieſes Gemälde zu einem Studienaufenthalt in 
Willingshauſen angeregt. Später verlegte Bantzer 
fein Atelier in einen Grasgarten im Dorf; dort 
entſtanden ſeine vielen anderen Heſſengemälde, 
darunter die großen Figurenbilder „Schwälmer 
Tanz“ (1897/98), „Hochzeitsſchmaus“ (1904), 
„Waldfpaziergang“ (1916); ferner „Heſſiſches 
Bauernmädchen“ (1897), „Bildnis von J. H. Falk“ 
(1902), „Heſſiſche Bäuerin“ (1902), der „Ernte 
arbeiter“ (1907), „Bauern vor der Uirche“ 
(1907), „Bauernbraut“ (1907) und andere. 

Su den alten Getreuen, die mit Unterbrechung 
wiederkehrten, kam in den 90er Jahren neuer 
Suzug: Richard Sohn, Hermann Bahn, 
Peter Greeff(Düſſeldorfer), Eduard Kämpfer, 
Schwabe, Pilz, Theodor Rodoll, H. Nor- 
denberg, Robert forell, Robert Sterl, 
J. Fehrenberg, O. Dinger, W. Degode, 
Carl Gehrts, Fritz Rhein und 1897 zum 
erſtenmal Thielmann. S 

Der in Herborn 1868 geborene Wilhelm 
Thielmann hat die Schwalm, der faſt fein 
ganzes künſtleriſches Schaffen gehört, zu ſeiner 
zweiten Heimat gemacht. Er nimmt daher 
äußerlich inſofern eine Sonderſtellung ein, als 
er feit 1903 dauernd in Willingshauſen wohnt, 
ſodaß er die maleriſchen Schönheiten der Land— 
ſchaft zu jeder Jahreszeit und die Bewohner in 
jeder Lebenslage, auch im Winter in Spinnſtube 
und Wirtshaus, mit Nadel, Stift und Pinfel 
feſthalten kann. Für die Kolonie ift er der 
ruhende Pol in der Erſcheinungen Flucht, und 
ſein Heim oft der Treffpunkt alter Malerfreunde. 
Nähere Angaben über Thielmann brachten die 
Jahrgänge 1907 und 1921, deren Bilderteil der 
Hünſtler ſchuf. 

Der Sammelpunkt aller Maler war nach 
wie vor Haaſe's Wirtſchaft. Das alte Gaſthaus 
ſtand da, wo ſich jetzt das Scheunengebäude er— 
hebt und war von der großen Dorfſtraße nur 
durch ein ſchmales Vorgärtchen mit einer Wein- 
laube getrennt. Su ebener Erde rechts vom 
ſeitlichen Eingang lag das berühmte Maler— 
ſtübchen „Sur Palette“. Die Wohn- und Schlaf— 
gelegenheit war für heutige Begriffe mehr als 
einfach. Neben einigen Fremdenſtübchen im 


Titelblatt des Willingshäuſer Maleralbums. 
Zeichnung von Ad. Lins 1890. 


erſten Stock diente im Nebengebäude, wo jetzt 
das neue Gaſthaus ſteht, der Tanzſaal ſechs 
Malern als Wohnung. Ein in der Mitte dieſes 
„Saales“ die Decke ſtützender Pfoſten gab den 
Kleiderftänder ab, da es weder Schrank noch 
Kommode gab. Auch Waſchtiſch und Vachttiſch 
fehlten hier in den erſten Jahren. Auf einem 
großen Tiſch lag der Malkram aller Inſaſſen; 
es war eine richtige „Malerwirtſchaft“. 

Das berühmte Malerſtübchen war in ſeinen 
Größenverhältniſſen recht beſcheiden, aber ein 
gar trauliches und eigenartig ausgeftattetes 
Malerneſt. Nach einer Urkunde () aus dem 
Jahre 1891 beſtand der eigene Beſitz der Maler- 
gemeinde aus 5 Schwälmer Stühlen, 1 Dam- 
brettſpiel, 1 Schränkchen mit dem Maleralbum, 
mehreren Oelſkizzen, Bildern und anderen 
Kleinigkeiten. Dazu kommen Sofa, Tiſch und 
Stühle des Wirts. 

Natürlich mußte ſich auch der Pinſel in 
dem Malerheim betätigen. Die älteſten Wa- 
lereien auf der Simmertiire von Paul Thu- 
mann, Paul Weber, Adolf Lins, Hugo Mühlig 
und Emil Simmermann ſind beim Abbruch 
des alten Hauſes in den Neubau hinüber⸗ 
gerettet; es ſind Landſchaften, ein Schwälmer 
Mädchen, ein Soldat, ein Haſe, Gänſe u. a. 
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Aus dem Maleralbum: Hans von Volkmann. 
Zeichnung von Carl Banker 1889. 


Aber die Türe, die gelegentlich einer Gemälde- 
ausſtellung 1894 in Marburg ausgeſtellt war, 
genügte nicht als Betätigungsfeld; an Wänden, 
Dedbalfen und Fenſterſcheiben entſtanden Ge- 
mälde, Sprüche und Wappen. Das Originellfte 
war jedenfalls das Himmelbett, das die kunſt— 
geübte Hand von A. Lins an die linke Schmal— 
feite zauberte. Auf ihm lag ein ſchwarzer Kater 
mit gelben Sofanägeln als Augen und einigen 
Strohhälnihen als Schnurrhaaren. Da Bett- 
vorhang mit Holzumrahmung und Kiffenfchleife 
aus Stoff waren, glaubte man ein wirkliches 
Bett zu ſehen, in das man jederzeit ſpringen 
könnte. An die Deckbalken waren Gläſer und 
Flaſchen gemalt, dazwiſchen ſtand der Spruch: 
Erſt mach' dein Sach', 
Dann trink und lach'. 

Hinter dem Ofen ſah man einen Hahn und 

dabei den Vers: 
Viel beſſer krähet jeder Hahn, 
Wenn er die Kehle feuchtet an. 

Die Fenſter waren mit bleigrauer Gelfarbe fo 
abgeteilt, daß ſie wie Butzenſcheiben ausſahen. 
In der Mitte des einen prangte ein Schwälmer 
Mädel, in der des andern ein Burſch, beide von 
Volkmann gemalt. 

In dieſem als Sehenswürdigkeit von Frem— 
den vielbeſuchten Malerſtübchen wurde am Tage 


oft gearbeitet; da entſtanden die wertvollen Seich— 
nungen im Maleralbum, in deſſen zwei großen 
Bänden ein reicher Uunſtſchatz von Handzeich⸗ 
nungen verborgen liegt. — Die Abende gehörten 
dem Frohſinn, der oft überſprudelnden Lebens- 
luſt! Da wurde erzählt und geſcherzt, gelacht 
und geſungen, getrunken, geraucht und wieder 
getrunken. Immer wieder fand ſich ein beſon— 
derer Anlaß, ein glücklicher Einfall, dem neuen 
Abend neue Würze zu geben. 

Ein regelmäßiger, gern geſehener Gaſt dieſer 
Abende war der ſchon erwähnte Oberförſter 
Gottlob Hüder, ein origineller, in Ausſehen und 
Weſen kerniger Mann, einem knorrigen deutſchen 
Eichbaum vergleichbar, der mit rührender Liebe 
an ſeinen Malern hing. Hücker, der auch viel 
für die Erhaltung der maleriſchen Landſchaft 
im Einzelnen tat, gehörte völlig zu dem alten 
Freundeskreis, und dieſe Freundſchaft übertrug 
ſich auf den ganzen Forſthof, in dem die Maler 
zu jeder Seit willkommene Gäſte waren. 

Su den Freunden der Willingshäuſer gehörte 
ferner der bekannte Caffeler Tondichter Joh. 
Lewalter, der fid) in der Schwalm wiederholt 
zum Studium der Schwälmer Tänze aufhielt, 
die er in Wort und Weiſe ſammelte, und zu 
deren Ausgabe Thielmann das Titelbild gezeich⸗ 
net hat. Unter den Serrbildern im Maleralbum, 
die meiſt von Thielmann und Kämpfer ftam- 
men, fehlen auch diejenigen von Lewalter, Hücker 
und anderen Freunden nicht. 

Und was wurde gemalt? — Urſprünglich 
kamen die Maler wegen der urwüchſigen Be— 
völkerung mit ihrer eigenartigen farbenreichen 
Tracht. „Von der Wiege bis zur Bahre“ wurde 
der Schwälmer mit dem Pinſel verfolgt. Es 
kann verwundern, daß dieſer an ſich ſo ver— 
ſchloſſene Menſchenſchlag für das Modellſitzen 
zugänglich war. In anderen heſſiſchen Dörfern 
begegneten die Maler oft mehr Schwierigkeiten; 
man wollte nicht „in de Ualenner“. Aber Raupp 
hebt ſchon aus den 60 er Jahren hervor, daß 
Modelle in Willingshauſen leichter zu haben 
waren, als in den bapriſchen Bergen. Die 
ärmeren Bauern mögen ja das künſtleriſche 
Verlangen der Maler pfiffig ſchnell in Geld um— 
gerechnet haben: „15 Groſchen und ein Schnaps 
mit Wecke“, wie es früher hieß, lockte. Anders 
war es bei den Wohlhabenderen und den Dort- 
ſchönen, bei denen oft ein gewiſſer Stolz zu über— 
winden war. Man muß ſich erinnern, daß der 
erſte Willingshäuſer Maler von Reutern ein 
Verwandter des Schloßherrn geweſen iſt; im 
Schloß Modell zu ſitzen, galt damals ſicher für 
eine Ehre. Dann hatte der in der ganzen 
Gegend volkstümliche Knaus die Wege geebnet, 
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ſodaß die Maler mit der Seit geradezu zur 
Dorfſchaft gerechnet wurden. Su vielen, die oft 
wiederkehrten, entſtand ein perſönliches Derhält- 
nis; bei Bantzer kam noch hinzu, daß er in 
der Schwalm gebürtig war. 

Am häufigſten iſt der Schwälmer in ſeiner 
farbenreicheren Sonntags- und Feſttracht verewigt, 
die er zum Hirdgang und bei den Taufen, als 
Brautſchmuck und bei Hochzeiten, ſowie bei der 
alljährlichen Uirmes anlegt. Für die Trachten⸗ 
kunde ſind die Schwälmer Bilder wichtige Quellen; 
ſie haben einen kulturgeſchichtlichen Wert, wenn 
ſie ſo unbedingt wahrheitsgetreu ſind, wie die von 
Banger und Thielmann !). Auch im Alltagskleid 
iſt der Schwälmer wohl bei jeder Tätigkeit der 
Nachwelt durch Pinſel, Stift oder Nadel über- 
liefert worden; in den Wohnräumen, beim 
Pflügen und Ernten, an der Dreſchmaſchine, 
in der Werkſtatt, in Spinnſtube und Wirt— 
ſchaft. 

Die Kinder waren am eheſten als Modelle 
zu haben; ſie boten ſich auf der Straße mit dem 
bekannten Ruf an: „Moler, mol mich ma ab!“ 
Mit ihnen war Lins beſonders vertraut, der 
fih öfter als die anderen aus ihrer Mitte Mo- 
delle holte. Wie ein Lauffeuer verbreitete fid) 
jedesmal die Nachricht von ſeiner Ankunft unter 
den Kleinen; fie jubelten und ſchrieen, daß man's 
bis zurn Forſthof hören konnte: „De Lins is 
do! De Lins is do!“ Dann zogen ſie vor 
Haaſe's Wirtſchaft und ruhten nicht eher, als 
bis ihr alter Freund ſie begrüßt hatte. 

Stets willige Modelle und faſt durchweg 
maleriſch in ihrer ganzen Erſcheinung waren 
die alten Schäfer, fo der alte hans⸗Hinrich mit 
den langen Haaren, der alte Baſt und Schnücker. 
Um ſolche beliebten Modelle ftanden oft 4, 5 
und mehr Maler herum. Die Schäfer, ihre 
ſtroh bedeckten Hütten und die Herden gaben febr 
willkommene Staffage für den Landſchafter ab. 
Ende der 80 er Jahre gingen noch 5 Willings- 
hauſer Schafherden auf den Huten, im benach— 
barten Wafenberg fogar 11. Dann wurden die 
Huten in Ackerland umgewandelt und die Schaf- 
herden abgeſchafft. Aber die ganze Gänſeherde, 
die ſich mit ihrem Geſchnatter aus mehreren 
hundert Schnäbeln täglich am Dorfausgang ver— 
ſammelte, blieb den Malern ſtets am Steg unten 
an dem Antreffbach zur Verfügung. 


1) Vergleicht man die Bilder aus verſchiedenen Seiten, 
fo findet man 3. B., daß in Einzelheiten ſelbſt die Tracht 
dieſes urkonſervativen Dölfchens der Mode unterworfen 
iſt. Das Mützchen der Schwälmerin war früher doppelt 
ſo groß als heutzutage, auch niedriger und nicht ſo ſteif 
rechtwinklig; der untere Rand war nicht rund, ſondern 
vorn ſpitz zulaufend. 
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Aus dem Maleralbum. 
Seihnung von W. Thielmann. 


Landſchaftlich ging manches verloren, als 
die Gegend verkoppelt wurde. Altvertraute 
Einzelheiten wurden beim Wiederkommen oft 
ſchmerzlich vermißt. Einzelne Buchen, Hain- 
buchen, Silberpappeln und Eichen, wie ſie oft 
mit Steinblöcken und Hünengräbern dem Maler- 
auge liebe Freunde waren, verſchwanden. Bee 
ſonders der Derluft der Waſenberger Hute war 
unerſetzlich. Auch die Feldwege mit ihren Ge— 
leiſen im Lehmboden, blumige Raine, Hecken 
und Büſche wurden ſeltener. Aber den ganzen 
großen, im allgemeinen heiteren, ja freudigen 
Hug des Candſchaftsbildes konnte feine Menſchen⸗ 
hand vernichten. Und je heimiſcher die Getreuen 
von Willingshauſen im Laufe der Jahre wur— 
den, um ſo mehr des Schönen und für die 
maleriſche Ausbeute Geeigneten fanden ſie in 
der näheren wie in der weiteren Umgebung. 
In das ganze Gebiet der Schwalm führten 
weite Wanderungen, durch welche die Anſchauung 
über Land und Leute ergänzt und erweitert wurde. 
Bernsburg und das hochgelegene Arnsheim mit 
den prachtvollen Fernſichten, die Neuſtädter 
Wieſentälchen mit ihren ſtillen Mühlgehöften 
waren immer wieder das Siel der Spaziergänge 


Aus dem Maleralbum: Neuſtadt. 


und Fundgruben für neue Studien und Bild— 
entwiirfe. 

Schon die erften Maler, Reutern und Grimm, 
hatten vereinzelt Sandfchaftsftudien in den ur- 
alten Eichenwaldungen gemacht, die fpäter der 
Art zum Opfer gefallen find. Dann herrſchte 
auch in Willingshaufen ausſchließlich das Düſſel⸗ 
dörfer Genrebild. Bei Knaus ift das Land- 
ſchaftliche nur Staffage. In den 70 er Jahren 
ſteigt das Intereſſe für die Landfdhaft, und von 
den 80er Jahren an finden wir auch Nur— 
Sandfchafter in der Schwalm an der Arbeit: 
Emil Simmermann, Heinrich Otto, Hermann 
Metz und Hans von Volkmann, der nur in den 
erſten Jahren auch Figürliches malte und zeichnete. 

Um die Jahrhundertwende änderte ſich der 
Charakter der Holonie nicht unweſentlich. Im 
Sommer 1897 hatte der Marburger Maler 
Klingelhöfer, der die Willingshäuſer öfter be- 
ſuchte, die erſten beiden Malerinnen in die 
Schwalm mitgebracht. Natürlich allgemeines 
Erſtaunen, das ſich aber allmählich in beſtes 
Einvernehmen verwandelte. Dieſen erſten folgten 
bald andere und wieder andere, ſodaß man bis 
zum Kriegsbeginn wohl über 50 Malerinnen 
zählen konnte. Dann wurde Willingshauſen als 
Sommerfriſche benutzt, zuerſt von Familien ver— 
heirateter Maler, ſpäter auch von anderen, die 
in dem von Frau Oberforfter Hücker erbauten 
Maler- und Fremdenheim ſehr angenehmes 
Unterkommen fanden !). Und ſchließlich wurde 


1) Im 2. Stock des Hauſes Hiicer ijt ein Atelier fad 
gemäß eingebaut, das zur Wohnung von Prof. Thielmann 
gehört. 


Seihnung von Hans von Volkmann. 


p das Bild dadurch verän- 
dert, daß mehrere Akade⸗ 
mie⸗Profeſſoren ihre Schii- 
ler mitbrachten. Bantzer 
kam von 1902 ab regel⸗ 
mäßig mit ſeinen Dres⸗ 
dener Schülern, Eggers- 
dörfer zweimal mit Franf- 
furtern und von 1907 bis 
1910 H. von Volkmann 
mit feinen Karlsruher 
Schülerinnen. Da herrſchte 
denn oft großes Leben im 
Malerdorf, auf das ſich 
die faſt allzu große Sahl 
der Malbefliſſenen per- 
teilen mußte. 

Im Mittelpunkt der 
Kolonie ſtand Carl 
Banger. Gewig hat er 
nie mehr fein wollen, als 
ein Freund unter Freunden, 
ein Kollege unter Kollegen ; aber die Verhältniſſe 
brachten es von ſelbſt mit ſich, daß er immer 
mehr eine führende Stellung einnahm, durch ſeine 
ganze Perſönlichkeit, als Maler von anerkanntem 
Ruf und als ausgezeichneter Lehrer und Berater. 
Als den Schwalmmaler-Meiſter hat man ihn be⸗ 
zeichnet, ihn, den die Landesuniverſität Marburg 
wegen feiner Derdienfte um die Heimatkunſt zum 
Ehrendoktor ernannte. Mit allen Faſern ſeines 
Seins hängt er an ſeiner Schwälmer Heimat 
und eng verbunden iſt er mit der Willingshäuſer 
Dorfſchaft, die er, wie einſt Knaus, mit einer 
Stiftung bedacht hat. Er kam mit der Bevdl- 
kerung auch deshalb mehr als andere in Be- 
rührung, weil er für ſeine großen Figurenbilder 
viele Modelle nótig hatte. 

Das bekannteſte Willingshäuſer Modell, das 
Banger oft benutzte, war der Leineweber Kalb- 
fleiſch, von dem er Ende 1911 ſchrieb: „In 
dieſem Herbſt hatte ich den Schmerz, daß mein 
älteſter Freund in Willingshauſen ſtarb, der alte 
Leineweber Kalbfleifch, den ich feit 25 Jahren 
auf manchem meiner Bilder verewigt habe. 
Dieſer alte Halbfleifd) war ein echter Typus der 
Schwälmer Bauern, ſowohl in ſeinem Aeußeren 
als auch in feinem Weſen: hager und fehnig 
von Körper, unglaublich arbeitſam und zäh, 
ftarrPépfig und ſtolz. Noch in dieſem Sommer, 
als er ſchon nahe an 78 Jahren war, hat er 
noch wochenlang tagtäglich in glühender Sonne 
meinen Schülern Modell geſtanden. Er fette 
ſeinen ganzen Stolz darein, ſtill wie eine Bild- 
ſäule dazuſtehen und nur äußerſt ſelten eine 
Ruhepauſe zu machen. Sehr originell war er 
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im Derfebr mit meinen Schülern; er hatte einen 
wirklichen Haß auf die Faulen und ebenſo große 
Liebe zu den Fleißigen. Wie er ſelbſt ohne 
Ruhe und Raft war, verlangte er auch von 
anderen dasſelbe. Er fand auch viel Freude 
darin, die Arbeiten der Schüler zu korrigieren 
und gute Ratſchläge zu erteilen. Der alte Kalb- 
fleiſch war wegen ſeiner beſonderen Eigenſchaften, 
zu denen auch eine ſehr gute Erzählergabe ge— 
hörte, weit und breit bekannt, nicht nur unter 
den Malern, ſondern auch unter allen Fremden, 
die kamen, um das Kunftdorf kennen zu lernen. 
Mir ſelbſt war er noch von großem Wert da— 
durch, daß er mir ſehr behilflich war, andere 
Bauern zum Modellſtehen zu bewegen.“ 

In den Kreis der alten Freunde war 1907 
Hermann Kátelbón!), ein geborener Hofgeis- 
marer, getreten. Von den Banger-Schyülern find 


D Dal. Jahrgang 1917, deſſen Bildſchmuck von 
Kätelhön ftammt. 


Wäntig!) und Zeller aud) als Maler wieder- 
gekehrt. Die ſchon genannten Berliner Eichhorſt, 
Lindftroh, Courtois und Arnold gingen, als fie 
zum zweiten Mal in die Schwalm kamen, nach 
Köllshauſen; dort und in Schrecksbach waren 
inzwiſchen gleichfalls kleine Malerkolonien ent— 
ſtanden. 

Auch während der Kriegszeit, in der u. a. 
der Landſchafter und jetzige Caſſeler Akademie— 
profeſſor Paul Baum zwei Jahre in der 
Schwalm arbeitete, war Willingshauſen nicht 
ganz von Malern verlaſſen. Doch gilt es auch 
hier, wie faſt überall, neu aufzubauen. Die 
Anfänge dazu ſind gemacht; mögen ſie zu einem 
guten Ende führen, damit dieſe echt deutſche 
Malerkolonie für dauernd erhalten bleibt. 


Dr. Otto Berlit. 


1) Näheres über Wäntig und feine Kunft findet 
ſich in Heſſenkunſt 1909. 


Aus dem Maleralbum: Tafelrunde der Willingshäufer Maler. 
N. Metz, D. Giebel, C. Banger, E. Fimmermann, Frl. von Tenſbolde, Frl. Eichler. 
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Seihnung von W. Thielmann. 


Heinz von Lüder. 


Heinz von Lüders Name iſt in Heſſen noch 
allgemein bekannt, wenn auch feine große Dolfs- 
tümlichkeit eigentlich heute nur noch auf der 
längſt als Sage nachgewieſenen Geſchichte von 
der unerſchütterlich für den gefangenen Land— 
grafen Philipp ge- 
haltenen Feſte Siegen⸗ 
hain und der goldenen 
Kette beruht, an der 
der aus der Gefangen- 
ſchaft heimgekehrte 
Candgraf unter Um- 
gehung einer ihm vom 
Haiſer auferlegten 
Verpflichtung zur 
Strafe und Belohnung 
zugleich ſeinen treuen 
Hauptmann habe auf- 
hängen laffen. 

Der eigentliche 
Grund aber zu der 
Volkstümlichkeit von 
Heinz, deffen Name 
immer mit dem Be- 
griff Heſſiſcher Treue 
verknüpft war und 
verbunden bleiben 
wird, liegt tiefer. Heinz 
von Cüder iſt eine der 
wichtigſten Perfönlich- 
keiten, zugleich eine 
der menſchlichſten und 
ſympathiſchſten Er- 
ſcheinungen in der 
Heſſiſchen Reforma- 
tion, ſeine ungemein 
ſegensreiche Tätigkeit 
als Viſitator an der 
Seite Adam Kraffts, 
als verordneter Dor- 
ſteher über die ge— 
meinen Kaften und 
Verwalter der hohen 
Hofpitalien, nament- 
lich des Hoſpitals 
Haina, ift erſt neuer- 
dings durch Walther Sohms Buch „Territorium 
und Reformation in der Heffifdhen Geſchichte 
1526 — 1555“ wieder in helles Licht gerückt 
worden. Heinz von Lüders uns im Original 
erhaltenes Teſtament vom 8. September 1557 
mit den vielen Legaten für die Gotteskaſten und 
Siechenhäuſer, für die Armen und Uranken in 


Heſſen läßt ſeine menſchenfreundliche und kindlich 
fromme Perſönlichkeit klar erſcheinen. Eine Reihe 
von kleinen Erzählungen, die uns Seitgenoſſen 
Cüders überliefert haben, zeigen, was für einen 
tiefen Eindruck ſein echter Chriſtenglaube und 
ſeine charaktervolle 
Treue wie auch ſeine 
Tatkraft und Schlag- 
fertigkeit ſchon damals 
gemacht haben. So 
kann auch zwei Gene- 
rationen ſpäter Cand⸗ 
graf Moritz ſeinem 
Sohne kein leuchten⸗ 
deres Beiſpiel hin- 
ſtellen, als ihn, und 
es ijt nicht verwun⸗ 
derlich, daß ſich im 
Lauf der Jahrhun- 
derte ein Kranz von 
Sagen um ſeine Per— 
ſönlichkeit gewoben 
t 


Merfwürdiger- 
weiſe ift über Lüders 
Leben eigentlich wenig 
und über feine Her- 
kunft garnichts be⸗ 
kannt, obwohl ſich 
eine recht große Lite- 
ratur mit ihm be 
ſchäftigt hat. 

Sein Name taucht 
zuerſt am 16. Juni 
1520 auf. Damals 
verſchrieb Landgraf 
Philipp ſeinem Ein— 
ſpännigen Haupt⸗ 
mann und lieben Ge— 
treuen Heintz von 
Cuther auf Lebenszeit 
eine Behauſung und 
alle Güter su win- 
genberg, die vorher 
Wilhelm Gans inne 
gehabt hatte, dagegen 
gab Heinz eine Behauſung zu Melſungen, mit 
der ihn ſchon früher der Landgraf begnadigt 
hatte, zurück und legte noch 150 Gulden in bar 
darauf. Die nächſte Erwähnung von 1521 be 
richtet von einer Sendung des Heinz von Ludder 
in irgendwelchen Angelegenheiten des Landgrafen 
zum Rentmeifter in Ulrichſtein. 1522, 1524 


und 1527 erfcheint er wieder als Hauptmann 
oder Einfpännigen Hauptmann, fo in der Hof- 
ordnung vom 26. Auguft 1527, wo ihm drei 
Klöpfer (Pferde) und acht einſpännige Unechte 
unterftellt find. Ende April 1525 tritt er zum 
erften Male in einer wichtigen politifchen Miſſion 
in Tätigkeit. Er wurde während des Bauern- 
krieges zuſammen mit dem Amtmann zu Schön- 
ſtein Otto Hund und Johann Riedefel nach 
Fulda geſchickt, um eine Vermittelung zwiſchen 
dem Koadjutor zu Fulda, Grafen Johann von 
Henneberg, und deſſen aufſtändiſchen Untertanen 
zu verſuchen. Die Geſandtſchaft kam aber eigentlich 
zu ſpät, der Koadjutor hatte fid) bereits zwei 
Tage vorher übereilt mit ſeinen Bürgern und 
Bauern vertragen und wurde durch die heſſiſche 
Geſandtſchaft in nicht geringe Verlegenheit geſetzt. 
Was für eine Rolle Heinz dann bei der ſehr 
bald darauf erfolgten Einnahme der Stadt Fulda 
durch den Landgrafen Philipp und der Nieder- 
werfung der Fulder Bauern geſpielt hat, wiſſen 
wir nicht. 

1527 wird einmal in einer Rechnung geſagt, 
daß er, um Einkäufe für den Landgrafen zu 
machen, in Torgau geweſen ſei. Seit 1526 ſehen 
wir ihn im Dienſte der Heſſiſchen Reformation. 
1527 nahm er unter Adam Krafft an der erſten 
großen Difitation teil, am 9. März 1531 erhielt 
er zuſammen mit dem Caſſeler Bürger Stotters 
johann die Aufſicht über Haina und Merxhauſen, 
im felben Jahre, am 17. Dezember 1551 trug 
Candgraf Philipp dem eigentlichen Reformator 
Heſſens Adam Krafft und ihm die Difitation 
der Spitäler und der Kirchenkaften auf, ein Amt 
von febr großer Wichtigkeit für die Kirchenzucht 
und die Erhaltung und gute Verwendung des 
Kirchengutes. Seit 1532 haben die Difitatoren 
das Land durchzogen und überall in Nieder- 
und OGberheſſen wie in den beiden Kagen- 
elnbogiſchen Grafſchaften neue Spitalordnungen 
geſchaffen. 1533 entſtanden unter feiner Mitwir⸗ 
kung die neuen Haſtenordnungen. Am 26. Auguſt 
1555 wurden die Hldfter Haina und Merxhauſen 
als Landes hoſpitäler eingerichtet, als Vorſteher 
des Hauſes und Spitals Haina finden ſich ſchon 
ein Vierteljahr vorher der Kanzler Feige, Heinz 
von Lüder und zwei frühere Hainaer Mönche 
Johann Deckensbach und Johann Hundsdorf. 
1554 ſchuf Heinz eine Spitalorbnung für Hof- 
geismar, 1555 eine für Grebenſtein, auch war 
er 1555 an der Gründung des Hoſpitals Hof- 
heim, 1542 an der des vierten Landeshofpitals 
Gronau beteiligt. Ende 1542 wird Lüder neben 
dem Statthalter an der Lahn Georg von Kol- 
matſch als „furſtender des hauſes Heyne“ ge⸗ 
nannt. Anfang 1545 heißt er „gemeiner aufſeher 


der Spitäler zu Heſſen“ und am 14. Dezember 
1545 nennt er fic) Hauptmann ge Siegenhain) 
und oberſter Befehlshaber der Spitäler Haina, 
Merxhauſen, Gronau und Hofheim. Die auf 
Heinz von Cüder zurückgehenden großen Hoſpital⸗ 
ordnungen von Haina und Merxhauſen find 
grundlegend und auch heute noch von größter 
Bedeutung. Von der guten Art, wie er die 
ihm vom Landgrafen Philipp für Austeilung 
an die Armen im Lande zur Verfügung geſtellten 
reichlichen Geldmittel verwandt hat, legt die noch 
erhaltene Almoſenrechnung von 1545 Seugnis 
ab. Ueber feine felbftlofe hingebende Tätigkeit 
wurde ihm am erſten Februar 1548 von den 
langjährigen Aufſichtsperſonen der hohen Spitale 
ein ganz beſonders ehrendes Zeugnis ausgeftellt. 
Darin heißt es, daß Heinz von Lüder von UAn- 
fang an bis zu dem Tage der Beſcheinigung 
den Spitalien „mit embſigem gutem chriſtlichem 
Eifer und Gemüt“ „treulich und mit allem Fleiß 
wohl vorgeſtanden und darinnen ganz und gar 
keinen Vorteil, Genies noch einige Beſoldung 
haben wollen, vielweniger ichtwas empfangen 
hat“ und daß ihm für ſeine Treue, ſeinen Fleiß 
und Wohlmeinung zum höchſten gedankt wird. 

Neben dieſer erfolgreichen Arbeit auf dem 
Gebiete chriſtlicher Nächſtenliebe, der Armen— 
pflege, des Kaften- und Spitalweſens, das ihm, 
wie auch die reichen Stiftungen in feinem Tefta- 
mente zeigen, ſehr am Herzen lag, war Heinz, 
der bis zu ſeinem Tode Verwalter (Obervor- 
ſteher) der vier Spitale blieb, auch ſonſt in viel- 
ſeitiger Tätigkeit, als Verwaltungsbeamter, wie 
als Soldat und Diplomat, ein treuer Diener 
ſeines Herrn. 

1550 ließ der Landgraf unter ſeiner Aufſicht 
und nach feinen Angaben als eines feiner mili- 
täriſchen Sachverſtändigen, zu Schmalkalden eine 
Schiffbrücke bauen, 1551 oder 1552 war er in 
politiſcher Sendung Landgraf Philipps in Straß⸗ 
burg, in denſelben beiden Jahren finden wir 
ihn als Heſſiſchen Geſandten in Paris, und 
zwiſchen 1540 und 1557 diente er vielfach als 
Vermittler zwiſchen dem Heſſiſchen Landgrafen 
und dem Abt zu Hersfeld. Als Ehrengeſchenke 
erhielt er wegen dieſer Verhandlungen vom Hers- 
felder Abte einen ſilbernen Becher, eine ſilberne 
Schale mit einem vergoldeten Hirſch und eine 
ſilberne vergoldete Flaſche, wie er auch vom 
Pfalzgrafen Wolfgang und der Stadt Frankfurt 
aus Dankbarkeit und in Anerkennung ſeiner 
Dienſte, deren Charakter wir im Einzelnen nicht 
mehr feſtſtellen können, je einen vergoldeten 
Doppelbecher erhalten hatte. 1552 finden wir 
ihn als Rentmeifter zu Ulrichſtein, ſeit 1554 
durchzog er in vielen Jahren (ſo 1554, 1555, 


= D) — 


1546) als Mufterherr das Land und hielt die 
Muſterungen über die waffenfähige Mannſchaft 
ab. 1554 machte er den Württembergiſchen 
Feldzug mit, der dem vertriebenen Herzog Ulrich 
wieder zu ſeinem Lande verhalf, und zog nach 
der ſiegreichen Schlacht bei Cauffen mit Hermann 
von der Malsburg an der Spitze eines Ge— 
ſchwaders Keiſiger und zweier Fähnlein Unechte 
vor den Hohen Asberg. Hauptmann zu Siegen— 
hain war er feit 1537, die ftarfe Feſtung, die 
50 Jahre vorher unter dem genialen Baumeiſter 
Jakob von Ettlingen als Feſtung eigentlich erft 
erſtanden war, wurde unter ihm und unter ſeiner 
Anleitung nach moderneren Grundſätzen ſo aus— 
gebaut, wie wir ſie in ihrem Grundriſſe noch 
heute erkennen können. 
bis 1547 hatte Heinz die Hauptverantwortung 
für den im Schloſſe zu Siegenhain untergebrachten 
gefangenen Herzog Heinrich den Jüngeren von 
Braunſchweig. Während des unfreiwilligen | 
Aufenthaltes wußte Heinz mit dem recht ſchwie⸗ 
rigen Gefangenen in fo taktvoller und doch! 
energiſcher Weiſe umzugehen, daß ihm der Herzog 
ſein volles Vertrauen ſchenkte und auch ſpäter 
nach ſeiner Freilaſſung wiederholt den Verſach 
machte, Heinz vorübergehend (oder dauernd) für 
ſeine Dienſte zu gewinnen, er ſollte ihm bei 
ſeinen „Bäuen“ und Bergwerkſachen (auch der 
„Waſſerkunſt“) helfen. So kam auch wohl nur 
durch Heinz ſein Neffe Hermann Sinolt, der 
ſpätere heſſiſche Berghauptmann, in Braun— 
ſchweigiſche Dienſte (zu Sellerfeld). 1547 beim 
Ausbruch des Hrieges wurden Johann von Her- 
tingshauſen, Heinz von Lüder und noch drei 
Männer, der Marburger Schultheis Conrad 
Buchſack genannt Heß, Lüders Schwager Ciliary 
Hofmann von Hersfeld und Philipp Hamer zu 
Oberſten der Feſte Siegenhain beſtellt. Wie 
wir wiſſen, hielt fie Heinz in guter Hut, wenn 
auch die Zurückweiſung der Kaiferlicyen Kom- 
miſſare mit Waffengewalt im Jahre 1548 ins 
Reid) der Sage gehört. Seine Siegenhainer Ver- 
trauensſtellung behielt er ebenſo wie die Ver— 
waltung der Spitale bis zu ſeinem Ende. Wenn 
er gelegentlich (1540, 1542, 1547, 1549) auch 
als Amtmann in Siegenhain auftritt, 1549 und 
1551 Befehlshaber zu Siegenhain genannt wird, 
1555 Hauptmann und Oberbefehlshaber, 1556 
Hauptmann und Baumeiſter zu Siegenhain, heißt, 
ſo ſind wohl alle dieſe Bezeichnungen nur als 
verſchiedene Ausdrücke für dasſelbe Amt oder 
eine Seite desſelben anzuſehen. 

Landgraf Philipp wußte ſeine treuen Dienſte 
zu ſchätzen. Er ſtand in einem engen perſön— 
lichen Derhältniffe zu ihm. Das geht unter 
anderm aus einer vom heſſiſchen Chroniſten 


In den Jahren 1545 


Buch überlieferten Anekdote über eine Verſtim— 
mung zwiſchen dem Landgrafen und Heinz im 
Jahre 1555 hervor, die durch eine klare Aus: 
ſprache und die Einſicht beider Männer aus der 
Welt geſchafft wurde, oder aus dem rührenden 
, Troftbriefe des Hauptmanns vom 24. April 1548 
‘an feinen gefangenen Landesherrn, der uns in 
einer gleichzeitigen Abſchrift mit einer eigen— 
händigen Bemerkung Lüders noch erhalten iſt. 


„Sahlreich find die Gnadenbeweiſe des Landgrafen 


für Heinz. Am 50. Dezember 1527 verlieh ihm 


Philipp zu Mannlehen „wegen der ihm ein gut 


Seit her treulich geleiſteten Dienſte“ das von den 
Brüdern Rabe und Wilhelm von Xederotb heim- 
gefallene Dorf (Ober-)Beisheim, wodurch feine 
Anwartſchaft auf die ihm ſchon früher in Uus- 
ſicht geſtellten 400 Gulden auf dem Sehnten zu 
Gelnhauſen erledigt wurde. Das Dorf Beisheim 
trat Heinz gleich 1528 wieder an Otto Bund 
ab. Um [536/37 verlieh ihm der Landgraf 
gewiſſe Einkünfte zu Swingenberg, die früher 
Hans und Wilhelm von Walbrunn zugeſtanden 
hatten, am 9. März 1545 erhielt er als Mann— 
lehen das ehemals von den v. Hebel innegehabte 
Burggut zu Siegenhain, das jährlich 14 Mutt Horn 
und 14 Mutt Hafer inbrachte, mit der bemerkens⸗ 
werten Berechtigung, für den Fall, daß er keine 
Leibeserben hinterließe, einen aus feiner Freund- 
ſchaſt (d. h. Verwandtſchaft) zum Lehensnachfolger 
zu beſtimmen, ferner das alte Haus zu Treyſa, 
das früher zum Hainer Hofe gehört hatte. Hun 
vor feinem Tode (um 1557) erbat und erhielt 
er dann auch die landgräfliche Erlaubnis, das 
Lehen auf Johann Meckbach den Jüngeren, den 
Mann ſeiner Schweſtertochter Marie, zu ver— 
erben, und hatte die Genugtuung, daß ihm der 
Landgraf die Ausführung in allen Punkten zu 
ſicherte. Er hatte damals wohl mit Recht an 
Landgraf Philipp ſchreiben können: „Euer fürft- 
liche Gnaden wollen mich genießen laſſen, daß 
ich E. f. Gn. ein lange Seit dreulichen gedient 
hab und keinen Lohn genommen von den Spit— 
talen oder von anderm“. — In einigen der 
Teſtamente des Landgrafen wird ausdrücklich 
ſeiner gedacht. So heißt es in den Teſtamenten 
vom 25. Februar 1556, vom 26. April 1559 
und vom 25. Juli 1542 bei dem Abſchnitte, 
der von den Spitalen und den gemeinen Kaften 
handelt: „und dweil wir in denen dingen unſern 
diener Heintzen von Lutther treu und ufrichtig 
finden, ſo bevehlen wir unſern mitfurmundern 
und ime, daß ſie ihn doran pleiben laſſen und 
er auch fid) nicht beſchweren wolle, fein leben- 
lang die ſorge als ein oberſter ſpittalmeiſter zu 
tragen und darinn nach ſeinem gewiſſen zum 
beſten handeln ...“ Im Teſtament vom 25. Juli 


1542 beftimmt Philipp nod): „fie follen aud) 
Heintzen von Lutter uff Siegenhain amptman 
bleiben laffen bis unfer fone zwanzig jar alt 
fein”, und am 6. Oftober 1545 wiederholt der 
Landgraf feinen Wunſch: „Heintzen von Luther 
ſollen ſie zu Sigenhain vor einen hauptman 
pleiben laſſen.“ Und während des Aufenthalts 
des jungen II jährigen Landgrafen Georg in 
Siegenhain war der Hauptmann, dem der Prinz 
zur Erziehung anvertraut war, nicht nur die 
Keſpektsperſon für ihn, ſondern der väterliche 
Freund des aufgeweckten Fürſtenſohnes. Davon 
zeugt ein febr hübſcher Brief Lüders an Land- 
graf Wilhelm vom 20. September 1558. 

Heinz von Lüder ſtarb am 25. Januar 1559 
und wurde auf ſeinen ausdrücklichen Wunſch an 
der Stätte beigeſetzt, die ſeinem Herzen am nächſten 
ſtand, in Haina, deffen Einrichtung und Erhal- 
tung als Hofpital wohl als feine eigenſte Schöp⸗ 
fung angeſehen werden kann. In der pracht— 
vollen alten gotiſchen Klofterfirche ift fein Grab— 
mal noch heute erhalten. Es ſtellt in Hochrelief 
den treuen Mann knieend im Gebete vor dem 
Crujifirus dar, auf den Gott Vater aus den 
Wolken hinweiſt, in Harniſch und Mantel, um 
den Hals eine Kette mit daranhängendem Kreuze, 
barhäuptig den ſchlichten und doch charaktervollen 
Uopf mit kurzgeſchnittenen Haaren, ſtarken Joch— 
bogen und Augenbrauen, etwas hervortretenden 
Backenknochen und kurzem breitem Vollbart. 
Su ſeinen Füßen liegt ſein Hut, ſeitlich auf dem 
Poftament des Kreuzes ijt in verziertem Re— 
naiſſanceſchild ſein Wappen mit der Lilie ange— 
bracht. Die Inſchrift des Steins lautet: 

ANNO DOMI 1559 . DEN . 23 - IA- 
NVAII IST SELIGKLICHEN IN GOTT 
VERSCHEIDEN HEINCZ VON LVT- 
DER HAVPMAN ZV ZIGENHEIN VND 
TREWER VERSTEHER DER HOHEN 
SPITAL IM LAND ZV HESSEN DEM 
GOTT GENOD 
Derfertiger des ſchönen Denkmals war, wie zum 
Ueberfluß auch deffen Monogramm aus P und 
einem quer darüber gelegtem S beweiſt, Meiſter 
Philipp Soldan aus Frankenberg, von deſſen 
Hand in derſelben Kirche auch das bekannte 
große Steinbildwerk des Landgrafen Philipp mit 
allegoriſchen Darftellungen erhalten iſt. In einer 
höchſtwahrſcheinlich auch von Philipp Soldan ge- 
ſchaffenen Skulptur auf einer wappengeſchmückten 
Inſchrifttafel von 1557 im alten Schloſſe zu 
Ziegenhain (heute Zuchthaus) haben wir wohl 
ebenfalls ein Porträt Lüders zu erkennen. 

Wo ſtammte nun Heinz von Lüder her, was 
wiſſen wir über ſeine Familie? Der hervor— 
ragende Hiſtoriker und Genealoge und letzte Ver— 
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treter des adeligen Geſchlechts von Lüder, das 
ſich wie auch Heinz immer von Lutter oder 
ähnlich ſchrieb, der 1685 geborene und am 
14. Auguſt 1760 geſtorbene Erhard George von 
und zu Lüder und Loshaufen, deſſen umfang— 
reiche wertvolle Sammlungen zur Lüͤderſchen 
Geſchichte im Staatsarchive zu Marburg auf- 
bewahrt werden, nahm Heinz für ſeine Familie 
in Anſpruch. Er bezeichnet ihn als Sohn des 
Henne von Lüder des Jüngeren und der Elſa 
geborenen Schenk zu Schweinsberg. Ihm folgten 
dann alle ſpäteren Geſchichtsſchreiber und Schrift- 
ſteller wie Strieder, Rommel, Juſti, Landau. 
Daß ſich Heinz von Lüder aber nicht in den 
Lehenbriefen oder anderen Urkunden des Ge— 
ſchlechts findet, verſucht er damit zu erklären, er 
ſei „anfänglich geiſtlich und ein Pfaff“ geweſen 
und habe damit auf ſeine Anrechte verzichtet, ſei 
dann aber zur Seit der Reformation wieder in 
den weltlichen Stand zurückgekehrt und Soldat 
geworden uſw. Abgeſehen davon, daß ſein ur— 
ſprünglich geiſtlicher Stand keineswegs feſtſteht, 
er war ja bereits 1520 Hauptmann, findet er 
fid) auch nachher, nachdem das Hindernis fort- 
gefallen wäre, nicht unter den Belehnten des 
adeligen Geſchlechts. Die Haltloſigkeit der Hypo⸗ 
theſe von der Sugehörigkeit des Heinz zu den 
Lüder von Los hauſen hat zuerſt 1880 der frühere 
Darmſtädter Archivdirektor Freiherr Schenk zu 
Schweinsberg dargetan, der ihn namentlich auf 
Grund der in ſeinem Teſtamente zutage tretenden 
Beziehungen für ein Glied einer bürgerlichen 
Familie aus Hersfeld oder Fulda erklärte. Faſt 
gleichzeitig kam auch Reimer in Marburg aus 
anderen Erwägungen zu demſelben Schluſſe. — 
Gewiß, er ſcheint zu dem Adelsgeſchlechte keine 
direkten Beziehungen gehabt zu haben. Schon 
der Chroniſt Buch am Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts bezeichnet ihn als nicht von Adel und er- 
zählt von Streitigkeiten, die er mit rivaliſierenden 
Hofjunkern gehabt habe, und ein Schreiben der 
Brüder Dam und Johann von Loitther an die 
Befehlshaber zu Siegenhain Heinz von Lüder 
und Hans Fiſcher genannt Walther wegen eines 
Streites mit der Stadt Siegenhain iſt rein ſachlich 
gehalten, ein irgendwie perſönliches Verhältnis 
zwiſchen den Trägern des gleichen Namens, die 
doch angeblich alle drei Brüder geweſen ſein 
ſollen, iſt nicht daraus zu erkennen. In einer 
Darmſtädter Handſchrift des 16. Jahrhunderts 
wird er „ein klein Perſon und keiner vom Adel“ 
genannt. 

Heinzens Wappen oder vielmehr ſeine Wappen 
ſind ganz verſchieden von dem der adeligen Lüder. 
Dieſe führten eine kurzſtielige Heppe oder ein 
Rebmeffer im Wappen, das Siegel des „ernhaften“ 


oder „erbarn“ Hauptmanns Heinz von Lutter, 
der nur ein einziges Mal als der „veſte“ erſcheint, 
von 1524 und 1528 zeigt im Schilde zwei übers 
Kreuz gelegte Pilgerſtäbe, die mit einer Pilger— 
muſchel belegt ſind. In allen ſpäteren Siegeln 
(zuerſt 1555) zeigt ſein Wappen eine heraldiſche 
Lilie. Mir ſind mit dieſem Wappenbilde fünf 
Stempel bekannt geworden, drei verſchiedene 
Kingſiegel von 1555, ferner von 1545, dann 
von 1551, 1555 und 1558 mit verſchieden ge— 
ſtaltetem Renaiſſanceſchild, und zwei Ringſiegel, 
auf denen die Lilie ohne Schild dargeſtellt iſt, 
ein kleines ovales von 1546, 1548 und 1551 
und ein ganz kleines rundes Siegel von 1555. 
Auch auf ſeinem Grabmale, ebenſo am Gedenk— 
fteine in Merxhauſen, erſcheint das Lilienwappen. 
Strieder (und nach ihm Juſti) beſchreibt es als 
in einem geſpaltenen rechts ſilbernen, links gol- 
denen Schilde eine Lilie in verwechſelten Farben 
von Gold und Silber. Dieſe unheraldiſchen 
Farben ſcheinen auf einer ſpäteren Uebermalung 
des Steines zu beruhen. An dem von Heinz 
von Lüder 1559 der Siegenhainer Schützenkom⸗ 
pagnie geſchenkten ſilbernen Uleinod befindet ſich 
als Hinweis auf den Schenker ein Schildchen 
ebenfalls mit der Lilie und den Buchſtaben HV L. 
Wie Heinz zum erften Wappen gefommen ijt 
und warum er fpäter ein anderes angenommen 
hat, ift nicht bekannt. Intereſſant ift, daß der 
Gudensberger Schultheis Wolf Diede, ein uneben- 
bürtiger Sproß der Diede zum Fürſtenſtein, 1559 
ein ganz ähnliches Wappen führte, ebenfalls 
zwei Pilgerſtäbe unter einer Pilgermuſchel, dar- 
über ein Sternchen, während ſein Bruder Quirin 
Diede, der Heinz von Lüders Schweſtertochter 
zur Frau hatte, und deſſen Nachkommen bis 
ins 19. Jahrhundert trotz der nicht einwand- 
freien Abſtammung den quadrierten Schild der 
adeligen Diede ohne jedes Beizeichen beibehalten 
haben. Die Lilie als Wappenzeichen iſt ein 
häufig vorkommendes Bild; aus dem Kreiſe der 
mit Heinz von Lüder verwandten Familien führten 
fie die feit 1540 mit ihm verſchwägerten iech. 
bach und die Familie Meintz, der der erſte Mann 
von Heinzens ſpäterer Frau Kunigunde Orth 
angehörte (die Meint hatten drei Lilien in einem 
durch eine Spitze in drei Plätze geteiltem Schilde). 

Als einen anderen bürgerlichen Träger des 
Namens, der vielleicht mit Heinz verwandt ſein 
könnte, nennt Heußner einen Adam von Lüder, 
der 1559 als Meiſter in die Leinweberzunft zu 
Siegenhain aufgenommen wird; ich glaube aber, 
daß dieſer Adam ſeinen Namen nur nach der 
Herkunft aus dem Dorfe Lüder getragen und 
keinerlei Sufammenhang mit Heinz gehabt hat. 
Alle bekannten Verwandten Heinz von Lüders 


ſind bürgerlich, 1557 nennt er den Schultheiſen 
zu Homberg in Heſſen Hans Geilmann genannt 
Hampel ſeinen Schwager, ſeine zwei Schweſtern 
waren an Bürgerliche verheiratet, aber an ſehr 
angeſehene Männer; ein Bruder von ihm wohnte 
in Hersfeld, Heinzens Frau entſtammte einem 
der erſten Marburger Katsgefchlechter, der fa- 
milie Orth. 

Und trotzdem halte ich es für nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß Heinz doch zu der Adelsfamilie 
gehört, allerdings nur als unebenbürtiger Sproß! 
Auf den gleichen Namen iſt ja nicht viel zu 
geben, wie eben ſchon bei dem Leinweber Adam 
von Lüder geſagt ijt, eine Bürgerfamilie konnte 
nach der Herkunft aus einem gleichnamigen Orte 
den gleichen Namen wie ein dort anſäſſiges 
Adelsgeſchlecht führen. Es wäre aber doch ſeltſam, 
wenn Heinz, der alle ſeine Erbgüter zu Lüder, 
Eichenau, Müß, Offhaufen gehabt hat, alſo ge- 
rade in den Grtſchaften, in denen die adelige 
Familie ſaß, keine Beziehungen zu dieſer gehabt 
haben ſollte. Merkwürdig auch wäre es, wenn 
ein ganz genauer Uenner der Geſchichte ſeines 
Geſchlechts, wie es der nur wenig mehr als 
100 Jahre nach Heinzens Tod geborene Erhard 
George von Lüder war, eine garnicht vorhandene 
Beziehung Heinzens zu feiner Familie ange 
nommen hätte, wenn er auch vielleicht bewußt 
die Art der Herkunft etwas verſchleiert haben 
könnte. Als weiteres Glied eines Wahrfchein- 
lichkeitsbeweiſes für den Suſammen hang der 
Ritterfamilie und des Hauptmanns könnte viel- 
leicht ſeine Belehnung mit Gütern angeſehen 
werden, die ſich vorher bei nahen Verwandten 
der Adelsfamilie finden. Ende 1527 erhielt 
Heinz vom Landgrafen Philipp das von den 
beiden verſtorbenen Brüdern Rabe und Wilhelm 
von Receroth heimgefallene Dorf Oberbeisheim 
zu Mannlehen. Dieſer beider Brüder Vater 
Henrich von Receroth (T vor 1490) war mit 
Liſa von Cutter vermählt geweſen, der Schweſter 
eben des Henne von Lutter, den Erhard George 
von Lüder als Vater von Heinz angibt! Ob 
es auch ein Sufall iſt, daß Heinz gerade mit 
einem von Reckeroth den Suſammenſtoß gehabt 
hat, in dem der ſehnige kleine Mann auf eine 
ſo draſtiſche Weiſe den großen ſtarken aufge— 
blaſenen vom Adel zur Ruhe gebracht hat? 

In Candgraf Philipps Mannbuch ſteht Heinz 
von Lüder nicht bei den bürgerlichen Vaſallen, 
ſondern bei der Ritterſchaft, wenn auch für fid) 
allein und getrennt von den Angehörigen der 
Lüder zu Loshaufen. 

Endlich muß noch darauf hingewieſen werden, 
daß ſich drei wichtige auf Heinz bezügliche Stücke, 
die zweifellos ehemals in ſeiner Hand geweſen 
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find, fpäter im Archive der adeligen Familie von 
füber oder ihrer Erben befanden und noch be- 
finden: die mit einer eigenhändigen Bemerfung 
von Heinz verſehene Abſchrift eines 1548 an 
den gefangenen Landgrafen Philipp gerichteten 
Troſtbriefes, die Originaleheberedung zwiſchen 
Heinz von £über und der Uunigunde Orth vom 
29. Juni 1551, und Heinzens 1552 abgefaßtes 
„Glaubensbekenntnis und Vorbereitung zum 
Tode“ in eigenhändiger Niederſchrift. Dagegen 
könnte man ja allerdings vielleicht ſagen, dieſe 
Stücke ſeien erſt durch den Sammler Erhard 
George von Lider zuſammengebracht und mit 
feinen anderen familiengeſchichtlichen Samm- 
lungen dem Cüderſchen Archive einverleibt worden; 
im Teftament des Heinz von Lüder findet fid) 
ja wirklich auch keinerlei hinweis. Anderſeits 
iſt weder in Hersfeld noch in Fulda irgend eine 
bürgerliche Familie des Namens nachzuweiſen, 
ja der Name iſt mir abgeſehen von Heinz und 
dem einen vorher genannten Siegenhainer Leine- 
weber, denen man vielleicht noch einen 1521 
erwähnten Antonitermönch Balthaſar Luder zu 
Grünberg anfügen könnte, überhaupt nur bei 
der Adelsfamilie vorgekommen. Aber wir müſſen 
uns beſcheiden: ein völlig überzeugender ein- 
wandfreier Beweis für Heinz von Lüders Ub- 
ſtammung ift bet der ungünſtigen Ueberlieferung 
vorläufig nicht zu führen. 

Heinz von Lüder hat ſehr ſpät geheiratet, 
ſein von Simon Bing eigenhändig entworfener 
Ehevertrag vom 29. Juni 1551 liegt uns vor. 
Als Trauzeuge war auf Heinzens Seite zugegen 
einer der tüchtigſten Diener Landgraf Philipps, 
der Kammerfefretarius Simon Bing, der ſpäter 
Lüders Nachfolger als Hauptmann zu Siegen— 
hain geworden iſt; Seugen für die Braut waren 
drei Verwandte, der Sekretarius an der Lahn 
Lorenz Blankenheim, des Vizekanzlers Valentin 
Breul Witwe Alheit geborene Jeude, eine Baſe 
der Braut, und ihre Schweſter Margarete ge— 
borene Orth, Frau des Rentmeifters zu Blanken— 
ſtein Philipp Hamer. Die 1551 heimgeführte 
Braut Kunigunde war die Witwe des zwei oder 
drei Jahre vorher verſtorbenen wohlhabenden 
Marburger Bürgers Eckhard Meintz des Jün⸗ 
geren, deſſen elterliches haus von 1495 mit den 
Wappen der Familien Meintz und Rabe bis 
1912 am Markt zu Marburg noch geftanden 
hat. In dem damals entſtandenen Neubau, der 
heute dem Heſſiſchen Bankverein als Geſchäfts⸗ 
lokal dient, ſind die beiden Wappen wieder ein— 
gemauert. ESckhard Meintz war bereits 1519 
mit Kunigunde Orth vermählt, ſodaß fie bei 
ihrer zweiten Verheiratung ſchon in den fünfzigern 
geweſen ſein muß. Sie gehörte einer ſehr an— 
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geſehenen und reichen Familie in Marburg an. 
Ihr Vater war der Krämer Johann Orth der 
Jüngere auf dem Markt, der mit einer Tochter 
des aus einer alten niederheſſiſchen adeligen fa- 
milie ſtammenden Marburger Schöffen und Bür— 
germeifters Hermann von Twern verheiratet 
war, ein Bruder des Vaters war der damals 
vielgenannte in den Ständekämpfen hervortretende 
Marburger Rentmeifter Ludwig Orth, ber Groß— 
vater Antonius Orth, mit dem das Geſchlecht 
um 1450 aus Wetter nach Marburg gekommen 
war, hatte mit zweien ſeiner Brüder im Heſſiſchen 
heere 1475 die ruhmvolle Verteidigung von 
teug gegen Carl den Kühnen mitgemacht und 
als Lohn einen kaiſerlichen Wappenbrief mit 
heimgebracht. Eine der Schweſtern der Kuni- 
gunde war die Gattin des Marburger Bürger— 
meiſters Daniel Lüncker, des Stammvaters des 
heute noch blühenden freiherrlichen Geſchlechts 
von Lyncker. Dieſes Ehepaar ſteht auch auf der 
Ahnentafel Goethes. Mit der Familie Orth 
verwandt oder verſchwägert waren die ſehr an— 
geſehenen Marburger Familien Blankenheim, 
Schwan, Hamer, Breul, Jeude oder Gudenus. 
Die Familie Orth, die ſpäter ins Waldeckiſche 
zog und noch heute in Braunſchweig blüht, hat 
auch ſpäter noch eine große Menge von bedeu— 
tenden Menſchen hervorgebracht, beſonders Ge— 
lehrte, Geiſtliche und Profeſſoren aller Fakul— 
täten, in der jüngſten Seit (1914) hat der Oberft- 
leutnant Ernſt Orth in Braunſchweig eine Ge— 
ſchichte ſeiner Familie herausgegeben. — Heinz 
von Lüders Ehe mit Kunigunde Meintz geb. 
Orth blieb naturgemäß kinderlos. Kunigunde 
überlebte auch ihren zweiten Gemahl, ſie ſtarb 
in Marburg um 1566. 

Was wiſſen wir nun von Heinz von £übers 
Bluts verwandten? Vater und Mutter von ihm 
ſind, wie wir vernahmen, nicht bekannt. Aber 
aus ſeinem Teſtament und anderen Akten geht 
hervor, daß er Geſchwiſter gehabt hat, einen 
Bruder und zwei Schweſtern. Auch der Name 
des Bruders, der geraume Seit vor Heinz in 
Hersfeld geſtorben iſt, ohne Nachkommen zu 
hinterlaſſen, ift unbekannt, man weiß von ihm 
nur, daß er überhaupt gelebt hat, aber nicht 
einmal, ob er oder feine beiden 1555 ſchon ver- 
heirateten Schweſtern auch den Namen von Lüder 
geführt haben. Jedenfalls war eine von dieſen 
Schweſtern zweimal verheiratet und hatte aus 
ihrer erſten Ehe (mit Johann Geilmann genannt 
Hampel ??) zwei, von ihrem zweiten Mann Ciliar 
Hofmann zu Hersfeld drei Töchter. Die zweite 
Schweſter war die Gattin des Grünberger Rent- 
meiſters Hermann Sinolt genannt Schütz und 
wurde die Stammutter eines Sweiges des be— 


kannten Heſſiſchen Geſchlechts. Aus der erften 
Ehe von Ciliar Hofmanns Frau ſtammten zwei 
Töchter Catharina und Margarete, von denen 
die zweite, „eine arme blinde Menſche“, noch 
1572 am Leben war, die ältere aber mit Quirin 
Diede zu Niederhone verheiratet wurde, einem 
unebenbürtigen Sohne des Ernſt Diede zum 
Fürſtenſtein, dem Stammvater des bürgerlichen 
Sweigs des Geſchlechts, das erſt in der erſten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts erloſchen ift. Der 
letzte des Geſchlechts, der Regierungsprokurator 
und Rat Dr. Philipp Wilhelm Diede, ſtarb am 
16. Mai 1840, ſein Name erloſch in Caſſel 1846 
durch den Tod ſeiner von ihm geſchiedenen erſten 
Frau Charlotte Diede, geborenen Hildebrand, 
der Freundin Wilhelms von Humbold, deſſen 
durch ſie herausgegebene „Briefe an eine Freundin“ 
ſie zu einer literariſchen Berühmtheit gemacht 
haben. 

In zweiter Ehe war Heinz von Lüders 
Schweſter ſchon 1555 mit Ciriar Hofmann ver— 
heiratet, einem ſicher nicht unbedeutenden Mann, 
der in hoher Gunft beim Landgrafen Philipp 
ſtand und in mancherlei wichtigen politiſchen 
Geſchäften von ihm verwandt worden iſt. Er 
war vielleicht kein geborener Heſſe, wenigſtens 
war ſein Bruder Balthaſar Hoffmann Bürger 
zu Erfurt (1555, f vor 1549) wo auch fpäter 
deſſen Sohn Chriſtoffel (1549, 1572) lebte. Seit 
dem 24. Juni 1525 aber bis zu ſeinem kurz vor 
dem 27. Auguſt 1551 eingetretenen Tode be— 
kleidete er die wichtige Stelle eines Heſſiſchen 
Schultheiſen in Hersfeld, 1555 finden wir ihn 
als Mitvormund von Hermann von Dörnbergs 
Sohn Adolf Wilhelm. 1547 gehörte er wie 
fein Schwager Heinz von Lüder zu den fünf be— 
ſtellten Heſſiſchen Oberſten der Feſtung Siegen— 


Siegel Heinz von Lüders 


hain. In ſeinem Teſtament vom 18. November 
1547 beſtimmte ihn der Landgraf neben Rudolf 
Schenk zu Schweinsberg, Curt Diede, Ernſt von 
Miltitz, dem Sefretarius Simon Bing, Abraham 
von der Sale und Chriſtoph Hülſing zu einem 
Vormund von Frau Margareten von der Sale 
Uindern. Mit Heinz von Lüder hatte er keine 
gute Freundſchaft, das beruhte, wie aus den 
Erbverfügungen Heinzens hervorgeht, auf dem 
anfechtbaren Verhalten Hoffmanns gegen die 
Kinder erſter Ehe feiner Frau. Daß feine Der- 
dienſte aber wohl etwaige Schwächen oder Fehl— 
tritte überwogen, geht aus Landgraf Philipps 
Verwendung und Vermittelung zu gunſten der 
von Heinz enterbten Töchter Ciriax Hoffmanns 
hervor. Das Blut von Hoffmann und ſeiner 
Frau lebte weiter in den Familien von Céln, 
Baddenhaufen, Hesberg, Winther, und Nad- 
kommen dieſer Geſchlechter leben heute noch in 
Heſſen. 

Auch das Blut von Heinz von Cüders zweiter 
Schweſter Elfe hat fid) in vielen Heſſiſchen fa- 
milien fortgepflanzt; zwei Söhne, der Berghaupt- 
mann zu Heſſen Herman Sinolt genannt Schütz 
und Ebert Schütz ſetzten den Stamm fort, ebenſo 
vier Töchter, die in die angeſehenen Familien 
Grebe, Geiſſe, Wolfsangel und Meckbach ver: 
heiratet waren. Es wäre eine reizvolle Auf- 
gabe, den Familien nachzugehen, die Heinz von 
Lüders beide Schweſtern als Stammütter haben, 
aber dafür iſt hier nicht der Ort. — Wir müſſen 
uns damit begnügen, daß Heinz von Cüder als 
aufrechter Heſſiſcher Mann uns allen gehört, 
und wir wollen dafür ſorgen, daß das Beiſpiel 
heſſiſcher Treue, das er in ſchwerer Seit gegeben, 
uns allen unvergeſſen bleibt. 

Dr. Carl Knetid. 


(vergrößert). 
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Kalender für das Jahr 1922 
ttítSeábnungen »-Oftollbbelohde 
Diefes ewig junge Buch Moden-Kalender 1922 


von Ernſt Koch (E. Helmer) mit 55 Zeichnungen von 
hat durch Otto Ubbelohde endlich einen Otto Ubbelohoͤe⸗ 
würdigen Biloͤſchmuck erhalten. Aber 30 Zeid- 2. Jahrgang. preis M. 9.-. 
nungen ſchmücken die in großen Lettern ge- : à j 
oͤruckte neue Ausgabe, die in keiner heſſiſchen Jahrgang 1921 iſt noch in wenigen 
Bibliothek fehlen darf. Stücken zum Preis von M. 7.50 erhältlich. 


A Beide Kalender bieten reiches Anſchauungs⸗ 
Preis gebunden M. 30. und Lehrmaterial und dauernd wertvollen 
Mit farbiger Titelzeichnung künſtleriſchen 

von Otto Whbelohde, Wanoͤſchmuck! 


Den Freunden Ubbelohoͤe'ſcher Zeichnungen fei mitgeteilt, daß ein Verzeichnis der von 
Otto Ubbelohde illuſtrierten Bücher in Vorbereitung und bei N. G. Elwert in Marburg er. 
hältlich ift. + Insbefondere fei auf den beiliegenden Proſpekt „Juli 1921“ hingewieſen. 
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Im gleichen Verlag erſcheint etwa Februar 1922 


Ein Kunſtgeſchichtli es Monumentalwerk! 
Der Schrein 
der heiligen Eliſabeth 


von Dr. R. Hamann, Prof. der Kunſtgeſchichte und Dr. D. Kohlhaußen. 


60 Tafeln 40><55 cm mit etwa 250 Aufnahmen — meiſt in Originalgröße! 
von dem weltbekannten Marburger Sarkophag. 
Text⸗Beilage von ca. 60 Seiten in gleichem Format auf holzfrei Büttenpapier. 


Die ganze Bedeutung bieles Kunſtwerkes erhellt erft aus dieſer Veröffentlichung. In 
Heſſenkunſt 1922 ijt eine knappe Würdigung enthalten, die die ungeheure DieljeitigReit und 
das erſtaunliche Sujammenarbeiten von Künjtler, Architekt und Kunſthandwerker zeigt. Die 
Auflage kann der ungeheuren Koſten wegen nur eine einmalige und im weſentlichen auf die 
Sahl der Dorausbejteller beſchränkte fein. — Die Ausgabe des Werkes erfolgt in Mappen. 


Nur bei ſofortiger Vorausbeſtellung 


hält ſich der Verlag an folgende Preiſe, bei Lieferung des Werkes im Jahre 1922 (Februar 

oder März) gebunden: (Auf Wunſch erfolgt Lieferung auch mit Rechnung für das neue im 

April beginnende Etatsjahr.) Es koſten: 

Ausgabe A. Nr. 11—50 (Mr. 1 10 f. unten) Numerierte Ausgabe, Text auf ftarkem Bütten⸗ 
papier, mit etwa 5 Sonder⸗Tafeln, Mappe in Halb-Pergament oder Halb-Leder 


Mm. 1500. —. 
Ausgabe B. Nr. 51— 150, mit Sonder-Tafeln, Text auf einfachem holzfreien Büttenpapier, 
Mappe in Ganz⸗Ceinen M. 1200. — 


Ausgabe C. Ohne Sondertafeln, Tertpapier wie Ausgabe B, Mappe in Halb-Leinen M. 900. —. 
Sämtliche hier angegebene Preife gelten bei Ausgabe des Werkes als erloſchen! 


Nr. 1— 10 des Werkes werden zunächſt als Sammler-Eremplare reſerviert. Von Nr. 11 
ab erfolgt Zuteilung nach Eingang der Beſtellung. Für Nr. 1 10 werden auf Wunſch Ganz: 
Pergament: oder Ganz⸗Leder⸗Mappen hergeſtellt. Preis dieſer Lurus-Ausgaben nicht unter 

M. 3000. —. 

Ganz⸗pergament⸗MRappen auf Wunſch mit handgemaltem ſtatt eingedrucktem Titel fowie 

aufgemaltem Wappen des betr. Beftellers. Ausführlichen Proſpekt koſtenlos. 


N. 6. Elwert'ſche berlagsbuchhandlung, 6. Braun, Marburg. 


Don großer Bedeutung ijt ferner folgendes Werk: 


Geſchichte des Kurfürſtentums Dellen 


1803 bis 1866 


von Profeſſor Dr. Philipp Loſch, Oberbibliothekar an der Staatsbibliothek in Berlin 
460 Seiten, broſchiert M. 35. —, gebunden in Halb-Leinen M. 45.—. 


Der Derfaſſer war in der Lage, eine Menge ungedruchten Guellen materials, 
insbeſondere aus der hinterlaſſenſchaft der drei Kurfürſten und aus den Beſtänden 
des ehemaligen kurfürſtlichen Geheimen Kabinettsarchivs, ſowie die preußiſchen 
Geſandtſchaftsberichte einzuſehen. die Benutzung dieſer bisher zum größten Teile 
unbekannten unerſchloſſenen Quellen macht den beſonderen Wert ſeiner auf umfaſſenden jahre— 
langen Studien beruhenden Arbeit aus. 

Im Suſammenhang damit ſei auch an die literariſch feinen, kulturgeſchichtlich und politiſch 
bedeutſamen Erinnerungen der Fürſtin Marie zu Erbach⸗Schönberg hingewieſen. 

I. Bd.: „Entſcheidende Jahre“ M. 50. —, II. Bd.: „Aus ſtiller und bewegter Seit“ in Vorbereitung. 


heſſiſche Bücher in beſonderen Geſchenkbänden: 


heſſiſche höhenluft, beide Bände in 1 Band gebunden von h. Bertelmann M. 15. — 
Heſſen⸗ heimat, 2 Jahrgänge in 1 Band gebunden Mm. 
Beibelbad), Deutihe Dichter und Künftler in Eſcheberg M 
Eſſelborn, Candgrafengeſchichten M. 
Sitzer, 6., Erzählungen aus dem Hinterland (Lejeftube H. 1 und 2) M. 15. — 
Barnas, Dora, herz⸗Aß und andere vergeſſene Geſchichten M. 

m 


Bock, Alfred, heſſiſche Schwänke . 10.— 
Grimm, Sämtliche Märchen, 3 Bände in 1 Band, Halb-Pergament m. 225.— 
Grimm, Sämtliche Märchen, 3 Bande in 1 Band, 6an3-Dergament M. 400. — 


Die Original⸗Seichnungen der in dieſem Kalender wiedergegebenen Bilder von 
Otto Ubbelohde 
ſowie des Künftlers Original⸗Radierungen 
liefert die N. 6. Elwert'ſche Univerſitäts- Buchhandlung, Marburg. 


Ebenſo erfolgt bereitwilligſt Auskunft über die graphiſchen Arbeiten anderer heſſiſcher 
Künftler, wie W. Thielmann, h. Otto, h. Kätelhön, G Sy, C. Tylmann f. 


Heſſiſche Kunſt 
Einzelblätter (meiſt farbig) nach Originalen heſſiſcher Künſtler, wie C. Bantzer, 
W. Thielmann, h. Giebel, C. Armbruft. 


Wieder erhältlich iſt die große farbige Ausgabe des Bildes 
Abendmahl in einer heſſiſchen Dorfkirche 


48><75 cm nach dem Original von C. Banger m. 50. — 
General⸗Feldmarſchall von Hindenburg 

nach dem Original von C. Banger, 64><79 cm in prächtigem Farben⸗Cichtdruck M. 60. — 

(Sonderproſpekt koftenlos.) 


== Bilder aus der Heimat == 


(fiehe auch den beiliegenden Proſpekt „Juli 1921”) 


16 Seichnungen von Fritz Wucherer:Eronberg, in Mappe 
Aus dem Aus dem Taunus mit Text. 4 ſechsfarbige, 12 zweifarbige Offjet- Bilder 
Preis M. 18.— 


Odenwald und Bergſtraße 12 Seichnungen von Bj. Pfeiffer M. 7.50. 
Alt⸗Fulda 12 Seichnungen auf Karton von 6. Iller. 2. Ausgabe, in Mappe M. 12. —. 


Main⸗Speſſart⸗Rhön nis 1895 mehrfarbige Seichnungen von oe ones 


In Dorbereitung: 


Der Weſterwal Zeichnungen von Willgerodt etwa M. 7.50. 


Die früher erſchienenen Hefte von 


Ubbelohde, Sadow, Riedejel, Textor, Armbrujt 


ſind ſämtlich wieder zu haben! 


Restbestande u. Antiquariat. 


Nur noch geringe Vorrüte! 


Album, Hessisches, für Literatur und Kunst. 
Herausg. von F. Dingelstedt. (5.—) M. 3.— 
Altmüller, C., Gedichte. Geb. (3.—) M. 2.— 

— Der Humor. M. 1.—. Geb. M. 2.—. 

Bähr, C., das frühere Kurhessen. M. 4.— 

Becker, J., Karthäusersch Anndort M. 2.—. 

— D. Goldfeuerchen am Wittstrauch. M. 1.50. 

Behlen, St., D. Spessart. 3 Bde. M. 80.—. 

Bickel, O., Dorf bilder a. Hessen u d. Mark. M. 2.50. 

Brunner, H., General Lagrange als Gouverneur 
v. Hessen-Cassel (1806—1807). M. 1.20. 

Denkwürdigkeiten des Landgrafen Carl 
Hessen-Cassel. (3.-) M.2.—. 

Dilichs Ansichten hess. Stadte v. J. 1591. Licht- 
drucktafeln auf Bitten. M. 35.—. 

Ditfurth, Gen. d. Inf. von, Aus sturmbewegter 
Zeit. Briefe aus dem Nachlasse 1808 —1815, 2. A. 
Ganzleinenband M. 12.50. 

Dithmar, G. Th., Deutsch. Historienb. Geb. M. 3.50. 

Duncker, A., Landgraf Wilhelm IV. v. Hessen, 
gen. der Weise. .M. 1.20. 

Eberhard, B., Oberbürgermeister v. Hanau. Aus 
meinem Leben. M. 3.—. 

Daniel Fuchs, Der grosse Staatsmann. E. satyr. 
— kom. Roman a. d. Zeiten d. Reg. d. unver- 
gesslichen Kónigs Hieronymus. M. 6.—. 

Ein deutscher Fürstenhof i. 17. Jahrh. 3 Bde. M. 7.60. 

Goddaeus, E. v., Aus dem Leben des Kurfürsten 
Friedrich Wilhelm von Hessen. M. 1.—. 

v. Hanstein, Urkundl. Gesch. d. Geschlechts der 
v. Hanstein. M. 30.—. 

Happel, E., Mittelalterliche Befestigungsbauten 
in Niederhessen. M. 3.—. 

Hartwig, Th., A. d. Leben e. deutschen Biblio- 
thekars (5. —) M. 3 50, gebd. M. 7.50. 


von 


Hasencamp, F. W., Hess. Kirchengeschichte seit 
| Róth, Chr., Heinrich das Kind v. Hessen. M. 1.50. 


d. Reformation. 2 Bde. M. 7.50. 

Heldmann A., D. hess. Pfandschaften im köln. 
Westfalen im 15. u. 16. Jahrh. M. 6.—. 

Heppe, H., Kirchengeschichte beider Hessen. ? Bde. 
(17.—) M. 8.—, geb. M. 12.—. 

Herrmann, Lic. F., Hessisches Reformations- 
büchlein. 2. Aufl. Mit zahlr. Abbildg. M. 1.—. 

Hessler C., D. Eddertalsperre u. die hier dem 
Untergang geweihtcn Ortschaften auf waldeck. 
u. hess. Ortschaften. M. 1.50. (In den neuen 
Auflagen nicht mehr enthalten). 

Heusersches Familienbuch m. Nachrichten über 
verwandte Geschlechter. M. 5.—. 

Hochhuth, C. W. H., Statistik der evang. Kirche 
im Reg.-Bez. Kassel. (M. 17.—) M. 10.—. 

Hoffmann v. Fallersleben, Casseler Namenbüch- 
lein. M. 1.—. 

Hoffmeister, Ph., Philipp der Grossmütige. (5.—) 
geb. M. 8.—. 

— Philipps d. Grossmütigen Nachf. (3.—) M. 1.50. 

Hoffmeister, Jakob Chr. C., Historisch - genealo- 
gisches Handbuch über alle Grafen u. Fürsten 
v. Waldeck u. Pyrmont seit 1228. M. 2.50. 

Hopf, W., Kurhess. deutsche Polit. i. J. 1850. M. 4.—. 

Kleinschmidt, Dr. A., Bayern und Hessen 1799 


N 


Bei Bestellungen bitte diese Preise anzugeben! 


Kolbe, W., Hess. Volkssitten und Gebräuche im 

. Lichte der heidn. Vorzeit. (1.80) M. 1.20. 

Könnecke. Dr. G., Hessisches Buchdruckerbuch, 
(12.—) M. 7.50. 

Landau, G., Beschreibung d. Hessengaues. M. 3.—. 

— D. Territorien in Bezug auf ihre Bildung u. ihre 
Entwicklung (darin viel hessisches). M. 9.—. 

— Hess. Ritterburgen. Bd. 4 (nur dieser noch zu 
haben) M. 9.—. 

— Der Gau Wettereiba. M. 250. . 

— Die Stadt Waldkappel. M. 150. 

— Das Saalgut. (4.—) M. 2.—. 

Linck, H., Der Monstranzenbaum. Hessen- Nass. 
Legenden, Lieder u. Balladen. M. 2.50. 

Lynker, K., Geschichte der Insurrektionen wider 
d. westfálische Gouvernement. M. 2.—. 

Lynker, W., Gesch. d. Theaters u. d. Musik in 
Kassel. M. 3.—. 

Nast E., Feldspath. 3 Erzählungen a. Hessen. 
M. 2—. 

Mittler, Fr. L., Deutsche Volkslieder. M. 15.—. 

Möhl, H., Urgeschichte des kurh. Landes. M. 1.—. 

Miinscher, W., Gesch. d. hess. ref. Kirche. M. 3.—. 

Pfister, F. v., Landgraf Friedrich II u. sein Hessen. 
Lebensbild. (1.20) M. —.60. 

Pfister, H. v., Mundart, u. stammheitl. Nachträge 
zu Vilmars Idiotikon von Hessen. M. 5.— 

— Sagen u. Aberglaube aus Hessen u. Nassau. 
M. 1.50. 

— Chattische Stammeskunde. M. 3.50. 

Preser, C., Heimatl. Bilder, Balladen u. Romanzen 
2. Aufl. Geb. in Leinen. M. 3.—. 

— Der Soldatenhandel in Hessen. M. 1.—. 

Rommel, Chr. v., Landgraf Karl von Hessen. 
Eine deutsche Regentengeschichte aus dem 17. 
u. 18. Jahrhundert (1677—1780). M. 2.—. 


— Sieben Jahre schwere Zeit. Erzähl. aus d. Tagen 
der Fremdherrschaft. M. 1-. 

Scheel, E., Am Edderstrand. Ein Sang aus dem 
Chattenlande. Brosch. M. 1.—, geb. M. 1.50. 
Simon, G., d. Geschichte des reichsstand. Hauses 

Isenburg u. Büdingen. 3 Bde. M. 80.—. 
Solms-Laubach, Fr. Graf zu, n. W. Mathaei, 
Wetterfelder Chronik. M. 6.-. 
Specht, F. A. K. v., Das Königreich Westphalen 
u. S. Armee im Jahr 1813. (6.—) M. 2.— 
Stieglitz, II., Erinnerungen an Charlotte. M. 1.50. 
— E. Selbstbiographie. Vollendet u. hrsg. von 
L. Curtze. (4.80) M. 2.50. 
Die Todtengrüber des kurhess. Landesrechts. 


1868. M. 8.—. 
Treller, Fr., Theuda. Ein Sang aus grauer Vor- 
zeit. Brosch. M. 1.—. 


— Philipp der Grossmütige. Ein Volksbühnen- 
spiel. M. 1.50. - 

Wippermann, C. W., Kurhessen seit d. Freiheits- 
kriege. M. 3.50. 


Wolff, W., d. Entwickelung d. Unterrichtswesens 


in Hessen-Kassel v. 18. bis z. 19. Jahrh. M. 7.50 


bis 1816. 2. erw. Aufl. Liebhaberband. M. 7.50. | Wolfram, E. H., Nassauische Volkslieder. M. 8.— 


— — 


N. G. Elwert'sche Universitäts-Buchhandlung, G. Braun, Marburg. 


Der verkannte Expreſſioniſt. Aud eine Kalendergeſchichte. 


we das Schwalmdorf Merzhauſen durdwandert, findet an einem der letzten Häufer auf 
dem Wege nach Ziegenhain ein bemaltes Fachwerkfeloͤ, einen Küraſſier darftellend, 
darunter den Spruch: „Ich hab mir vorgenommen, grat durch die Welt zu kommen“. Die 
Freunde der Heſſen⸗Kunſt kennen die getreue Wiedergabe, die uns Wilhelm Thielmann 
auf dem Titelblatt der vorigen Heſſen⸗Kunſt vermittelt hat. Dieſe Darſtellung des fein- 
ſinnigen und mit ſicherem Raumgefühl begabten Bauernmalers hat aber das Entſetzen 
vieler Menſchen erregt. Tatſächlich iſt der vorjährige Kalender wegen ſeines ji eme en 
Titelbildes” vielfach abgelehnt worden von ſolchen, denen beim Anblick expreſſioniſtiſcher 
Leiſtungen gruſelich wird. Ein Blick in den Kalender hätte aber den Allerfurchtſamſten 
ſofort davon überzeugt, daß Wilhelm Thielmann, der den vorigen Deem, mit Bild- 
Sien ausgeftattet hat, ein ausgeſprochener Gegner expreſſioniſtiſcher Anſchauung ift. Der 

abrgang 1921 wird fomit manchem in der gewohnten Folge fehlen. Wir find überzeugt, 
daß nach diefer Beſchwörung des expreſſioniſtiſchen Geſpenſtes viele das Verſäumte nicht 
nur nachholen, fondern ſich mit Rünftler, Herausgeber und Derleger über das luftíge, naive 
Titelbild unferes Bauernmalers herzlich und dauernd freuen. preis des Jahrgangs 1921 m. 10.-. 


Dis früheren Jahrgänge werden immer geſuchter! Während andere Kalender bald entwertet 
find, ſteigt der Wert der Hheſſen⸗Kunſt. Hier und da lafen fid) noch die Jahrgänge von 
1906 an vollftändig zuſammenſtellen. Der Preis von 1906 bis 1921 beträgt mindeftens 
Mk. 80.-. Einzeln find noch erhältlich: 1900, 1908, 1909, 1910, 1912, 1913, 1914, 1915, 
1919, 1921. (1916 iſt nicht erſchienen, die übrigen Jahrgänge find vergriffen.) 
Das Beſtreben des Verlags, der „Heſſen⸗Kunſt“ dͤurch möglichſt niedrigen Preis zu immer 
größerer Verbreitung zu verhelfen, wird leider oͤurch die ſchwierigen Zeitverhältniſſe immer 
mehr erſchwert. Sehr dankbar wäre der Verlag dafür, wenn alle Freunde der Heſſen⸗Runſt 
in ihren Kreiſen empfehlend auf dieſes, künſtleriſch und wiſſenſchaſtlich anerkannt wertvolle 
Jahrbuch hinweiſen und fo zu ſeiner weiteren Verbreitung beitragen wiirden. der Verlag 
möchte auch fernerhin nur den realen Gegenwert, nicht auch die heute befonders teure 
Reklame feinen Abnehmern in Rechnung ſtellen. Feder kaufe daher außer für Dé auch 
noch ein weiteres Stück des Jahrbuches für Freunde! 
Allen künſtleriſch und kunſtgewerblich Schaffenden, unſeren maleriſchen, Geſunoͤheit 
bringenden heſſiſchen Städten und Bade-Orten wird die „Heſſen⸗Kunſt“ ín Zukunft gern 
Gelegenheit geben, in einem Anhang Dé durd) Selbſt⸗Anzeigen bekannt zu machen. 


Außerdem wäre der Verlag für Angabe von heſſiſchen Ausland-Deutfhen dankbar. Es ift 
heute ganz befonders nötig, alle Landsleute durch das fefte Band gleicher Kultur zu vers 
einen, das trotz aller äußeren politiſchen Trennung kein Feind zerreißen kann! 

Selbſt mit geringen Spenden kann jeder Landsmann im Ausland unſere heſſiſche Kultur⸗ 
und Heimatarbeit weſentlich mit fördern und ſichern helfen. 


Der 1918 begründete Heffenbund, freie Vereinigung der Freunde heſſiſcher Heimat, ihrer 
Natur, Runft, Kultur, Literatur und Gefchichte, hat erfreulicherweiſe Jae be⸗ 
n 


fonders außerhalb Heſſens wohnende Mitglieder und Stifter aufzuweiſen. 
gelangt an die ſeit 1918/19 dem Heſſenbund angehörigen Mitglieder die 


erſte Runftprámíe zur Verteilung. 


Jufolge der Stifter-Beitrdge wurde die Herausgabe eines Bandes der heſſiſchen Geſchichte ermöglicht und zwar 


Geſchichte des Kurfürftentums Dellen 1803 bis 1866 


von Profeffor Dr. Philipp Zoſch, Oberbibliothekar ín Berlin. Alle Mitglieder werden direkt entſprechend bes 
nachrichtigt. Hinſichtlich der Mitglieder⸗Aufnahme wurde die Hinderung getroffen, daß ein Jahresbeitrag von 
M. 5.- an den Verlag zu zahlen iſt. Die Mitglieder und Stifter erhalten jährlich Bücherliften mit befonderen 
Gutſcheinen, die zum Bezug der Veröffentlichungen mit einem Nachlaß von 20% berechtigen. Ausführliche 
Ankündigungen betr. Heſſen⸗Bund verfendet koſtenlos der Verlag. 


fi. G. Elwert'ſche Verlagsbuchhanoͤlung, G. Braun + Marburg 


dieſem Jahr 


ft. G. Elwert’ fhe Univerſitäts⸗ 
u. Verlagsbuchhanoͤlung, Marburg 


Inhaber: €. Braun, Herzoglich Meiningiſcher und 
Großherzoglich Heſſiſcher Hhof⸗verlagsbuchhändͤler. 


Druck der v. Münchow'ſchen Univerſitäts⸗ druckerei Otto Rindt Wwe., Gießen. 
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